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Alle Rechte nach dem Geſetze über das deutſche Urheber- 
und Derlagsrecht dom 19. Juni 1901 vorbehalten. 


Meiner tapferen Frau 


gewidmet. 


Geleitwort. 


Ich übergebe im Nachſtehenden eine Auswahl meiner für das 
Berliner Tageblatt verfaßten Briefe von dem oſtaſiatiſchen 
Kriegsſchauplatze, unter Fortlaſſung einiger Wiederholungen, der 
Offentlichkeit. Oft unter ſchwierigen Verhältniſſen verfaßt, 
im rollenden Waggon, im überfüllten Warteſaal, unter dem 
Zelte geſchrieben, mitten in der Flut von Ereigniſſen entſtanden, 
ſind ſie ein Spiegelbild meiner wechſelnden Eindrücke und Auf⸗ 1 
faſſungen und wollen mit Nachſicht geleſen ſein. Oft habe ich mich 
geirrt in der Beurteilung der Lage, denn die Nachrichten gingen 
uns um ſo ſpärlicher zu, als die Ruſſen lange Zeit hindurch auch N 
ihrerſeits nur ungenügend über die Verhältniſſe beim Gegner 
unterrichtet waren. Immer aber habe ich mich bemüht, gerecht und 
unbefangen zu urteilen, und das Heer und Volk, deſſen Gaſtfreund⸗ 
ſchaft ich genoß, nicht zu kränken durch unnötig harte Urteile. | 
Immer blieb ich mir bewußt, daß für uns Deutſche fich eine Unter⸗ | 
ſchätzung unſerer Nachbarn noch immer als unheilvoller erwieſen ö 
hat als ihre überſchätzung. Und es ſcheint mir, als ob es gegen⸗ 
wärtig den Ruſſen ebenſo ginge. 

Noch läßt ſich der Ausgang des gewaltigen Kampfes nicht 
überſehen; noch iſt es zweifelhaft, ob es Rußland gelingen wird, | 
die große Überlegenheit nachhaltiger Kraft, die es zweifellos | 
Japan gegenüber beſitzt, in Oſtaſien zur Geltung zu bringen. 
Jedenfalls aber hat dieſer Kampf es bis in das Mark erſchüttert, | 
und ganz neue Geftaltungen feines ftaatlichen Lebens werden ſich | 
aus den Wirren des Krieges ans Licht ringen. Vielleicht darf 
darum auch ein beſcheidener Beitrag aus ſo ſchickſalsſchweren 
Tagen einiges Intereſſe beanſpruchen. 
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Die Schilderungen des fernen Landes und der fremden Leute, 
die in die Darſtellung der kriegeriſchen Ereigniſſe eingewoben ſind, 
können nur eine ſubjektive Richtigkeit beanſpruchen; ein viel 
längerer Aufenthalt gehörte dazu, um mit der Mine des Kenners 
reden zu dürfen. Ich war lediglich ein Touriſt und teile mit, was 
ich im Vorbeigehen am Wege auflas, oder was ich von anderen ge⸗ 
hört habe. 


Gãdke 
Oberſt a. D. 


Überblick über den Beginn des Krieges. 


Noch im Januar 1904 glaubte die ruſſiſche Regierung, den 
Krieg im fernen Oſten vermeiden zu können, ohne doch den japa⸗ 
niſchen Aſpirationen mehr als Scheinkonzeſſionen machen zu 
müſſen. Sie verkannte völlig den grimmen Ernſt ihres Neben⸗ 
buhlers, der ſich ſeit dem Frieden von Schimonoſeti zu Waſſer 
und zu Lande in jeder Weiſe und mit den größten Opfern auf den 
Waffengang mit dem mächtigen Zarenreiche vorbereitet hatte. Sie 
kannte nicht einmal den Grad dieſer Bereitſchaft und die Stärke 
der Rüſtung. So eilte ſie wider Willen und ohne es zu ahnen 
einem furchtbacen Kriege zu, der bald die ganze Kraft des weiten 
Reiches in Anſpruch nehmen ſollte, und der es um ſo mehr in 
ſeinem Innerſten aufgeregt hat, als die Stimmung in Volk und 
Heer dieſem Waffengange um ferne Provinzen abhold war, deren 
Erwerbung nicht nur kein Lebensintereſſe des Landes berührte, 
ſondern in abſehbarer Zeit nicht einmal greifbare Vorteile zu 
bieten ſchien — es ſei denn, einer Handvoll von Beamten, Unter⸗ 
nehmern und Abenteurern. 

Noch als der japaniſche Geſandte im Auftrage ſeiner Re⸗ 
gierung die Verhandlungen abbrach, wollte der vgn ſeinen Beamten 
ſchlechtbediente Zar nicht an die Notwendigkeit des Krieges glauben. 
Der Flottenüberfall von Port Arthur in der dunklen Winternacht 
vom 8. zum 9. Februar überraſchte die Regierung, Volk und Heer 
in gleicher Weiſe, und traf Rußland im fernen Oſten in einem 
großen Zuſtand militäriſcher Schwäche. Zwar hatte man bereits 
im Sommer 1903 zwei europäiſche Brigaden des 10. und des 
17. Armeekorps mit zuſammen 16 Bataillonen und 8 Batterien 
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nach der Mandſchurei gefandt, zwar hatte man im Herbſt des⸗ 
ſelben Jahres die 7., 8. und 9. Schützenbrigade neu formiert, aber 
dieſe waren zum Teil nur Erweiterungen ſchon beſtehender For⸗ 
mationen und zum anderen Teil wurden die neuen Truppenteile 
erſt unmittelbar vor dem Ausbruch des Krieges, einzelne ſelbſt erſt 
nachher in immobilen Zuſtand fertig. Sehr ſchwach war die 
Artillerie des mandſchuriſchen Heeres, die außerdem mit ver⸗ 
alteten Geſchützen bewaffnet war. Im ganzen mögen in dem 
weiten Raum öſtlich des Baikalſee gegen Beginn des Februar 1904 
nur etwa 105 000 Mann geſtanden haben, deren größter Teil für 
die Beſatzung der beiden Feſtungen Wladiwoſtok und Port Arthur, 
für die Bewachung der langen eingleiſigen Bahn und zur Sicherung 
des Landes erforderlich war oder noch, weit rückwärts des voraus⸗ 
ſichtlichen Kriegsſchauplatzes, am Amur und in Transbaikalien in 
ſeinen Friedensgarniſonen ſtand. In der ſüdlichen Mandſchurei 
ſollen damals nur 22 000 Mann Feldtruppen verfügbar geweſen 
ſein. Aber dieſe militäriſche Schwäche konnte nicht gleich anfangs 
überblickt werden, weil Rußland es verſtanden hatte, Europa — 
nicht Japan — über die Stärke der in Oſtaſien ſtehenden Truppen 
zu täuſchen. Man glaubte damals, daß ſie ſämtlich bereits auf 
mobilem Fuße ſtänden und ſchätzte fie etwa 50 000 Mann höher 
ein, als ſie tatſächlich zählten. 

Die neu erworbene Feſtung Port Arthur am äußerſten Ende 
der Ligotunghalbinſel, die durch ein entſchloſſenes Vorgehen japa⸗ 
niſcher Landſtreitkräfte von den Quellen ruſſiſcher Macht im 
Norden leicht abgeſperrt werden konnte, war in ihrem Ausbau bei 
weitem nicht fertig. Nur die Seefront hatte man bereits in guten 
Stand geſetzt, nach der Landſeite hin war dagegen der Kreis 
ſturmfreier Werke noch lange nicht geſchloſſen. Man mußte hier 
in aller Eile das Verſäumte nachholen, Ergänzungsbauten vor⸗ 
nehmen und konnte dies der Natur der Sache nach nur noch in 
behelfsmäßiger, d. h. unzulänglicher Weiſe ausführen. Daher 
blieben beſonders auf der Nordweſtfront Schwächen beſtehen, die 
den Fall der Feſtung weſentlich beſchleunigt haben. Im übrigen 
war ſchon ihre Grundanlage inſofern verfehlt, als der Gürtel der 
Werke viel zu eng gezogen war, und weder Stadt noch Hafen vor 
Beſchießung ſchützte. Noch dazu fehlte es an der genügenden Zahl 


bombenſicherer Räume für die Beſatzung. Anſtatt die verfügbaren 
Mittel zunächſt mit allem Nachdruck auf den Ausbau dieſes Stütz⸗ 
punktes für Rußlands Machtſtellung im Oſten zu verwenden, hatte 
man hundert Millionen Rubel auf die Neugründung eines großen 
aber unbefeſtigten Handelshafens in Dalny verwendet, eine 
Kunſtſchöpfung, die den Japanern für die Belagerung Port 
Arthurs ſpäter ausgezeichnete Dienſte leiſtete. Noch ſchlimmer 
ſtand es um Wladiwoſtok, das im Februar 1904 kaum als Feſtung 
angeſprochen werden konnte, ſelbſt nach der Seeſeite hin un⸗ 
genügend geſchützt und faſt gar nicht armiert war, und daher 
einem Handſtreiche japaniſcher Landungstruppen in hohem Maße 
ausgeſetzt war. So erklärt es ſich, daß hier und in den Küſten⸗ 


gegenden des Amur dauernd 7 Regimenter tüchtiger Feldtruppen 
gefeſſelt wurden, deren Mitwirkung im Süden vielleicht den Be⸗ 
ginn des Feldzuges geändert hätte. 

Nicht viel beſſer ſtand es um die Flotte. Zwar hatte man 
von Rußland aus bedeutende Verſtärkungen in den ſtillen Ozean 
geſchickt, aber dennoch nicht die unbedingte Überlegenheit über die 
japaniſche Marine erlangt, wie man es wohl gekonnt hätte. Man 
war dem Nebenbuhler ſelbſt mit vereinten Kräften kaum gewachſen. 
Und doch wäre eine mächtige Flotte das einzige, aber auch ein voll⸗ 
kommen zuverläſſiges Mittel geweſen, den Kriegsausbruch zu 
einem unerwünſchten Zeitpunkte zu verhindern, ohne auch nur ein 
einziges Bataillon mehr nach Oſtaſien zu ſchicken. In dieſer Be⸗ 
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ziehung haben die ruſſiſche Diplomatie und die Heeresleitung einen 
erſtaunlichen Mangel an Vorausſicht und Umſicht bewieſen. Aber 
ſchlimmeres noch geſchah! Dieſe an ſich nicht ganz genügende Flotte 
bildete kein geſchloſſenes Geſchwader und war nicht geübt im Ver- 
bande zu manövrieren und zu fechten; ſo ſtand ſie nicht nur an 
Gefechtskraft, ſondern auch an Gefechtsübung dem Gegner nach. 
Am unverzeihlichſten aber war es — und es ſcheint hier die per— 
ſönliche Schuld des Vizekönigs Alexejew vorzuliegen — daß man 
fie entgegen dem Rate des Generalſtabs nicht einmal in dem vor⸗ 
züglichen, wenn auch im Winter nur durch Eisbrecher offen zu 
erhaltenden Hafen von Wladiwoſtok vereint hatte. Vielmehr 
lag ſie mit dem größten Teil ihrer Kampfkraft in dem engen, 
mit ungenügenden Docks und Werkſtätten verſehenen Hafen von 
Port Arthur, mit einem kleineren, aber ſehr wertvollen Teil in 
Wladiwoſtok und mit 2 Schiffen im Hafen von Sul. Man 
hatte ſogar verſäumt, dieſe letzteren in geſicherte Nachrichten- 
verbindung mit Port Arthur zu bringen. Auch ſonſt war der 
Nachrichten⸗ und Kundſchafterdienſt in ſehr mangelhafter Weiſe 
organiſiert. Nicht einmal die volle Stärke des japaniſchen Feld⸗ 
heeres kannte man, war ungenügend über ſeine Wehrverfaſſung 
und ſeine Hilfsquellen unterrichtet, und hatte kein Perſonal ge- 
worben und eingeſchult, um dauernd von den Bewegungen des 
Gegners Nachricht zu erhalten. Man ſcheint anfänglich faſt ohne 
alle Fühlung mit geeigneten Elementen der einheimiſchen Be- 
völkerung geweſen zu ſein. Hierunter hat der Oberbefehlshaber 
des Heeres ſchwer leiden müſſen, iſt dieſer Schwierigkeit vielleicht 
niemals völlig Herr geworden und ſeiner ganzen Charakteranlage 
nach um ſo mehr geneigt geweſen, die Stärke des feindlichen Heeres 
lange Zeit zu über ſchätzen, bis er durch die Erfahrung gewitzigt, 
fie zuletzt vielleicht unter ſchätzt hat. Jedenfalls iſt er durch die 
mangelnde Kenntnis von Stärke, Verteilung, Bewegungen der 
Japaner in der Schlacht bei Mukden von vornherein in eine un⸗ 
glückliche Lage geraten. Ein Nachrichten- und Kundſchafterdienſt, 
der gut arbeiten ſoll, muß von langer Hand im Frieden vorbereitet 
ſein. Das hatten die Japaner getan, die das Land von Port 
Arthur und Inkau über Mukden, Charbin, bis Wladiwoſtot 
hinauf mit ihren Landsleuten überſchwemmt hatten, von denen 


5 
| 
1 


— 


A 


jeder einzelne im Dienſte feines Vaterlandes arbeitete. Außer⸗ 
dem hatte man zahlreiche Verbindungen mit Chineſen angeknüpft, 
durch welche man fortdauernd zum großen Nachteile der ruſſiſchen 
Operationen über alle Bewegungen ſehr gut und raſch unterrichtet 
wurde. Man darf hinzufügen, daß die ruſſiſche Heeresleitung es 
ſchlecht verſtand, das Geheimnis ihrer Abſichten zu wahren und 
daß der Größe ihres Mißtrauens keineswegs die Geſchicklichkeit 
und die Wirkſamkeit ihrer überwachungsmaßnahmen entſprach. 

Weniger gerechtfertigt ſcheinen mir die Vorwürfe zu ſein, die 
man der ruſſiſchen Heeresverwaltung in der ruſſiſchen wie in der 
ausländiſchen Preſſe wegen des ungenügenden Kartenmaterials 
macht, mit dem die Truppen ausgerüſtet waren. Eine Karte läßt 
ſich in einem neu in Beſitz genommenen Lande, über das es bis dahin 
nur ganz mangelhafte Aufnahmen gab, nicht im Handumdrehen 
herſtellen. Daß man ſich aber zuerſt der ſüdlichen Mandſchurei 
zuwandte, war vollkommen gerechtfertigt und die ſolchergeſtalt 
fertiggeſtellte 20-Werſtkarte iſt ganz zweifelsohne die beſte über- 
haupt vorhandene Karte der Mandſchurei, ja die japaniſche Karte 
ſoll einfach ein Nachdruck von ihr ſein. Aber auch für die Gegend 
nördlich Laoyan bis gegen Tjelin hin gibt es eine ganz braud)- 
bare Wegekarte. Tadelnswert war es nur, daß die Zahl der 
Karten dem Bedürfniſſe noch nicht zur Hälfte genügte und daß der 
Hauptſtab in Petersburg es nicht verſtanden hat, für die Nach— 
ſendung des erforderlichen Materials zu ſorgen. Im übrigen 
wurde im Bereich des mandſchuriſchen Heeres durch Aufſtellen von 
Wegweiſern und von Ortstafeln in den Dörfern die Orientierung 
nach Möglichkeit erleichtert. 

Alles in allem aber fand der Ausbruch des Krieges eine für 
Rußland höchſt ungünſtige Lage vor, die Japan entſchloſſen zu 
ſeinem Flottenüberfall von Port Arthur ausnützte. Wohl kaum 
im vollen Einklang mit dem bisher geltenden Völkerrecht! Aber 
was heißt Völkerrecht, wo es ſich um die höchſten und letzten Inter⸗ 
eſſen des eigenen Reiches handelt! Ich fürchte, wir werden auch 
in Europa in Zukunft mit ähnlichem Kriegsbeginn rechnen müſſen, 
und das Mitglied der engliſchen Admiralität, Lord Lee, hat zu 
unſerem Heile vielleicht nur aus der Schule geplaudert, wenn er 
auch der deutſchen Flotte eintretenden Falls ein ähnliches Schickſal 
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in Ausſicht ſtellte. Wer den Lehren des großen Völkerbildners 
Krieg überhaupt zugänglich iſt, kann an dem Verlaufe der Er⸗ 
eigniſſe in Oſtaſien unſchwer erkennen, welche überwiegende Be⸗ 
deutung Seegeltung und Seeherrſchaft gewonnen haben. Unſere 
Zukunft liegt ſicherlich nach wie vor auf dem feſten Grunde unſerer 
mütterlichen Erde, aber verteidigt werden wird ſie ebenſoſehr auf 
den ſchwankenden Planken unſerer eiſernen Schiffskoloſſe wie auf 
den Feldern, auf denen unſere tapferen Bataillone zum Kampfe 
ziehen. Und darum gehört meiner gewiſſeſten überzeugung nach 
eine ſtärkere Flotte, als wir gegenwärtig beſitzen, zu den not⸗ 
wendigſten Rüſtungen Deutſchlands — nicht um irgend welchen 
chimäriſchen Träumen von Weltherrſchaft nachzujagen, ſondern 
um unſeren blühenden Handel und unſere Induſtrie zu ſchützen, 
unſere Unabhängigkeit und Macht zu verteidigen und uns wenn 
möglich den Frieden zu bewahren. Auch Rußland hätte, wie wir 
ſahen, noch heute den Frieden, wenn ſeine Flotte in Oſtaſien um 
vielleicht 3 Panzerſchiffe und 3 Panzerkreuzer ſtärker geweſen wäre. 
Eine durchgreifende Vermehrung unſerer Flotte iſt wichtiger und 
unaufſchiebbarer als jegliche weitere Vergrößerung unſeres Land⸗ 
heeres, das heute ſchon in weltgebietender Stellung daſteht. 

Es war für Rußland ein großes Glück, daß der über⸗ 
fall — trotzdem die ruſſiſche Flotte bei Port Arthur ſich einer 
auffallenden Sorgloſigkeit hingab — nur einen mäßigen Erfolg 
hatte und dem Feinde die unbedingte Seeherrſchaft nicht gab. 
Das Ergebnis für Japan war vorwiegend ein moraliſcher Ge⸗ 
winn, ein guter Kriegsanfang, der auf der einen Seite Selbſtver⸗ 
trauen und Siegeszuverſicht mächtig hob, auf der anderen Seite 
zweifelsohne erſchütternd wirkte und dazu beitrug, das ohnehin 
geringe Vertrauen auf Regierung und Verwaltung noch erheblich 
zu vermindern. Seitdem waren weite Kreiſe in Rußland, und 
nicht die ſchlechteſten, davon überzeugt, daß wiederum nichts klappen 
würde, daß das ruſſiſche Beamtentum wiederum die Blöße ſeiner 
Armut vor aller Welt offenbaren und daß der Krieg auch in ſeinem 
weiteren Verlaufe unglücklich ſein würde. Und doch war in den 
erſten Monaten das Zarenreich geradezu vom Glück begünſtigt. 
Dahin rechne ich es, daß Japan um dieſes halb mißglückten Flotten⸗ 
überfalles willen den Krieg begonnen hatte, ehe ſein Landheer 
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kriegsbereit war. Deſſen Mobilmachung aber ging langjam vor 
ſich, viel langſamer als man angenommen hatte. Ein Glücksfall 
war es auch, daß die Vereiſung der nördlichen Häfen und über⸗ 
große Vorſicht die erſten japaniſchen Landungstruppen in den 
Süden Koreas führte, und daß ſie von hier aus erſt auf elenden 
Wegen in langſamen Märſchen den Grenzen der ruſſiſchen Mand⸗ 
ſchurei zuſtreben mußten. Erſt nachdem am 12. April der tapfere 
und tatkräftige Admiral Makarow auf dem Petrowpawlowsk 
untergegangen war, hielten ſich die Japaner genügend geſichert, um 
nunmehr auch die Vorbereitungen für den Seetransport ihres 
Heeres nach den Häfen der Liaotunghalbinſel zu treffen. Aber auch 
dieſe überfahrt ging nicht beſonders raſch von ſtatten und mußte 
in verſchiedenen Staffeln erfolgen. 


So gewannen die Ruſſen denn eine unbezahlbar koſtbare Zeit 
von 3 Monaten für die Verſammlung ihrer Streitkräfte in der 
ſüdlichen Mandſchurei. Freilich haben ſie dieſe Friſt nicht mit 
derjenigen Tatkraft ausgenutzt, die angebracht war und die ich 
ihnen anfänglich zutraute. Anſtatt ſofort geſchloſſene mobiliſierte 
Truppenteile in die Mandſchurei zu werfen, verloren ſie viel Zeit 
mit der Aufſtellung dritter Bataillone für die ſibiriſchen Schützen⸗ 
regimenter und es ſcheint faſt, als ob man ſogar die Bildung vierter 
Bataillone anfänglich beabſichtigt und vorbereitet hat. Auch würde 
es bei überlegterer Organiſierung des Eiſenbahntransportes unter 
Ausnutzung der größeren Leiſtungsfähigkeit der weſtſibiriſchen 
Bahn gegenüber der transbaikaliſchen möglich geweſen ſein, bis 
zum Eintritt der Tauperiode größere Truppenmaſſen und mehr 
Vorräte auf die öſtliche Seite des Baikalſees zu werfen. Von hier 
konnten ſie dann, während der Zufluß von Weſten ſtockte, in die 
Mandſchurei befördert werden. Auf dieſe Weiſe hätte Rußland 
bei voller Anſpannung aller Kräfte bis zum erſten Mai ſehr 
wohl 100 Bataillone Feldtruppen im Süden der Mandſchurei 
verſammeln können; es war fraglich, ob Japan dann die über⸗ 
ſchreitung des Yalu gewagt hätte. Aber ſolche raſtloſe Energie, 
ſolche rückſichtsloſe Entſchloſſenheit und Tatkraft lag nicht in der 
Natur ſeiner Verwaltung, widerſtrebte vielleicht auch der ange⸗ 
borenen, bequemen Anlage des ruſſiſchen Volkes. 
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Immerhin hatte die ruſſiſche Heeresleitung am 1. Mai 
zwiſchen dem Yalu und der Bahn Laoyan-Inkau 76 Bataillone 
vereinigt und hätte auch noch die Hälfte der erſten ſibiriſchen Re- 
ſervediviſion, die von vornherein öſtlich des Baikal mobil gemacht 
hatte, nach Inkau heranziehen können. An dieſem Tage aber er⸗ 
reichten erſt 3 japaniſche Diviſionen, ſoweit bekannt, noch ohne 
den größten Teil ihrer Reſervebrigaden — wahrſcheinlich nur 
40 Bataillone — den Palu, und hinter ihnen ſtanden in ganz 
Korea nur noch 20 Reſervebataillone, die zunächſt nicht ver⸗ 
fügbar waren. Ich habe damals die Lage der Ruſſen günſtig 
beurteilt und bin noch heute der Anſicht, daß General Kuropatkin 
dem Verſuche der Japaner, den Yalu zu überſchreiten, mit guter 
Ausſicht auf Erfolg offenſiv entgegentreten konnte. Eine ſolche 
Löſung ſeiner Aufgabe wäre vorzuziehen geweſen, weil ein an— 
fänglich defenſives, paſſives Verhalten ſo ſchwer nur den rechten 
Augenblick findet, ſpäter ſeinerſeits zum Angriff vorzugehen. An 
General Kuropatkin hat ſich, wie noch ſtets und ohne jede Aus⸗ 
nahme in der Kriegsgeſchichte, die paſſive Verteidigung bitter ge- 
rächt. 


Glaubte er zuviel zu wagen, indem er die Grenze der Mand— 
ſchurei ſchützte, dann durfte er nicht ein einzelnes vorgeſchobenes 
Korps — ohne ihm beſtimmte Weiſung über ſeine demonſtrative 
Aufgabe zu erteilen — der Niederlage ausſetzen, ſondern mußte 
fein ganzes Heer unter Feſthaltung der Gebirgspäſſe bei Laoyan 
verſammeln. Aber paſſive Verteidigung neigt nun einmal zur 
Halbheit. 


So warfen der Flottenüberfall vom 8. Februar, der Tod 
Makarows und die Schlacht bei Turenſchin am 1. Mai von vorn⸗ 
herein einen düſteren Schatten auf die Hoffnungen der Ruſſen, 
ſie ſchufen die Atmoſphäre, in der das Unglück blüht, und weckten 
in der Seele von Feldherrn und Truppen die Stimmung, die den 
Willen lähmt. 


Und ſo fand die materiell günſtige Lage, die ſich nach meiner 
auch jetzt noch feſtgehaltenen überzeugung den Ruſſen wiederholt 
geboten hat, nicht die Männer und ſchließlich auch nicht mehr die 
Truppen, die ſie zu benutzen verſtanden. 
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Noch iſt dieſer gewaltige Krieg, in dem ein aufſtrebendes 
junges Volk mit bisher ſiegreichem Erfolge gegen einen ſcheinbar 
übermächtigen Gegner ringt, nicht an ſein Ende gelangt. Wenn 
Rußland aber unterliegt, ſo unterliegt es nicht wegen ſeiner 
mangelhaften Vorbereitungen — die gleichwohl unleugbar ſind 
—, noch wegen der ungenügenden Leiſtungen der aſiatiſchen Bahn 
— die nicht gehindert hat, daß es zeitweiſe überlegene Kräfte in 
der Mandſchurei verſammeln konnte — auch nicht wegen der 
Korruption feiner Verwaltung — Verpflegung und Geſundheits⸗ 
dienſt waren durchſchnittlich keineswegs ſchlecht — ſondern es ver— 
liert ſein Spiel an der Unfähigkeit und Entſchlußloſigkeit des Ober- 
feldherrn, an ganz veralteten Grundſätzen der Kriegführung, an 
der ungenügenden Ausbildung und Gefechtskraft ſeiner Truppen 
und an der weit größeren Entſchloſſenheit ſeines Gegners, an 
deſſen größerem ſittlichen Ernſte und vor 
allen Dingen an feiner nationalen Begeiſte⸗ 
rung. — 
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Huf dem Wege zum 
Kriegsſchauplatße. 


Die ſtrategiſche Lage in Dftafien. 
Petersburg, 26. Februar. 


Die Abreiſe Kuropatkins nach dem Kriegsſchauplatz 
erfolgt vorausſichtlich in etwa vierzehn Tagen. Japan hat gegen⸗ 
wärtig, ſelbſt nach engliſchen Quellen, noch nicht ſein ganzes Heer 
nach Korea übergeſetzt. Es muß ſich aber auch erſt in Korea ein⸗ 
richten, den Train, den Etappendienſt ordnen, die Verpflegung 
ſicherſtellen, die Häfen befeſtigen, Erkundungen vortreiben und 
dergleichen. Inzwiſchen vertreibt es ſeinem Volke und Europa die 
Ungeduld durch allerlei Märchen. Der Vormarſch an den Yalu 
(die nördliche Kolonne wendet ſich vielleicht direkt auf Kirin, was 
ich aber für einen verhängnisvollen Fehler hielte) wird Zeit er⸗ 
fordern. Einige vorgetriebene Abteilungen werden früher heran⸗ 
kommen — natürlich, — aber auch nicht ſo raſch, wie ſie denken, 
denn ſie werden Widerſtand finden. Die Palulinie iſt von den 
Ruſſen nicht aufgegeben und wird wahrſcheinlich erſt beim Er⸗ 
ſcheinen überlegener Maſſen verlaſſen werden. 

Wenn das Hauptquartier nach Charbin geht, ſo bedeutet das 
nicht, daß hier die Verſammlung des Heeres ſtattfindet. Auch daß 
Charbin befeſtigt wird, will nichts in dieſer Richtung beſagen. 
Dieſen wichtigſten Stützpunkt ſeiner mandſchuriſchen Herrſchaft 
muß Rußland möglichſt ſichern — auch gegen die Chunguſen und 
Chineſen. Außerdem kann damit eine Täuſchung beabſichtigt ſein. 

Die ruſſiſche Konzentration geht langſam vor ſich, auf der 
ſibiriſchen Bahn werden täglich nur etwa 5000 Mann befördert 
werden *); der Abtransport von 100 000 Mann dauert alſo etwa 


) Das war für die „Erſatztransporte“ annähernd richtig, an ge— 
ſchloſſenen Infanterietruppenteilen wurde etwas, an Kavallerie und Ar- 
tillerie ſehr viel weniger befördert, ſo daß die durchſchnittliche tägliche 
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20 Tage, dazu kommt die Fahrdauer von etwa 21 Tagen bis gegen 
Mukden hin. Ich nehme dieſen Ort als Spitze des ruſſiſchen Eiſen⸗ 
bahnaufmarſches an. Die Transporte haben vor etwa 10 Tagen 


Kuropatkin. 


begonnen, ſo daß in etwa 40 Tagen die mandſchuriſche Armee 
ſchlagfertig ſein wird — für die Verteidigung. Den Beginn des | 


Leiſtungsfähigkeit etwa 2500 Mann betragen haben wird. Aber der 
anderen Heeresbedürfniſſe wegen mußten außerdem des öfteren große 
Pauſen zwiſchen die Truppentransporte eingeſchoben werden, welche die 
Geſamtleiſtung noch weſentlich verringerten. Die Züge zählten durch⸗ 

ſchnittlich 70—76 Achſen, ab und zu 80. 
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eigenen Vormarſches wird man natürlich gleichfalls hinausziehen 
müſſen, denn auch hier iſt noch manches vorher zu ordnen. 


Geſtern iſt der Kommandeur des vierten ſibiriſchen Armee⸗ 
korps ernannt worden, Generalleutnant Sarubajew, bisher Ge⸗ 
hilfe des Kommandierenden des ſibiriſchen Militärbezirkes. Das 
Korps wird alſo wohl aus weſtſibiriſchen Truppen beſtehen. 
(Zweite und dritte Reſerveinfanteriebrigade, von denen ſich jede 
im Kriege zu einer Diviſion entwickelt.) Daß Rußland im Weſten 
Reſerven einzieht, iſt ſelbſtverſtändlich; es füllt die Lücken aus, die 
durch Neuformierung der nach dem Oſten beſtimmten Bataillone 
beziehungsweiſe die Abgaben der Friedens bataillone an dieſe ent⸗ 
ſtanden ſind. Das ganze weite Reich iſt zur Formierung der 
ſibiriſchen Armee herangezogen worden. 


Ich habe den Eindruck, als ob Rußland ſich diesmal — durch 
die diplomatiſche und militäriſche überraſchung des Kriegsbeginnes 
gewarnt — eher nach der ungünſtigeren Seite hin verſtellt als 
nach der günſtigeren hin. Jemehr die Japaner dadurch zu unbe⸗ 
ſonnenem Vorgehen verleitet werden, deſto beſſer. Die Stimmung 
im Volke iſt dieſer großen Zurückhaltung der amtlichen Kreiſe ent⸗ 
ſprechend keineswegs optimiſtiſch; man zweifelt zwar nicht an dem 
endlichen Siege zu Lande, aber erwartet doch zunächſt manchen 
Nackenſchlag von den Japanern. Und dann traut man der Ver⸗ 
waltung nicht recht in allem, was die materielle Fürſorge für den 
Soldaten und für die Kriegsbedürfniſſe anbetrifft. Das muß 
offen ausgeſprochen werden, ohne daß ich mir deshalb ein Urteil 
erlauben kann, ob dieſe Meinung tatſächlich begründet iſt. Anderer⸗ 
ſeits hat die Ernennung von Kuropatkin überall einen vorzüglichen 
Eindruck gemacht — der arme Admiral Alexejew hatte nun einmal 
in der öffentlichen Meinung ausgeſpielt. 


Eine Schwäche des ruſſiſchen Heeres mag in ſeinem Kampf⸗ 
verfahren beſtehen. Sſuwarows verhängnisvolles Wort: „Die 
Kugel iſt eine Törin, das Bajonett allein weiſe“, hat hier immer 
noch ſeine Anhänger, es gilt als Ausdruck des nationalen Genius. 
Wehe aber der tapferen Truppe, wenn ſie wirklich verſuchen wollte, 


nach dieſem Rezepte zu verfahren, wenn ſie die vernichtende Gewalt 
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des Feuers in heldenmütigem Draufgehen verachten ſollte. Die 
Erfahrungen des ſüdafrikaniſchen Krieges würden ſich erneuern 
— aber bei der ſprichwörtlichen Tapferkeit des ruſſiſchen Soldaten 
unter unvergleichlich höheren Verluſten. 


Die Leute, die man hier ſieht, machen einen ſehr guten Ein⸗ 
druck. Die Anſprüche, die unſer vom Paradedrill geblendetes Auge 
macht, darf man allerdings weder an die Haltung des einzelnen 
Mannes noch an die der Truppen, noch an den Anzug ſtellen. Aber 
iſt dieſe äußere Strammheit, dieſes „auf Draht gezogen ſein“ wirk⸗ 
lich für die Disziplin und die kriegeriſche Ausbildung erforderlich? 
Man wird es bald ſehen. Dem unbefangenen Beobachter fällt 
übrigens weniger günſtig die bleiche, etwas blutarme Geſichtsfarbe 
der Leute auf. Ihre Tracht aber halte ich für ſehr zweckmäßig 
und bei aller Einfachheit nicht für unſchön; die faſt ſtets ſchief 
geſetzte Pelzmütze gibt der Erſcheinung des ruſſiſchen Soldaten 
ſogar einen Anſtrich von Koketterie. Im übrigen zeichnet ſich der 
Zuſtand der Uniform nicht gerade durch beſondere Neuheit aus 
— wie mag es erſt in der Provinz ausſehen? — Und auch der 
größte Teil der Offiziere legt auf ſein Außeres ſicherlich nicht den 
Wert, wie unſere Offiziere. Aber auch damit ſchlägt man ſchließlich 
den Feind nicht; und in Sibirien ziehen wir zunächſt alle den 
Schafpelz an — waren doch in Irkutsk noch geſtern 28 Grad 
Kälte. Auch das Klima begünſtigt alſo ein Vorgehen der Japaner 
a la legere keineswegs. Müſſen ihre Truppen jetzt im Freien 
lagern — und wo fänden ſie dort ein Unterkommen unter Dach 
und Fach, ſelbſt in den elendeſten Erdlöchern — ſo werden ſie ſehr 
ſtarke Verluſte durch Krankheiten erleiden. Vergeſſen wir nicht, 
daß die Japaner ſolche Kälte nicht gewöhnt und mit ihrer Kleidung 
nicht darauf eingerichtet ſind. Wer beſonnen rechnen will, muß 
alle dieſe Poſten mit einſtellen, ehe er das Fazit zieht. 


Darum meine ich, der wißbegierige Zeitungsleſer wird ſich 
noch etwas gedulden müſſen. Söul und Mukden ſind ſchließlich 
kein Berlin, und Entbehrungen wirken bei allen Heeren auf vie 
kriegeriſche Leiſtungsfähigkeit hemmend ein. 


ut 


Die erften drei Wochen des Krieges. 
Petersburg, 27. Februar. 


Wenn von zwei Staaten der eine unbedingt zum Kriege ent⸗ 
ſchloſſen iſt, während der andere noch ſchwankt und zögert und den 
Kampf am liebſten vermieden ſehen möchte, ſo wird der erſtere es 
immer in der Hand haben, durch rechtzeitigen Abbruch der Ver⸗ 
handlungen den Beginn des Waffenganges möglichſt vorteilhaft 
für ſich zu geſtalten. So war die gegenſeitige Lage Japans und 
Rußlands vor drei Wochen. Jenes konnte ſeine Beſtrebungen auf 
Vorherrſchaft in Oſtaſien nur dann erreichen, wenn dieſes ſeine 
augenblickliche Stellung in der Mandſchurei im weſentlichen räumte 
und ihm Korea bedingungslos überlies; ja, der Sieg auf dem 
Schlachtfelde an ſich und das große moraliſche Preſtige, das er zu 
verleihen pflegt, mußte ihm im höchſten Maße erwünſcht ſcheinen. 
Dadurch erſt konnte für Japan die gleichberechtigte Stellung im 
Rate der Großmächte, die es ſeit vierzig Jahren mit ſoviel Tat- 
kraft und Ehrgeiz anſtrebt, endgiltig ſanktioniert werden. Ruß⸗ 
land hingegen kann durch den glänzendſten Feldzug kaum mehr 
gewinnen, als ihm die allgewaltige Zeit, die mächtigſte Hilfe im 
ganzen Verlauf ſeiner Geſchichte, ohnehin in den Schoß werfen 
mußte. Man wird es daher verſtändlich finden, daß fein fried⸗ 
liebender Herrſcher die großen Opfer an Geld und Blut, die dieſer 
Krieg ſeinem Lande auferlegen wird, bis zum letzten Augenblick 
vermieden zu ſehen wünſchte. Die dilatoriſche Art, mit der die 
ruſſiſche Diplomatie die drängenden japaniſchen Noten behandelte, 
kann gewiß aus militäriſchen Rückſichten aber ebenſogut aus 
Reibungen innerhalb der höchſten verantwortlichen Regierungs- 
kreiſe erklärt werden. Japan faßte es in erſterem Sinne auf und 
brach kurz entſchloſſen die Verhandlungen ab, indem es der diplo⸗ 
matiſchen Tat die militäriſche auf dem Fuße folgen ließ, vielleicht 
ſogar — die Sache iſt noch nicht ganz aufgeklärt — die letztere 
verfrühte. 

Was konnte, was wollte es hierdurch erreichen? Was hat 
es tatſächlich erreicht? 

Seitdem die ſibiriſche und mandſchuriſche Bahn fertiggeſtellt 
und in ihrer Leiſtungsfähigkeit erprobt iſt, ſeitdem Port Arthur 
Gädte, Krlegsbrieſe aus der Mandschurei. 2 
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nach der Land- wie nach der Seeſeite ſtark befeſtigt wurde, und be- 
ſonders nachdem die ruſſiſche Streitmacht im fernen Oſten in der 
zweiten Hälfte des Jahres 1903 bereits auf über 200 000 *) Mann 
gebracht worden war, konnte von einem ſtrategiſchen überfall 
großen Stils ſeitens der japaniſchen Landmacht verſtändigerweiſe 
nicht mehr die Rede ſein. Es war von vornherein ausgeſchloſſen, 
daß etwa ein Heer von 100 000 Mann auf die Schiffe gebracht 
wurde, von der Flotte begleitet nach Port Arthur ſegelte und nach 
ſiegreicher Seeſchlacht dieſe Feſtung zu Lande und zu Waſſer ein- 
ſchloß und belagerte. Ein derartiges Unternehmen, das den Krieg 
von vornherein auf mandſchuriſchen Boden getragen hätte, wäre 
eine Tollkühnheit geweſen, die man einer Heeresleitung nicht zu— 
trauen darf, welche ihr Handwerk verſteht. Japans Abſicht konnte 
nur ſein, in erſter Linie Korea als Fauſtpfand zu beſetzen, ſich hier 
einzurichten und dann erſt mit geſamter Macht weiter vorzugehen. 
Daraus folgt freilich unmittelbar, daß man den Ruſſen unter allen 
Umſtänden eine beträchtliche Zeit zur Vervollſtändigung ihrer 
Rüſtungen laſſen mußte und — wollte man ehrlich gegen ſich ſelbſt 
ſein — nicht mehr hoffen durfte, mit erdrückender übermacht das 
feindliche Heer in der Mandſchurei aufſuchen und zertrümmern zu 
können, den Krieg gewiſſermaßen in einem Atemzuge bis an den 
Sſungari und darüber hinaus zu tragen. Selbſt dann, wenn es 
gelungen wäre, die mandſchuriſche oder gar die ſibiriſche Bahn an 
irgend einer Stelle zu unterbrechen, konnten die im fernen Oſten 
bereits vorhandenen ruſſiſchen Streitkräfte nicht ohne weiteres 
überrannt werden. Aber dieſer Verſuch iſt mißlungen, ſeine 
Wiederholung hat bei der ſtarken Bewachung der Bahnlinie umſo— 
weniger Ausſichten, als den Ruſſen ſchlimmſtenfalls zur raſchen 
Wiederherſtellung 6 Bataillone Eiſenbahntruppen zur Verfügung 
ſtehen. 


) Dieſe Annahme beruhte auf ruſſiſchen, wohl auf Täuſchung be— 
rechneten Quellen. Tatſächlich ſtanden, wie ſchon S. 2 bemerkt, mit Ab⸗ 
lauf des Jahres 1904 wenig über 105000 Mann in Oſtaſien. Ein Über⸗ 
fall dieſer ſchwachen Truppen war nur deshalb ausgeſchloſſen, weil Japan 
nicht die See beherrſchte, ehe die ruſſiſche Flotte geſchlagen, oder eingeſchloſſen 
war. Auch die Befeſtigung von Port Arthur war keineswegs vollendet; 
die Feſtung hätte ſich ſonſt um Monate länger gehalten. 
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Die erſten militäriſchen Unternehmungen Japans mußten ſich 
alſo beſchränktere Ziele ſtecken und konnten nur die Abſicht haben, 
die immerhin gewagte überführung eines Heeres von 300 000 
Mann auf koreaniſchen Boden zu ſichern und zu dieſem Zwecke 
die unbedingte Herrſchaft zur See zu gewinnen, die ruſſiſche Flotte, 
wenn irgend möglich, durch raſches Vorgehen zu vernichten. 

Der in ſolcher Abſicht mit großer Kühnheit und Entſchloſſen⸗ 
heit ins Werk geſetzte überfall des Hauptteils der ruſſiſchen Flotte 
in Port Arthur in der Nacht vom 7. zum 8. Februar iſt nur zur 
Hälfte geglückt, und auch ſoweit nur, weil in dieſen erſten Augen⸗ 
blicken des Krieges auf ruſſiſcher Seite offenbar nicht alles ge⸗ 
klappt hat. Ob die Schuld an Perſönlichkeiten oder an den Ver⸗ 
hältniſſen gelegen hat, wird erſt eine ſpätere Zeit erhärten; in 
Rußland ſcheint man das Erſtere anzunehmen und hat den nach 
Dragomirows Rücktritt klangvollſten Namen des Heeres mit der 
kriegeriſchen Leitung im fernen Oſten betraut, zugleich aber die 
Führung der Flotte ſowohl in Port Arthur wie in Wladiwoſtok 
neuen Männern übertragen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß dieſer Wechſel in der ruſſiſchen Geſellſchaft wie im Heere einen 
ſehr günſtigen Eindruck gemacht und das Vertrauen auf einen glück⸗ 
lichen Ausgang des Krieges mächtig geſtärkt hat. 

Die Vernichtung der ruſſiſchen Flotte iſt alſo den Japanern 
nicht geglückt, immerhin haben ſie ihr durch die Beſchädigungen der 
beiden mächtigſten Panzerſchiffe „Zarewitſch“ und „Retwiſan“, 
ſowie des Panzerkreuzers „Pallada“ einen beträchtlichen materiellen 
und vielleicht noch mehr moraliſchen Schaden zugefügt. Darüber 
kann kein Zweifel ſein, daß zur Zeit Japan das Meer beherrſcht, 
und daß die ruſſiſche Flotte ſich zur Untätigkeit verurteilt ſieht. 
Jede Gefahr für den japaniſchen Aufmarſch in Korea iſt damit 
aus dem Wege geräumt worden. Alle weiteren Verſuche gegen 
Port Arthur aber ſind nur als Demonſtrationen aufzufaſſen, die 
der Welt und dem eigenen Heere immer aufs neue die japaniſche 
Seeherrſchaft beweiſen, die lange Vorbereitungszeit des Land⸗ 
krieges angenehm ausfüllen, die Aufmerkſamkeit der Ruſſen auf 
dieſen zur Zeit nicht entſcheidenden Punkt hinlenken, ihnen Be⸗ 
ſorgniſſe für deſſen Sicherheit einflößen und die ruſſiſche Flotte 
einſchüchtern ſollen. Solche wiederholten, wenig ernſthaften Vor⸗ 
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ſtöße macht man nicht dann und nicht dort, wo man entſcheidende 
Unternehmungen im Schilde führt, ſondern gerade umgekehrt, um 
an anderer Stelle möglichſt unbemerkt arbeiten zu können. Wenn 
bei dieſen Demonſtrationen gleichwohl ein großer Gewinn abfällt, 
wie es die Verſetzung der Hafenausfahrt von Port Arthur oder 
die Zerſtörung des anſcheinend immer noch nicht hergeſtellten „Ret⸗ 
wiſan“ wäre, ſo nimmt man das natürlich dankbaren Herzens an. 


Es iſt unmöglich, hierbei an der Vernichtung der beiden 
ruſſiſchen Kriegsſchiffe in dem neutralen Hafen von Tſchemulpo 
vorüberzugehen, die zwar für die rückſichtsloſe Energie der japa⸗ 
niſchen Kriegführung ſpricht, ihr aber unter Umſtänden recht un⸗ 
angenehme Repreſſalien Rußlands zuziehen kann. Jedenfalls wird 
kein Soldatenherz dem heldenmütigen Widerſtande dieſer Schiffe 
ſein bewunderndes Mitgefühl verſagen. Faſt ſcheint es, als kämen 
die Verluſte der japaniſchen Flotte dem Gewinne aus dieſer unge⸗ 
wöhnlichen Tat mindeſtens gleich. Andererſeits ſcheint auch die 
Unternehmung der ruſſiſchen Wladiwoſtok⸗Flotte vorläufig im 
Sande — oder vielleicht im Eiſe — verlaufen zu ſein. 


Trotzdem aber iſt die japaniſche Seeherrſchaft noch keine un⸗ 
bedingte; und das kann unter dem neuen Befehlshaber der ruſſiſchen 
Flotte dann zu bedenklichen Räckſchlägen führen, wenn das Land⸗ 
heer Japans ſich ſchließlich zum Rückzuge an und über die See ge⸗ 
zwungen ſehen ſollte. 


Auf den Erfolg oder Nichterfolg der beiderſeitigen Land⸗ 
heere ſpitzt ſich alſo ſchließlich — natürlich — die Entſcheidung 
des Feldzuges überhaupt zu. In dieſer Beziehung aber wird man 
das Ergebnis der erſten drei Kriegswochen nicht als ein für die 
Ausſichten der japaniſchen Heeresleitung unbedingt günſtiges an⸗ 
ſehen dürfen. Wie ich es vorausgeſagt habe, vollzieht ſich die über⸗ 
führung und der Aufmarſch einer Streitmacht von 300 000 Mann 
nicht ſo raſch wie die Ungeduld der Zeitungsleſer zu glauben ge⸗ 
neigt iſt. Man darf annehmen, daß auch im gegenwärtigen Augen⸗ 
blick die erſte Verſammlung des japaniſchen Heeres in der Linie 
Genſan— Sul noch nicht vollendet iſt, und daß daher ſein Vor⸗ 
marſch gegen den Palu noch nicht alsbald angetreten werden kann. 


| 


| 
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Vorher muß jedenfalls Verpflegung und Munitionsbedarf ge⸗ 
ſichert und muß die Beſetzung aller koreaniſchen Häfen einſchließlich 
Sbul und Port Lazarew ſowie der Schutz der Etappenſtraßen durch 
Reſervetruppen durchgeführt ſein. Ein großes Heer iſt immer 
ein ſchwerfälliger Körper, der zu ſeiner eigenen Erhaltung einer 
großen, täglich erneuten Fürſorge bedarf und nicht wie der 
Springer auf dem Schachbrett die Plätze beliebig wechſeln kann. 
Raum und Magen ſind ſeine größten Feinde, Unterlaſſungs⸗ 
ſünden in dieſer Beziehung können — ſiehe Karl XII. und 
Napoleon — ſeinen Untergang zur raſchen Folge haben. Es wäre 
nicht unmöglich, daß ſich auch in die japaniſchen Vorausberech⸗ 
nungen nach dieſer Richtung hin einige Irrtümer eingeſchlichen 
hätten. Jedenfalls aber gewinnt man den Eindruck, daß ſie ſich 
nunmehr ganz methodiſch in Korea aufbauen, nichts übereilen und 
nichts überſtürzen werden. Einen recht bemerkenswerten Finger- 
zeig für die Schwierigkeiten, denen ſie begegnen, gibt der Umſtand, 
das ſelbſt ihre Kavallerieſpitzen den Yalu noch an keiner Stelle 
haben erreichen können. Im Gegenteil. Die ruſſiſche Reiterei 
unter General Miſchtſchenko iſt ihrerſeits in Korea eingebrochen, 
um Stellungen und Stärke des Gegners zu erkunden und das Vor⸗ 
dringen der feindlichen Kräfte zu verzögern. Wenn es anſcheinend 
bisher auch nur drei Koſakenregimenter find, welche die Grenze 
überſchritten haben, ſo hat doch ſelbſt dieſe ſchwache Truppe bereits 
genügt, der japaniſchen Heeresleitung Unbequemlichkeiten zu be⸗ 
reiten. Vor allen Dingen aber verſchleiert Rußland auf dieſe 
Weiſe am beſten den Aufmarſch des eigenen Heeres. 


Und gewinnt Zeit dafür. Wenn die ſibiriſche Bahn auch 
täglich nur neun ſchwache Züge mit wenig über 4000 Mann be⸗ 
fördern kann, ſo werden die erſten Staffeln dieſer Verſtärkung doch 
bereits in den nächſten Tagen in Charbin und ſüdlich eintreffen. 
Man darf alſo ruhig annehmen, daß mit Ende März die Feld⸗ 
armee in der Mandſchurei um 100 000 Mann verſtärkt ſein und 
gleichzeitig ihren erſten Aufmarſch vollzogen haben wird. Wo die 
ruſſiſche Heeresleitung dieſen beabſichtigt, iſt zur Zeit natürlich nur 
den eingeweihten Stellen bekannt; jedenfalls wird es ſüdlich 
Charbin ſein, und jedenfalls wird man die Palulinie nicht mehr 
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ohne Kampf aufgeben. Trotzdem mag es dem japaniſchen Heere 
gelingen, mandſchuriſchen Boden zu betreten; dann aber wird — 
wie nunmehr die Verhältniſſe liegen — ſein Stoß ſehr bald vor 
ftarfen ruſſiſchen Heeresteilen zum Stehen kommen. Und hieraus 
werden ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach Kämpfe entwickeln, von 
deren Verlauf es abhängen wird, ob das japaniſche Heer Port 
Arthur belagern kann oder nach Korea zurückweichen muß. 


Hierbei wird natürlich ſehr viel auf die gegenſeitigen Stärke⸗ 
verhältniſſe ankommen. Auch wenn die Japaner ihre ſämtlichen 
13 Diviſionen über den Palufluß herüberbringen, werden fie nach 
den vorausſichtlich großen Marſchverluſten und Abgaben aller Art 
kaum mehr als 150 000 Streitbare für die entſcheidenden Zu⸗ 
ſammenſtöße vereinigen können. Es wird ſich alſo darum handeln, 
ob die ruſſiſchen Scharen dieſe Ziffer erreichen oder überbieten 
werden. Daß die Operationsarmee in 4 Armeekorps gegliedert 
ſein wird, darf nunmehr als ſicher angenommen werden, über deren 
Stärke bisher freilich nur Vermutungen ausgeſprochen werden 
können. Und ſo möchte ich mit aller Zurückhaltung und vielleicht 
genötigt, ſpäter meinen Irrtum einzugeſtehen, jedes der vier 
ſibiriſchen Korps auf wenigſtens 36 Bataillone veranſchlagen. 
Träfe das zu, ſo würde das ruſſiſche Feldheer mit Ende März 
dem japaniſchen auf mandſchuriſchem Boden vorausſichtlich an 
Infanterie und Artillerie mindeſtens gleich, an Reiterei aber be⸗ 
trächtlich überlegen ſein. 


Wie dann das Schlachtenglück entſcheidet, wer vermag es 
vorauszuſagen? Und ob Rußland mit einer ſolchen Streitmacht 
ſeinerſeits zur Eroberung Koreas ſchreiten kann oder hierfür noch 
weiterer Verſtärkungen bedarf, das iſt wiederum eine Frage an 
das Schickſal, die nur der Erfolg beantworten wird. Jedenfalls 
aber werden die entſcheidenden Schläge noch einige Zeit, vielleicht 
Monate, auf ſich warten laſſen, und jedenfalls macht man ſich in 
Rußland auf einen lange dauernden Feldzug gefaßt. 


u 
Die letzten Ereigniſſe vor Port Arthur. 


Der flufmarſch des japaniſchen Landheeres verzögert ſich. 
Die flusſichten Japans. 


Petersburg, 29. Februar. 


Die widerſprechenden Berichte beider Gegner über die letzten 
Angriffe der japaniſchen Flotte gegen Port Arthur geſtatten noch 
nicht, ſich ein völlig ſicheres Bild von den Vorgängen im einzelnen 
zu machen. Das Geſamtergebnis kann aber doch wohl mit den 
eigenen Worten des Admiral Alexejew dahin zuſammengefaßt 
werden, daß die ruſſiſche Flotte in Port Arthur von der japa⸗ 
niſchen blockiert wird, ſich nur durch gelegentliche kurze Vorſtöße 


Port Arthur. 


dagegen wehrt, im übrigen aber auf eine paſſive Verteidigung be⸗ 
ſchränkt. Die japaniſche Flotte iſt zur Zeit unbeſtritten die Herrin 
des Meeres. 

Sehr viel erfreulicher als zur See geſtaltet ſich der Fortgang 
der Ereigniſſe zu Lande für Rußland. In meinem geſtrigen Be⸗ 
richte habe ich bereits darauf hingewieſen, daß von einem raſchen 
Einbruch der japaniſchen Maſſen in die Mandſchurei, von einer 
Störung der ruſſiſchen Verſammlung gar keine Rede ſein kann. 
Die heute von japaniſcher beziehungsweiſe engliſcher Seite vor⸗ 
liegenden Nachrichten beſtätigen meine Auffaſſung und verſtärken 
ſie ſogar. Es kann kaum noch einem Zweifel unterliegen, daß auch 
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gegenwärtig der übergang des japaniſchen Heeres nach Korea noch 
nicht vollendet iſt, um wie viel weniger alſo fein ſtrategiſcher Auf⸗ 
marſch in die Linie Söul⸗Genſan! Der Nachricht, daß bei Naga⸗ 
ſaki eine Transportflotte zuſammengezogen werde, um ein Heer 
von 100 000 Mann nach Dalni beziehungsweiſe Port Arthur über- 
zuführen, verſage ich jeden Glauben. Japan beſitzt nicht an⸗ 
nähernd die Transportmittel um eine ſolche Streiterzahl in 
einer, wahrſcheinlich nicht einmal in zwei überfahrten dorthin 
zu ſchaffen, die gleichzeitige Verladung von 100 000 Mann 
in einem einzigen Hafen iſt ziemlich ausgeſchloſſen und 
ebenſo iſt ſeine Ausladung an einem Punkte der feindlichen 
Küſte ein ungewöhnlich ſchwieriges und zeitraubendes von Wind 
und Wetter abhängiges Geſchäft. Und dieſe ganze Bewegung 
zwiſchen einer ſtarken feindlichen Feſtung auf der einen Seite und 
dem in der Mandſchurei ſich ſammelnden ruſſiſchen Heere auf der 
anderen! Selbſt vor drei Wochen wäre ein ſolches Unternehmen 
äußerſt gewagt geweſen, gegenwärtig aber eine Tollkühnheit, die 
nur dann ohne Strafe bleiben könnte, wenn der ruſſiſche Feldherr 
ſein Handwerk gar nicht verſtände. 

Die Japaner werden alle verfügbaren Kräfte zunächſt nach 
Korea werfen, aber vorausſichtlich erſt in Wochen den allgemeinen 
Vormarſch auf den Yalu antreten. Ich halte die Nachricht für ganz 
glaubwürdig, daß man ihn verſchoben habe, wenn auch die Be⸗ 
gründung, daß dies wegen des ſchlechten Wetters und des Zu— 
ſtandes der Wege geſchehen ſei, nur die eine Hälfte der Wahrheit 
enthalten wird. Vorläufig und bis zur Stunde befindet ſich das 
japaniſche Hauptquartier noch auf heimatlichem Boden, in Hiro- 
ſhima; das deutet nicht gerade auf baldigen Vormarſch. Als 
Gegenſtück dazu hat es auch der ruſſiſche Feldherr nicht eilig; er 
befindet ſich im Pleskauſchen Gouvernement zum Beſuche ſeiner 
Verwandten und wird erſt in etwa zehn Tagen nach dem fernen 
Oſten gehen. Selbſt der neu ernannte Kommandant von Port 
Arthur, Generalmajor Smirnow iſt erſt am 27. Februar von 
Moskau abgereiſt. Er muß doch wohl annehmen, noch vor den 
Japanern dorthin zu gelangen. 

Ich leſe in deutſchen Zeitungen tiefſinnige Betrachtungen 
darüber, ob Japan ein Vorgehen gegen Wladiwoſtok plane oder 
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im Begriffe ſei, gegen Kirin vorzuſtoßen. Das erſtere ift natür⸗ 
lich ausgeſchloſſen, über das letztere kann man ſich vielleicht in 
ſechs Wochen unterhalten. Falls es überhaupt zu einer großen 
japaniſchen Offenſive kommt, bleibt ein Vorgehen des rechten 
Heeresflügels auf Kirin im Bereiche des denkbaren. Ebenſo 
werden die Nachrichten von einem ruſſiſchen Vorgehen in Korea 
ſehr überflüſſigerweiſe mit einem gewiſſen Ernſt behandelt: 
ſoweit iſt Rußland natürlich noch lange nicht. 
Nur Kavallerie iſt nach Korea vorgetrieben worden und, 
wie mir faſt ſcheinen will, noch nicht in genügender 
Stärke. Es wäre nicht übel, wenn bald zwei volle 
Reiterdiviſionen gegen Genſan beziehungsweiſe gegen Sbul 
angeſetzt werden könnten. Inzwiſchen verfolgt man hier mit Auf⸗ 
merkſamkeit auch die Truppenbewegungen Chinas im Weſten von 
Kwantun und vom Liao⸗-ho und beobachtet fie durch Koſaken⸗ 
abteilungen. Man wird dieſe Vorſicht ſehr gerechtfertigt finden. 


Im allgemeinen fürchte ich, in den nächſten ſechs Wochen 
nicht mit ſehr intereſſanten Berichten aufwarten zu können; beide 
kriegführenden Mächte befinden ſich in der Periode der Vor⸗ 
bereitungen, deren Ende noch nicht abzuſehen iſt. 


Niemand außer den zur Mitwirkung Berufenen kann in die 
Pläne der japaniſchen Oberleitung eingeweiht ſein; und ich bin 
es jedenfalls nicht. Es bleibt im Bereiche der Möglichkeit, vielleicht 
ſelbſt der Wahrſcheinlichkeit, daß ſie ein Vorgehen mit geſamter 
Macht über den Palu hinaus, ſobald die Verhältniſſe es irgend 
geſtatten, ins Auge gefaßt hat. Auf ihre Entſchlüſſe in dieſer Be⸗ 
ziehung werden wohl nicht nur militäriſche, ſondern auch politifche- 
Erwägungen von Einfluß ſein. So wie ich aber die gegenſeitigen 
Kräfteverhältniſſe beider Staaten im fernen Oſten beurteile, glaube 
ich den Gedanken, den ich ſchon neulich ausſprach, je länger je 
weniger abweiſen zu können, daß vielleicht die beſten Ausſichten 
Japans in dieſem Kriege nicht darin anliegen, daß es alles auf die 
eine Karte der Entſcheidung ſuchenden Feldſchlacht in der Mand⸗ 
ſchurei ſetzt, ſondern mehr in einer zähen und hartnäckigen Ver⸗ 
teidigung des von ihm in Beſitz genommenen koreaniſchen Bodens, 
eine Verteidigung, welche durch die überlegenheit ſeiner Seemacht 
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begünſtigt wird.“) Auf dieſe Weiſe könnte es den Krieg in die 
Länge ziehen, den gewaltigen Gegner ermüden und durch den Ein— 
tritt allgemeiner Verwickelungen zu einem billigen Frieden geneigt 
machen. Muß Rußland zur Eroberung Koreas ſchreiten, ohne 
vorher das japaniſche Heer auf mandſchuriſchem Boden vernichtend 
geſchlagen zu haben, fo iſt es immerhin möglich, daß die gegen- 
wärtig von ihm geplante Kraftentwickelung nicht genügt, und daß 
es ſich zur Entſendung weiterer Maſſen veranlaßt ſieht. Vielleicht 
aber wird es dies vermeiden wollen. 

Für Japan aber kann fein künes Unternehmen nur das vor— 
bildliche Beiſpiel eines Krieges mit beſchränktem Endzweck ſein: 
an eine Niederwerfung Rußlands auch nur in Oſtaſien könnte es 
niemals denken. Vielleicht wäre es ſchon gegenwärtig froh, wenn 
es als ſchließlichen Kampfpreis die Südhälfte Koreas erhält; oder 
es wird in einigen Monaten froh darüber ſein dürfen. 

Nachſchrift. Nach den neueſten Nachrichten dringt die 
ruſſiſche Reiterei weiter in Korea vor und hat die japaniſche ge— 
ſchlagen. Wahrſcheinlich hat Japan des ſchwierigen Pferdetrans— 
ports wegen erſt wenig Kavallerie in Korea. An eine all⸗ 
gemeine Offenſive des ruſſiſchen Heeres iſt 
— ich wiederhole es — noch nicht zu denken. 

Dagegen geht aus den einlaufenden Telegrammen hervor, daß 
die Verſammlung — eines Teils — der ruſſiſchen Truppen im 
ſüdlichen Mandſchurien unbeanſtandet vor ſich geht. 

Die Eiſenbahn über den Baikalſee iſt fertiggeſtellt — eine 
ſchöne Leiſtung! — Das beſchleunigt den Transport der ruſſiſchen 
Verſtärkungen um einen vollen Tag und geſtattet ihnen, einen 
Marſch von 35 Kilometer bei der ungeheueren Kälte von 25 bis 
30 Grad zu vermeiden. übrigens ſind die Truppen gut dagegen 
geſchützt. Alle Nachrichten von großen Verluſten durch die Kälte 
ſind erfunden. 


) Ich traute damals den Ruſſen die entſchloſſene Abſicht zu, ihrer: 
ſeits den Krieg offenſiv zu führen. Daß ſich General Kuropatkin hierzu 
niemals rechtzeitig und immer nur mit halbem Herzen hat entſchließen 
können, hat die verhängnisvolle Wendung des Krieges hauptſächlich 
verſchuldet. 
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Sibirien. 


Nach langem Warten glückte es mir endlich, die Erlaubnis 
des ruſſiſchen Generalſtabes zur Fahrt nach der Mandſchurei zu 
erhalten. 


Ich machte die Reiſe durch Sibirien von Moskau aus in dem 
Luxuszuge, der unerachtet des Krieges bis Irkutsk viermal wöchent⸗ 
lich wie im Frieden weiterverkehrt und ſogar nicht allzugroße Ver⸗ 
ſpätungen hat. Wenn erſt einmal der Frieden wieder hergeſtellt 
ſein wird, wird dieſer glänzend eingerichtete Luxuszug für den 
Perſonenverkehr die bequemſte, kürzeſte und billigſte Verbindung 
nach China und Japan bilden und ich glaube, der Schienenſtrang 
durch Sibirien und die Mandſchurei wird ſich je länger je mehr 
als ein Kulturwerk erſten Ranges erweiſen. Schon jetzt hat er 
auf die Entwicklung Sibiriens einen unverkennbar günſtigen Ein⸗ 
fluß ausgeübt und einer ganzen Anzahl ſibiriſcher Landeserzeug⸗ 
niſſe einen gewinnbringenden Abſatz erſt ermöglicht. Der Schienen⸗ 
weg wird ſicher in abſehbarer Zeit zweigleiſig ausgebaut werden 
und man wird dann in etwa 16 Tagen von Berlin bis an die Ge⸗ 
ſtade des ſtillen Ozeans gelangen; vor dem Kriege waren es 19 
bis 20 Tage — während des Krieges natürlich beträchtlich mehr. 


In militäriſcher Hinſicht kann der Wert dieſer Bahn gar nicht 
hoch genug veranſchlagt werden, ohne ſie hätte Rußland vor 
Japan kampflos aus der Mandſchurei und aus Oſtaſien zurück⸗ 
weichen müſſen. Man hat beim Beginn des Krieges vielfach 
Zweifel an der Leiſtungsfähigkeit der Bahn ausgeſprochen; dieſe 
Zweifel ſind im großen Ganzen glänzend widerlegt worden. Wenn 
dennoch der Gang des Krieges bisher kein glücklicher für Rußland 
geweſen iſt, ſo liegt das nicht daran, das es nicht hinreichende Kräfte 
rechtzeitig zu verſammeln vermocht hätte. Nach ihrer techniſchen 
Beſchaffenheit hätte man allerdings aus der Bahn noch mehr 
herausholen können, wenn das Betriebsperſonal eine größere 
übung in der Durchführung von Maſſentransporten beſäße. Es 
iſt aber immerhin ein ſehr gutes Zeichen, das auf der ganzen, 
langen Strecke weſtlich des Baikalſee im Laufe eines ganzen Jahres 
keine größeren Betriebsſtörungen vorgekommen ſind. Als ich im 
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Dezember den gleichen Weg zurückfuhr, war inzwiſchen die Zahl 
der Ausweichegleiſe mehr als verdoppelt worden. 


Das große, unermeßliche weite Gebiet Sibiriens er⸗ 
ſcheint uns immer noch als eine troſtloſe, unwirtliche Einöde, als 
eine unabſehbar eintönige Sumpfebene, die den größten Teil des 
Jahres hindurch unter Eis und Schnee begraben liegt. Die herz⸗ 
zerreißenden Schilderungen Kennans über ſibiriſches Gefängnis⸗ 
leben fallen uns ein und wir malen uns aus, wie dieſe todes⸗ 
traurigen Fluren von den Seufzern und Klagen der Verſchickten 
widerhallen, wie ihre Acker mit den Tränen und dem Blut von 
tauſend und abertauſend Unglücklichen getränkt ſind, die hier in 
Verzweiflung lebten und in Verzweiflung ſtarben. Aber dieſe 
Zeiten ſind für den größten Teil des Gebietes längſt vorüber und 
nur noch der äußerſte Nordoſten und die Inſel Sachalin mögen 
jetzt als jener Vorhof der Hölle gelten. Wenn man auf den 
breiten, bequemen Polſtern des nicht allzuſchnell dahingleitenden 
Luxuszuges im behaglich erwärmten Raume ſitzt, ein Glas Kache⸗ 
tiner Weins auf dem Tiſche und im Vollgenuß des Augenblicks die 
ſonnenbeleuchtete Landſchaft vorbeiziehen läßt, erhält man doch 
ein weſentlich freundlicheres Bild des verrufenen Landes. Aller⸗ 
dings geht die Reiſe durch feinen ſüdlichſten, fruchtbarſten und be- 
völkertſten Teil. Große Flüſſe mit Dampfſchiffen, kühne eiſerne 
Bogen der Brücken darüber, volkreiche Städte — wie Petropaw⸗ 
lowsk, Krasnojarsk, Omsk, Tomsk und endlich Irkutsk, wo die 
reichſten Millionäre Sibiriens und, wie ein General zu mir meinte, 
die größte Kanaille ganz Rußlands dicht bei einander wohnen; 
nicht allzuhäufige, aber freundliche Dörfer, die von Wohlhabenheit 
zeugen, niedliche Holzhäuſer mit bunten Farben gehoben, ein an- 
mutender Gegenſatz zu den troſtloſen, ſchmutzig grauen Tartaren— 
dörfern des öſtlichen Rußland, auf den Bahnhöfen Leben und 
Verkehr — ſo zeigte ſich mir das Land bei meiner zweimaligen 
Durchfahrt. Wir bilden uns ſo oft ein, Rußland ſei ein armes 
Land: ich glaube, nachdem was ich geſehen und gehört, daß es 
eins der reichſten Länder der Welt iſt; nur, daß ſeine Schätze noch 
nicht gehoben ſind, daß ſie noch der Arme harren und der In⸗ 
telligenz. 
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Schon der Eintritt nach Aſien durch den Grenzwall des ſüd— 
lichen Ural iſt anmutig genug: eine mäßige Anſchwellung des 
Bodens, ein breites Hügelland, das langſam und allmählich zur 
Höhe eines Mittelgebirges emporſteigt, liebliche Täler mit Wieſen⸗ 
matten, hier und da von einem See belebt, ſelten zerklüftete 
Felſenwände, keine erhaben drohende Landſchaft, ein freundliches 
Stück Erde von immer grünen Wäldern umkränzt. Hier liegen 
Slataouſt und — jenſeits ſchon — Tſcheljabinsk, das eine das 
ruſſiſche Scheffield, das andere der Mittelpunkt des Edelſtein— 
handels. Zwei Säulen zeigen endlich die Grenzſcheide beider Welt- 
teile an: eine zufällige Grenze, wie etwa diejenige zweier Gouverne— 
ments, zweier deutſcher Regierungsbezirke, nicht von der Natur 
gegeben, nicht von der Geſchichte geſetzt, Willkür von Menſchen⸗ 
hand. So lange wir unſeres Geſchlechtes Spuren verfolgen 
können, bis weit über die geſchriebenen Urkunden hinaus, haben 
ſich offenbar immer Fäden herüber und hinüber geſponnen, in 
Wanderung, Handel und Krieg. Die beiden Kontinente Aſien und 
Europa bilden in Wahrheit eine engverbundene Einheit, das große 
Feſtland der alten Welt. Der Ural war zu keiner Zeit eine Scheide 
der weißen und der gelben Raſſe, der Arier und der Mongolen. 

Wenn der Zug in leiſem Rollen die letzten Ausläufer des Ge- 
birges hinter ſich läßt, durchzieht er zunächſt ein langweiliges, an⸗ 
ſcheinend aber fruchtbares und leidlich angebautes Tiefland, mit 
flachen Erdwellen, wie in unſerer Mark, hie und da kleine Forſten, 
kleine Dörfer. Dann aber tritt er in die Taiga ein, das große 
Waldgebiet Sibiriens, das ſich mit einer Unterbrechung bei Kras— 
nojarsk, in einer Ausdehnung von etwa 1500 Werſt, der Ent⸗ 
fernung von Köln bis Eydtkuhnen gleich, von Weſt nach Oſt er⸗ 
ſtreckt. Tagelang fährt man hindurch, und niemals wird das Bild 
langweilig. Die Taiga bildet keine platte, gleichförmige Ebene, 
ſondern oft genug ein Hügelland mit Erhebungen, die den Blick 
bald näher bald ferner begrenzen; hie und da ſteile Hänge, einzelne 
Felsblöcke ragen daraus hervor, moosbedeckt, und an den Rändern 
der engen Schluchten, aus denen kleine Rinnſale herabeilen, 
ſammeln ſich Halden von Geröll an. Nach Süden aber, gegen die 
Mongolei hin, ſteigen in der Ferne die Höhen gelegentlich wie ein 
Gebirge zum klaren, blauen Himmel empor. 


Zu beiden Malen, wo ich hindurchfuhr, war die Taiga unter 
Schnee begraben, Schnee hing in mächtigen Tromben von den 
buſchigen Zweigen der Fichten, Schnee bildete das zarte Laub der 
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Birken, und von Wald und Luft ging ein Träumen aus, das mit 
leiſem Klingen die Seele des Reiſenden erfüllte und dehnte. Wenn 
dann des Abends der Horizont an ſeinem Weſtrande plötzlich in 
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roter Glut aufflammte, die in breiter Woge unwiderſtehlich den 
Wald durchflutete und Schnee und Eis in tauſend Diamanten er- 
glänzen ließ, dann mochte man ſich an ſolcher Schönheit nicht ſatt 
ſehen und bedauerte nur, wenn langſam die Dämmerung herab- 
jant und im Waggon ſich das elektriſche Licht entzündete. 

Als ich im März des vergangenen Jahres nach Oſten eilte, 
ſtrömten an den Halteſtellen der ſibiriſchen Bahn gerade die ein⸗ 
berufenen Reſerviſten zuſammen: ein kraftvoller, gutgewachſener 
Schlag, unterſetzt, blondhaarig, mit grauen oder blauen Augen, 
wie die meiſten Ruſſen, nur ſehr vereinzelt mongoliſche Typen da⸗ 
zwiſchen, Leute, die ſchon lange frei ſind und auf eigener Scholle 
ſitzen. Sie hatten damals eine entſchiedene Kriegsbegeiſterung, 
jetzt iſt ſie auch dort verpflogen, und ſchon bei meiner Rückreiſe 
war man nicht ohne Sorge, daß die ſchlechtbeſoldeten Bahn⸗ 
bedienſteten abſichtliche Unglücksfälle herbeiführen könnten. 

Von Irkutsk bis zum Baikalſee fährt man noch 62 Kilometer, 
vorbei an ſchroffen, überhängenden Felsmaſſen, deren Sturz ges 
legentlich das Bahngeleiſe bedroht, entlang an der breiten, kriſtall⸗ 
klaren ſchnellfließenden Angora, deren Schoß die köſtlichſten Fiſche 
birgt, und endlich erblickt man den mächtigen See, den heiligen, ein 
Meer nennen ihn ſtolz die Anwohner. Nicht ganz mit Unrecht! 
650 Kilometer lang — weiter als von Berlin bis Königsberg — 
30 bis 80 Kilometer breit, übertrifft er um mehr als das 
Doppelte die Größe des Königreichs Sachſen, und liegt ein rieſiger, 
grünwogender Alpenſee, in wildem, einſamen Gebirgslande ein- 
gebettet, das hoch und ſteil aus der Flut emporſtrebend mit meſſer⸗ 
ſcharfen Graten und ſpitzen Zacken zum Himmel droht. Ich über⸗ 
ſchritt ihn im März 1904, in der Troika über das mehr als zwei 
Meter dicke Eis und fuhr im Dezember des gleichen Jahres im 
Dampfer durch die leicht bewegte Flut — ein großes Glück, denn 
die Stürme des Baikalſees ſind gefürchtet. 

Hier brach im Frühjahr 1904 noch die Bahn ab und ſämt⸗ 
liche Truppen mußten über das Eis des Sees marſchieren, zwiſchen 
den Stationen Baikal und Tanchoi einen Marſch von 42 Kilo⸗ 
meter, d. h. ſelbſt unter gewöhnlichen Verhältniſſen ein doppelter 
Tagemarſch. Daß dies bei 15 bis zu 40 Grad Kälte eine außer⸗ 
ordentlich ſchwierige Leiſtung iſt, bedarf keines Beweiſes; ſie iſt 
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aber Dank geſchickter Vorbereitungen ſehr gut überwunden worden. 
Die Einzelheiten findet der Leſer in meinen Briefen. 

Infolge der energiſchen Tätigkeit des ruſſiſchen Vertehrs⸗ 
miniſters Fürſten Chilkow iſt inzwiſchen die Bahn fertig geworden, 
die den Baikalſee in einer Länge von 240 Kilometer ſüdlich umgeht; 
es waren in dem wilden Berglande ungeheure Schwierigkeiten zu 
überwältigen und zahlreiche Tunnels zu bohren; jetzt endlich iſt 
man ſoweit, daß auch Truppen auf dieſer Bahn fahren können. 
Allerdings ſoll bei der proviſoriſchen Herſtellung die Reiſe noch 
nicht immer ganz ungefährlich ſein. Die Beſchleunigung des 
Truppentransportes die dadurch eintritt, iſt keine ſehr große, aber 
der Verkehr wird regelmäßiger und es iſt ein fernerer weſentlicher 
Vorteil, daß nunmehr Lokomotiven und Wagen aus Rußland in 
größerer Zahl bis auf den Kriegsſchauplatz gelangen können, wo 
man bis dahin Mangel an Material hatte. Im Dezember und 
April, vor dem feſten Zufrieren und vor dem endgiltigen Auftauen 
des Sees, wurde außerdem trotz der Tätigkeit des Eisbrechers 
Baikal der Verkehr wochenlang unterbrochen. 


Makufdjino, 9. März. 


Es ift ſchwer, in den wenigen ſibiriſchen Luxuszügen, die noch 
verkehren, einen Platz zu erhalten; ſie ſind ſämtlich überfüllt und 
alle Plätze gewöhnlich ſchon 3 bis 4 Tage vorher beſtellt. Aber 
nicht durch die Bedürfniſſe des Verkehrs, nur etwa ein Dutzend 
Leute im bürgerlichen Gewande bewohnen augenblicklich dieſes 
wandelnde Haus, und darunter ſind 2 Kriegsberichterſtatter; die 
große Maſſe unſerer „Bevölkerung“ ſetzt ſich aus einigen 40 Offi⸗ 
zieren vom General bis zum Leutnant und von allen möglichen 
Dienſtzweigen zuſammen. Denn unaufhörlich noch dauert der Zu⸗ 
fluß aus dem europäiſchen Rußland zu dem in der Bildung be⸗ 
griffenen Heere. Zwar ſcheint es mir, als ob die geſchloſſenen neu⸗ 
formierten dritten Bataillone in ihrer Mehrzahl ſchon unterwegs 
ſind, erſt hinter Samara überholten wir den erſten Militärzug, das 
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3. Bataillon des 6. oſtſibiriſchen Schützenregiments. Andererſeits 
beginnt nunmehr die Beförderung der vierten Bataillone“), und 
die Mobilmachung der weſtſibiriſchen Truppen dauert noch fort. 


Verladung ruſſiſcher Truppen. 


*) So wurde mir im Zuge erzählt. Die Aufſtellung 4. Bataillone 
iſt ſpäter aufgegeben worden. 


Gädkte, Krlegsbriefe aus der Mandſchurei. 3 


A 


Die Entfernungen, welche deren Mannſchaften bis zu den 


Formierungsorten zurückzulegen haben, ſind gewaltige. So wird 


erſt in dieſen Tagen die weſtſibiriſche Kavalleriediviſion unter dem 
Befehl des Generals Sſamſonow in Omsk zuſammentreten. Sie 
ſoll noch möglichſt gegen Ende des ruſſiſchen Februar, alſo in vier 
Tagen, die Fahrt nach dem fernen Oſten auf der Bahn antreten. 
Nach deren Leiſtungsfähigkeit wird die Beförderung der gegen 
24 Eskadrons ſtarken Diviſion wohl mehr als 50 Züge in An⸗ 
ſpruch nehmen. Sie ſoll nach meinen Nachrichten um Mukden ver⸗ 
ſammelt werden, was nach Vorſtehendem gegen Ende März unſerer 
Rechnung bewirkt ſein kann. Die Diviſion beſteht nur aus weſt⸗ 
ſibiriſchen Truppen und zwar aus den Koſaken zweiten und dritten 
Aufgebots. Das erſte befindet ſich ſchon im Frieden in Dienſt und 
ſteht mit zwei Regimentern in Turkeſtan — wo ſie bleiben werden; 
man hat keinen turkeſtaniſchen Truppenteil zur Bildung des mand⸗ 
ſchuriſchen Heeres herangezogen, was man ſich in England al 
notam nehmen wird —, mit dem dritten in Weſtſibirien. Da 
das zweite und dritte Aufgebot 6 Regimenter und 36 Sotnien 
(Eskadrons) ſtellen könnte, jo bleibt nach Abgabe der Kavallerie⸗ 
diviſion noch ein beträchtlicher überſchuß übrig. überhaupt fehlt 
es zur Auffüllung der ſibiriſchen und transbaikaliſchen Truppen 
nicht an Mannſchaften, wohl aber an Offizieren. Und ſo ſtrömen 
ihnen denn unaufhörlich Offiziere aus Rußland zu. 

Man ſieht aus allem, daß die Bildung des mandſchuriſchen 
Heeres in dieſem Augenblick noch weit entfernt davon iſt, beendet 
zu ſein, wohl aber wird man in den erſten Apriltagen darauf 
rechnen können, daß es mit beträchtlichen Teilen operationsbereit 
iſt. Demzufolge glaubt man hier zu wiſſen, daß Kuropatkin nur 
einige Tage in Charbin bleiben und ſein Hauptquartier alsdann 
nach Ligojan verlegen wird. Der Statthalter Alexejew befindet 
ſich zur Zeit noch in Mukden. Jedenfalls rechnet man hier mit 
einer Offenſive des ruſſiſchen Heeres nach Korea hinein. 

Es läßt ſich ſchon jetzt überſehen, daß die Stärte des oſt⸗ 
ſibiriſchen Heeres eine recht beträchtliche fein wird. Allein an In⸗ 
fanterie ſtehen bereits dort 36 Schützenregimenter, deren dritte 
Bataillone, im europäiſchen Heere gebildet, in wenigen Tagen die 
Mandſchurei erreicht haben werden, und denen die vierten 
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Bataillone nunmehr zuftrömen.*) Das ergibt eine Zahl von 144 
Bataillonen. 

Hierzu treten die erſte weſtſibiriſche Reſervediviſion mit 16 
Bataillonen, die ſchon im Transbaikalgebiete ſteht, und die zweite 
und dritte weſtſibiriſchen Diviſionen mit insgeſamt 32 Ba⸗ 
taillonen, die ebenſo wie die Koſakendiviſion noch in der 
Bildung begriffen ſind oder ſie in dieſen Tagen beendet 
haben. Nach der Bevölkerung zu urteilen, die zu dem 
Zuge in großer Anzahl an den Halteſtellen zuſammen⸗ 
ſtrömt, iſt das Menſchenmaterial dieſes ſibiriſchen Heeres ein ganz 
ausgezeichnetes. Ich habe nur feſte, gedrungene Geſtalten, häufig 
von hohem Wuchſe geſehen, überwiegend mit dunkelblondem Haare, 
die den beſten Schlägen unſerer eigenen Bevölkerung nicht nach⸗ 
ſtehen. Auch ſcheint, nach den Wohnſtätten zu ſchließen, der 
ſibiriſche Bauer wohlhabender zu ſein als der des europäiſchen 
Rußland öſtlich Moskau. Nichts kann dem traurigen Anblick der 
ſpärlichen, an den Boden gedrückten Dörfer mit ihren elenden, 
niedrigen, großen Maulwurfshaufen ähnlichen Hütten gleich⸗ 
kommen, wie man ſie bis über Samara hinaus, ſelten genug, vom 
Zuge aus ſieht. Vom Ural an ändert ſich das Bild; die Häuſer 
werden höher, freundlicher, beſſer und ſauberer in Stand gehalten, 
häufig mit einer gewiſſen Zierlichkeit gebaut, die Fenſter größer, 
die Schornſteine zahlreicher. Die Dörfer würden den unſerigen 
nahekommen, wenn nicht dem deutſchen Auge das Fehlen von Baum 
und Strauch, von Wieſe und Garten ſo wehmütig auffiele. Im 
übrigen iſt das Land natürlich noch menſchenärmer als das euro⸗ 
päiſche Rußland. 

Es wäre voreilig, wenn ich ſchon jetzt ein beſtimmtes Urteil 
über den Zuſtand der Bahn und den Verlauf der Truppen⸗ 
beförderungen abgeben wollte. Das, was ich bisher geſehen, macht 
den Eindruck guter Ordnung und ruhigen Betriebes. Daß die 
Züge, auch unſer Luxuszug, der nach weſtlichen Begriffen langſam 
fährt, Verſpätungen haben, und daß die Aufenthaltszeit nicht 
genau innegehalten wird, iſt ſelbſtverſtändlich bei einem für die 
Verhältniſſe der Bahn ſtark angeſpannten Betriebe. Ich habe aber 
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nirgends die Stationen mit Material überhäuft gefunden und 
nirgends mehr als einen Militärzug auf einer Station überholt, 
das heißt der Betrieb geht ſeinen regelmäßigen Gang. Alle 
Militärzüge hatten nur heizbare Wagen, die Leute waren warm 
angezogen und mit Pelzen verſehen. Ihr Ausſehen war vorzüglich; 
allerdings haben ſie ja noch keine lange Fahrt überſtanden. 
Ruſſiſche Offiziere haben mir wiederholt verſichert, daß die Er⸗ 
zählungen von den ſchweren Leiden, denen die Truppen durch den 
Froſt am und auf dem Baikalſee ausgeſetzt ſeien, einfach Märchen 
wären. Alle Kranken und Maroden werden gefahren, die übrigen 
marſchieren und finden in der Mitte des Sees warme Unterkunft 
und warmes Eſſen. Die nunmehr fertiggeſtellte Bahn über den 
See iſt ſchmalſpurig und wird mit Pferden betrieben, ſie dient nicht 
zum Truppentransport. Die Umgehungsbahn iſt noch nicht fertig. 

Eben laufen wir, 1 Uhr Abends, in Petropawlosk am 
Irtyſch ein, wo ein Zug mit einberufenen Reſerviſten hält, gut 
ausſehende, prächtige junge Leute; alle Waggons auch hier heizbar. 


Im Zuge zwiſchen Petropawlosk und Omsk. 


Ich mußte meinen letzten Bericht abbrechen, um den Brief in 
Petropawlosk in den Kaſten werfen zu können, von wo ihn ein 
günſtiger Wind auf Ihren Redaktionstiſch wehen möge. Ich 
ſchrieb von dem guten Eindruck, den die hier auf dem Bahnhof das 
Vorüberfahren unſeres Zuges abwartenden Reſerviſten auf mich 
machten. Ich kann nur ſagen, daß dieſe ſibiriſche Mannſchaft 
ihrer körperlichen Beſchaffenheit nach dem beſten Erſatz unſeres 
Heeres kaum nachſteht, wenn man von den hier verſammelten 200 
Leuten auf die übrigen ſchließen darf. Ich habe ſelten eine ſolche 
Ausleſe wetterharter, ſtämmiger und zum Teil ſehr hochgewachſener 
Männer beieinander geſehen. Sie waren nicht alle mehr in jungen 
Jahren, einzelne Leute ſicher in der zweiten Hälfte der Dreißiger, 
aber alle machten einen friſchen, willigen und, ſoweit die gelaſſene 
ruſſiſche Natur das zum Durchbruch kommen läßt, freudigen Ein- 
druck. Was angenehm auffiel, war beſonders die zutrauliche Art, 
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mit der die Leute bei aller militäriſchen Achtung ihren Offizieren 
gegenübertraten, verprügelt ſind die wahrhaftig nicht. Es waren 
Infanteriſten und Artilleriſten, die in Petropawlosk geſammelt, 
nach Irkutsk gehen ſollten, um dort in die Regimenter eingereiht 
zu werden. Der älteſte der Generale im Zuge, General Nikitin, 
von der kaukaſiſchen Artillerie, der die Artillerie des dritten 
ſibiriſchen Armeekorps befehligen ſoll, hielt eine Anſprache an die 


Unterhaltung auf dem Bahnhofe. 


Leute, die in ein Hurra auf den Zaren endete, in das alle mit Be- 
geiſterung einſtimmten, um ſodann ein Hoch auf den General aus— 
zubringen. Dann tanzten die Spaßmacher der Geſellſchaft einen 
ruſſiſchen Nationaltanz — Heimatsklänge aus unſerem Manöver— 
leben wehten mich an. 

In Petropawlosk, einer ausgedehnten Holzſtadt, über die 
12 Kirchen ihre Türme in die blaue Luft recken, werden 
zwei von den ſibiriſchen Koſakenregimentern mobil gemacht — 
was ich berichtigend zu meinem letzten Briefe bemerke. In Omsk 
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ſind alſo nur die beiden anderen Regimenter und der Diviſionsſtab. 
Sie warten nur noch den Reſt der aus Europa abkommandierten 
Offiziere ab und werden in wenigen Tagen nach Mukden gehen. 
Was ich bisher von Brückenbauten geſehen habe, iſt ausnahmslos 
Eiſenbau, die Ausweichegleiſe haben nach meiner Schätzung durch⸗ 
weg eine Länge von 300 Meter und reichen alſo für die kleinen 
ſibiriſchen Züge reichlich aus. Die großen Stationen haben außer⸗ 
dem eine ganz erhebliche Geleiſeentwickelung und können viel 
ruhendes Zugmaterial aufnehmen, ohne daß Verkehrsſtörungen 
entſtehen. übrigens will ich erwähnen, daß überall längs der Bahn 
Brunnen angelegt ſind. 

Von den Offizieren im Zuge beherrſcht ein Teil entweder die 
deutſche oder franzöſiſche Sprache ſoweit, daß eine Unterhaltung 
mit ihnen möglich iſt. Im allgemeinen iſt ihre Stimmung 
eher ſkeptiſch als chauviniſtiſch angehaucht. Wohl niemand 
zweifelt an dem endlichen Siege der ruſſiſchen Waffen, aber alle 
ohne Ausnahme erkennen die hervorragenden Eigenſchaften des 
japaniſchen Heeres an, beſonders die gute Ausbildung und Tapfer⸗ 
keit ſeines Fußvolkes. Viel Vertrauen ſetzen ſie auf die Tätigkeit 
ihrer zweifellos überlegenen Reiterei, welche die Aufklärung der 
feindlichen Streikräfte erleichtern, der japaniſchen Heeresleitung 
ihre Maßregeln weſentlich erſchweren wird. Beſonders der Name 
des Generals Rennenkampf wird mit großer Achtung genannt. Faſt 
alle Offiziere erwarten eine lange Dauer des Feldzuges. Ich 
glaube, den Eindruck, den ich aus der Unterhaltung mit ihnen ge⸗ 
wonnen habe, dahin zuſammenfaſſen zu können, daß man un⸗ 
möglich mit mehr Beſcheidenheit in einen Feldzug gehen kann als 
diesmal das ruſſiſche Heer. Und ich halte das für ein gutes 
Zeichen. Jedenfalls aber wird es, ſobald es erſt verſammelt iſt, 
ſeinerſeits zum Angriff vorbrechen, und darüber wird freilich noch 
einige Zeit vergehen. i 

Der deutſche Name iſt im ruſſiſchen Offizierkorps zur Zeit 
zweifellos, dank der Politik unſeres Kaiſers, angeſehen und be⸗ 
liebt. Man kargt nicht mit ſchmeichelhafter Anerkennung der 
Perſönlichkeit Wilhelms II. und erinnert ſich gern ſeines Wortes 
von der gelben Gefahr, die den Völkern Europas droht. „Ein 
echter deutſcher Ritter,“ rief mit Begeiſterung ein ruſſiſcher General 
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aus, als er von ihm ſprach, und ein Deutſcher kann ja nur wünſchen, 
daß man im Auslande von unſerem Herrſcher mit ſolcher Hoch⸗ 


achtung ſpricht. 


Am Baikaljee, 19. März. 


Die ſibiriſche Bahn, bis zu dem Punkt, wo ich im Augen⸗ 
blick bin, alſo mehrere 100 Kilometer öſtlich des Baikal, befindet 
ſich ohne jede Ausnahme in einem tadelloſen Zuſtande. Alles un⸗ 
günſtige was darüber in engliſchen Blättern geſtanden und was 
man auch vielfach in Deutſchland geglaubt hat, iſt Märchen von 
Anfang bis zu Ende. Ich weiß natürlich nicht, wie dieſer Zu⸗ 
ſtand in früheren Jahren war, glaube aber gern, daß der erſte Bau, 
wie dies bei einem ſo gewaltigen Werk kaum anders zu erwarten 
war und meines Wiſſens unter ähnlichen Verhältniſſen in Amerika 
nicht anders geweſen iſt, vielfach flüchtig ausgeführt wurde. 
Gegenwärtig gibt es bis hierher unter allen irgendwie nennens⸗ 
werten Brücken, die ich geſehen habe, keine einzige hölzerne mehr, 
ſie ſind alle in Eiſen höchſt ſolide und feſt auf ſteinernen Pfeilern 
ausgeführt. Alle Durchläſſe fand ich gemauert und mit Granit 
ſauber verkleidet. Der ganze Unter- und Oberbau iſt ohne Fehler 
und ſteht dem unſerer deutſchen Bahnen an Sorgfalt der Aus⸗ 
führung in keiner Weiſe nach. Natürlich iſt er nicht auf große 
Geſchwindigkeiten eingerichtet, die Schienen ſind von mäßigem 
Profil (18pfündige), nur 7 Meter lang, die Schwellen liegen 
34 Meter auseinander, die mandſchuriſche Bahn iſt von vornherein 
ſolider gebaut (28pfündige Schienen). Ein ſtärkerer Bau iſt augen⸗ 
blicklich aber auch nicht erforderlich, da Militärzüge niemals mit 
großer Geſchwindigkeit fahren, und ſelbſt der ſibiriſche Luxuszug 
gegenwärtig nur bis Tſcheljabinsk 45 Kilometer ſtündlich erreicht, 
ſpäterhin nur 30 bis 35 Kilometer. Die Leiſtungsfähigkeit dieſer 
mehr als 2700 Kilometer langen eingleiſigen Strecke kann nur 
eine begrenzte ſein; etwa jede halbe Stunde fuhren wir an einem 
Ausweichegleiſe vorbei, das ich auf etwa 300 Meter Länge ziemlich 
gleichmäßig geſchätzt habe.“) 

*) Später wurde auf jeder Weiche ein drittes Gleiſe von gleicher 
Länge gelegt. 
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Ich habe nicht mit völliger Sicherheit erfahren können, wie⸗ 
viel Züge täglich auf der Bahn verkehren; die Offiziere, bei denen 
ich mich erkundigte, waren darüber ſelbſt nicht genau unterrichtet. 
Ein von einem General befragter Gendarm gab die Zahl der täg⸗ 
lich in öſtlicher Richtung fahrenden Militärzüge auf 13 an. Ich 
kann nur ſagen, daß ich für meine Perſon den Eindruck einer ſorg⸗ 
fältig vorbereiteten und zweckmäßig durchgeführten Truppen⸗ 
beförderung gewonnen habe und zwar, obwohl mir bekannt ge- 
worden iſt, daß ſich einzelne Reibungen hierbei ergeben haben. Eine 
Verſendung ſolcher Truppenmaſſen auf ſolche Entfernungen unter 
ſo ſchwierigen Verhältniſſen kann niemals ohne Störung vor ſich 
gehen; das würde menſchliches Können überſteigen. Offenbar aber 
vollzieht ſich dieſer Aufmarſch, der bisher in der Welt ſeines 
Gleichen nicht gehabt hat, nach Außen hin mit großer Ruhe. 

Neben den Truppenzügen, die tatſächlich die Zahl von regel- 
mäßig 10 täglich mindeſtens erreichen werden, geht bis Irkutsk 
noch je 1 Poſtzug in jeder Richtung, der für den bürgerlichen Ver⸗ 
kehr freigehalten iſt, und außerdem viermal wöchentlich der 
ſibiriſche Luxuszug. Die Länge der Züge iſt gleichfalls größer, 
als man bisher angenommen hat; ich ſelbſt habe 28 zweiachſige 
Wagen und einen Küchenwagen gezählt, und man hat mir geſagt, 
daß die Zahl von 30 ) erreicht würde. Ich habe bis Irkutsk elf 
Militärzüge überholt, davon fünf mit Reſerviſten gefüllte, ſodann 
Teile der dritten Bataillone des 7., 15., 34., 35. und noch eines 
fünften oſtſibiriſchen Schützenregiments (letztere beiden aus dem 
Kaukaſus), ſowie Pferde und Mannſchaften der 7. Batterie 
35. Artillerieregiments. Bei wievielen wir außerdem in den 
Nächten vorübergefahren ſind, iſt mir nicht bekannt geworden. Bei 
allen dieſen Zügen waren ſämtliche Wagen geheizt und ſämtlich 
mit Lagervorrichtungen für die warm gekleideten Mannſchaften 
verſehen. Alle Truppenzüge führen einen Küchenwagen bei ſich. 

Die Mannſchaft machte überall einen guten friſchen Eindruck 
und antwortete den Generalen, von denen ſie angeredet wurden, 
raſch und munter, obwohl zum Beiſpiel die Kaukaſier am 10. März 
bereits eine dreiundzwanzigtägige Reiſe hinter ſich hatten. Ich 


*) Dieſe Zahl iſt ſpäter weſentlich überſchritten worden. 
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meine, derartige nüchterne Zahlen zeigen mehr als die farben⸗ 
prächtigſten Schilderungen, worin die großen Schwierigkeiten 
dieſes Feldzuges für das Zarenreich liegen. Das Soldaten⸗ 
material, das Rußland in dieſen Krieg ſendet, iſt ohne Ausnahme 
vorzüglich, und die ſibiriſchen Reſerviſten, prächtige Leute, gehen mit 
wahrer Begeiſterung in den Feldzug und beklagen ſich, wenn ſie 
ihres Alters wegen zurückgelaſſen werden. Ich ſah einen ſtatt⸗ 
lichen, mit vier Georgskreuzen geſchmückten Mann, der den Ober⸗ 
feldherrn bei ſeiner Durchfahrt bitten wollte, daß er mitgenommen 
werde. Er meinte, für einen Feldzug lange es bei ihm noch. 


Als ich Omsk erreichte (10. März), wohin zwei Dragoner⸗ 
offiziere gingen, war dort und in Petrapawlosk die weſtſibiriſche 
Koſakendiviſion bereits verſammelt und übte ſeit einigen Tagen. 
Ihr Transport ſollte in drei bis vier Tagen beginnen, die Mann⸗ 
ſchaft nimmt ihre Pferde natürlich mit. Ich füge hier ein, daß 
alle weſt⸗ und oſtſibiriſchen Regimenter durch europäiſche Offiziere 
aufgefüllt werden. So fuhren einzelne Herren zum 8. oſtſibiriſchen 
Schützenregiment nach Port Arthur. Die zweite und dritte weſt⸗ 
ſibiriſche Reſervediviſion waren noch in der Verſammlung be⸗ 
griffen und werden meines Erachtens der Koſakendiviſion erſt 
folgen. 


Auf der tadelloſen Erhaltung der Bahn allein beruht für 
Rußland Erfolg oder Nichterfolg dieſes Feldzuges; es iſt klar, daß 
Japan viel darum geben würde, wenn es ihm gelänge, durch ſeine 
Sendlinge eine länger dauernde Zerſtörung durchzuführen. So 
iſt am 9. März in Omsk ein Japaner unter verdächtigen Um⸗ 
ſtänden gefangen worden, bei dem man genaue Pläne der Brücke 
fand, und am 11. März hat in der Nähe der Station Taitſchet 
hinter Kansk in der Tat die Entgleiſung eines Poſtzuges ſtatt⸗ 
gefunden, wobei 1 Reiſender getötet und 8 verwundet wurden. 
Als wir am nächſten Tage vorüberfuhren, war der Schaden be⸗ 
ſeitigt und nur die zerſtörten Wagen neben den Schienen legten 
noch Zeugnis von dem Unfall ab. Eine eigentlich militäriſche Be⸗ 


*) Tatſächlich haben die erſten Regimenter der Koſakendiviſion erſt 
am 15. Mai Mukden erreicht. 
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wachung der Bahn findet gleichwohl bis Irkutsk nicht ſtatt. Nur 
unter den großen Brücken ſtehen überall Schildwachen.“) 

Von Irkutsk an iſt die Leiſtungsfähigkeit der Bahn eine ge⸗ 
ringere, ſodaß ſich in dieſer Stadt von 90 000 Einwohnern ſtärkere 
Truppenmaſſen anſammeln. Angeblich gehen von hier nur vier 
— etwas längere — Militärzüge täglich, von denen jeder 900 
Mann befördert, außerdem unſer Expreßzug, der faſt ausſchließlich 
von Offizieren gefüllt iſt. (Das Publikum führt nur in der dritten 
Klaſſe ein geduldetes Daſein, ſoweit Raum vorhanden iſt.) 

Die Schuld an dieſer verringerten Leiſtungsfähigkeit ſoll 
nicht ſowohl der Zuſtand der Bahn von Baikal bis Mandſchurie, 
als vielmehr der Mangel an Lokomotiven und Wagen tragen. 
Bis heute hat man vergeblich verſucht, rollendes Material über 
den Baikal herüberzubringen. 

Man will nunmehr verſuchen, Lokomotiven in teilweiſe zer⸗ 
legtem Zuſtand über das Eis zu befördern. 

Geſtern bin ich ſelbſt über den Baikal gegangen und habe 
den Truppentransport über denſelben geſehen. Wenn man von 
Station Baikal aus den Blick über die gleichmäßig ebene Fläche 
des gefrorenen Sees wirft, ſo möchte man etwa glauben, daß er 
die doppelte Breite der Havel zwiſchen Wannſee und Cladow hat, 
vielleicht 5 Kilometer, es ſind aber tatſächlich deren 42, und dieſer 
ſtarke Marſch über das 2,7 Meter ſtarke Eis muß von den Truppen 
an einem Tage zurückgelegt werden. Am Tage, als ich Irkutsk er⸗ 
reichte, waren um 8 Uhr Morgens 28 Grad Kälte, am nächſten 
Tage waren es um 5 Uhr früh 18 Grad, um 8 Uhr noch mehr. Und 
dabei fegte an dieſem Tage ein ſchneidender Oſtwind über den See 
fort, welcher letztere nördlich und ſüdlich von einem wildzerklüfteten 
Gebirgszuge eingerahmt iſt, ſelbſt unter Schnee und Eis ein un⸗ 
vergleichlich ſchönes Bild. Die Fahrt über den See in der Troika, 
wo wir unſer drei auf unſeren Gepäckſtücken ſaßen, gehörte nicht 
zu den allerlieblichſten Erinnerungen meines Lebens; ja ohne 
meinen guten ruſſiſchen Bauernpelz und meine warme Pelzmütze, 
die auch die Ohren bedeckte, würde ich ſie nicht haben wagen dürfen; 


*) Später iſt auch in Sibirien die Bewachung durch den ein— 
berufenen Landſturm weſentlich verſtärkt worden. 
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ſelbſt Kinn und Naſe mußte man wenigſtens zeitweiſe bedecken, 
wenn man ſie nicht dem Erfrieren ausſetzen wollte. 


Unter dieſen Umſtänden iſt der Marſch des ruſſiſchen Heeres 
über den Baikal eine Leiſtung erſten Ranges, und ich kann als ge= 
wiſſenhafter Erzähler nur bekennen, daß hier alles geſchehen und 
vorbereitet iſt, um die von einer rauhen Natur gebotenen Schwierig⸗ 
keiten ſiegreich zu überwinden. Ich fuhr an einer Kompagnie des 
23. und an einem Bataillon des 4. oſtſibiriſchen Schützen⸗ 
regiments vorbei. Die Truppen marſchieren kompagnieweiſe, ohne 
Gepäck, den warmen Mantel an, über der Pelzmütze den praktiſchen 
Baſchlik, deſſen lange Enden um den Hals geſchlungen werden und 
auch das Kinn bedecken. über die Füße haben die Mannſchaften, 
ohne jede Ausnahme anſtatt der gewöhnlichen Soldatenſtiefel bis 
zu den Knien reichende Pelzſtiefel gezogen (wie ſie auch uns in der 
Troika angeboten wurden). Den Truppen folgt ihr ſehr zahl⸗ 
reiches Gepäck — die ruſſiſchen Offiziere beſonders führen deſſen 
eine erſtaunliche Menge bei ſich — darunter die fahrbaren Feld⸗ 
keſſel, die zweirädrigen Karren übrigens mit europäiſchen, nicht 
mit ſibiriſchen Pferden beſpannt — hinter dem Gepäck zahlreiche 
Schlitten für die Ermüdeten. Bei der Kompagnie, die ich zu⸗ 
letzt ſah, das heißt alſo bei der zuerſt abmarſchierten, 
wurden beinahe ſämtliche Leute gefahren, bei den übrigen 
je näher an dem jenſeitigen Ufer des Sees umſo mehr, 
für viele (nicht für alle) lagen auch auf den Schlitten warme Pelze 
bereit. Wer auf den Schlitten nicht Platz fand, ſaß auf den Ge⸗ 
päckkarren. Die marſchierenden Leute waren fröhlich, ſcherzten 
und ſangen oder warfen ſich gelegentlich mit Schneebällen; eine 
ſtrenge Marſchornung wurde nicht innegehalten, den Leuten viel⸗ 
mehr jede Bequemlichkeit erlaubt. 


In der Mitte des Sees befindet ſich — wie übrigens all⸗ 
jährlich — eine Gaſtwirtſchaft (über einer Waſſertiefe von mehr 
denn 1000 Meter), die an allen Wänden, Boden und Decke mit 
warmem Filz ausgeſchlagen iſt und wo man alles erhält, was 
unter ſolchen Umſtänden denkbar iſt: Suppe, Beefſteak, Brot, 
Butter, Schnaps, Wein und Apfelſinen. Nie ſpeiſte ich an 
ſeltſamerem Ort und in bunterer Geſellſchaft. 


= WE >= 


Daß trotz aller Vorſicht einzelne Fälle von Froſtſchäden vor⸗ 
gekommen ſind, die in ſchwereren Fällen auch zur Aufnahme in 


eee ug 


die Lazarette geführt haben, iſt nach meinen Nachrichten zutreffend, 
und übrigens niemals völlig zu vermeiden. Betrug doch die Kälte 
in Irkutsk, während ich in Petersburg auf die Erlaubnis warten 
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mußte, den Truppen folgen zu dürfen, um 7 Uhr Morgens durch⸗ 
ſchnittlich zwiſchen 30 und 40 Grad. (Ich benutze hier die täg⸗ 
lichen Wetterberichte der Petersburger Zeitungen.) In irgendwie 
beunruhigender Zahl ſind dieſe Erkrankungen nicht vorgekommen, 
und auch nicht wohl möglich geweſen. Längs der Marſchſtraße 
der Truppen auf dem See befinden ſich noch drei Raſtſchuppen und 
ein Telegraph. Und der letztere begleitet auch die berühmte Baikal⸗ 
bahn, die geſtern weder im Betriebe noch betriebsfähig war, ſie 
wurde vielmehr umgebaut und zwar normalſpurig. Die Um⸗ 
gehungsbahn wird auch in vier Wochen noch nicht vollendet ſein. 

Gleichwohl glaube ich berechnen zu können, daß ſeit dem Aus 
bruch des Krieges etwa 100 000 Ruſſen den Baikal überſchritten 
haben, darunter auch Geſchütze und angeblich 6000 Pferde. 


Im Reiche der Mitte. 
Auf dem Zuge von Mandfchuria bis Charbin 19. März. 


Nach manchen Schwierigkeiten iſt es mir gelungen, meine 
Reiſe in einem Zuge bis Mukden fortſetzen zu dürfen. Ob ich 
davon Gebrauch machen oder doch noch einen kürzeren Aufenthalt 
in Charbin nehmen werde, hängt von den Verhältniſſen ab. Das 
ruſſiſche Hauptquartier wird nicht in Charbin formiert, ſondern 
ſchon in wenigen Tagen in Liaojang ſüdlich von Mukden. Man 
wird daraus bereits einige intereſſante Schlüſſe auf den Grad der 
Bereitſchaft des ruſſiſchen Heeres und über die Richtung der nach 
einigen Wochen bevorſtehenden Operationen machen dürfen. 

Die Auffaſſung, die ich von vornherein in dieſem Blatte ver⸗ 
treten habe, daß die ruſſiſche Oberleitung keinen Grund habe, die 
Yalu-Linie ohne Kampf aufzugeben, und daß es den Japanern 
nicht glücken werde, den erſten Aufmarſch des Heeres zu ſtören, 
ſcheint nach den Erfahrungen der letzten vier Wochen bereits gegen⸗ 
wärtig gerechtfertigt. Daraus folgt freilich nicht, daß die ruſſiſchen 
Streitkräfte ſchon jetzt operationsbereit ſeien. Im Gegenteil, ihre 
Offenſive iſt nach meiner Schätzung nicht vor drei, wahrſcheinlich 
vier Wochen zu erwarten. Die großen Truppennachſchübe ſind noch 
bei weitem nicht beendet. Ich glaube annehmen zu dürfen, daß 


die in der Mandſchurei in dem Dreieck Ninguta — wo ſich die 
transbaikaliſche Koſakendiviſion ſammelt — Charbin—Mukden — 
Port Arthur gegenwärtig vorhandenen Truppen, auf voller Kriegs⸗ 
ſtärke einſchließlich der Beſatzung von Port Arthur, die Zahl von 
160 000 Mann wenigſtens erreichen.“) Doch iſt es mir zweifelhaft 
ob alle hier ſtehenden Truppen ihren Bedarf an Ergänzungsmann⸗ 
ſchaften ſchon vollkomen gedeckt haben.“) Wenigſtens ſehe ich noch 
fortwährend Züge mit Reſerviſten auf den Stationen halten und 
eintreffen. Auch Artillerie mit Schnellfeuergeſchützen (reitende 
Batterie der doniſchen Koſaken) wird nachbefördert, desgleichen 
laufen auf der Bahn Pferdetransporte. 


So kann ich es nur wiederholen, daß die ſibiriſch⸗mand⸗ 
ſchuriſche Bahn dem Bedürfniſſe des ruſſiſchen Heeres bisher voll⸗ 
kommen genügt hat, trotzdem ihre Leiſtungsfähigkeit zwiſchen dem 
Baikalſee und Charbin aus verſchiedenen Gründen keine hohe iſt. 
Die Schwierigkeiten des Bahnbaues durch das romantiſche und 
landſchaftlich ſchöne Bergland ſüdlich des Baikalſees bis gegen 
Tſchita hin ſind recht bedeutende; in gewaltigen Kurven erklimmt 
der eiſerne Weg mühſam die Höhe des Gebirges, zahlreiche Hänge 
mußten abgetragen oder geſprengt, an einer Stelle ein Tunnel ge⸗ 
bohrt werden. So kommt es, daß die Zahl der Ausweichegleiſe 
gering, ihre Länge nicht bedeutend iſt. Der Unterbau iſt auch hier 
auf große Schnelligkeit nicht berechnet; an ſich aber iſt dieſe Strecke 
in ihrem augenblicklichen Zuſtand ebenſo ſolide wie alles, was ich 
bisher geſehen habe. Mir iſt es nicht geglückt, auch nur eine einzige 
Holzbrücke zu finden. Soweit es mir möglich war, perſönlich zu 
ſehen, habe ich ausſchließlich ſoliden eiſernen Oberbau auf Stein⸗ 
pfeilern angetroffen; alſo auch für die Strecke bis Mandſchuria 
können die im Auslande verbreiteten Erzählungen nur von einem 
längſt überwundenen Bauſtadium gelten. Immerhin werden nach 
meinen Erkundigungen bis Mandſchuria täglich nur fünf Militär⸗ 
züge und ein Extrazug durchgeführt. Von hier nach Charbin ſoll 


„) Dieſe Annahme war irrig. 
**) Sie hatten ihn noch nicht gedeckt und dadurch verringerte ſich 
ihre Stärke beträchtlich. 
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die Zahl der Züge ſogar nur vier betragen, doch find fie länger. 
Ich ſelbſt habe 38 zweiachſige Wagen gezählt. 


Man ſieht auf der transbaikaliſchen Bahn überall den Be⸗ 
ginn eifriger Arbeiten, um die Leiſtungsfähigkeit der Strecke zu 
verbeſſern; es handelt ſich dabei beſonders um den Bau zahlreicher 
neuer Ausweichegleiſe, für die das Material an Schwellen und 
Schienen überall bereitgelegt iſt, während an einzelnen Stellen der 
Bau begonnen hat, an einigen wenigen ſogar vollendet iſt. Für 
den erſten Aufmarſch des ruſſiſchen Heeres werden dieſe Arbeiten 
nicht mehr in Betracht kommen. Was mir am meiſten aufgefallen, 
das iſt der vielfach unfertige Zuſtand der geſprengten oder abge- 
ſtochenen Berghänge; hier fehlt es noch oft an der für die Dauer 
unentbehrlichen Bekleidung, und die vorhandene iſt primitiv. Doch 
will ich nicht unerwähnt laſſen, daß auf der ganzen Strecke der 
ſibiriſchen Bahn — ich glaube auf jeden Kilometer — das Material 
an Schienen und Schwellen zu ſofortigen Ausbeſſerungen längs 
des Stranges bereitgelegt iſt. Ebenſo ſind ſehr reichliche Heiz⸗ 
vorräte auf den Stationen aufgeſpeichert; auch kann man an vielen 
Stellen die Anlage von Lebensmittel- und Futtermagazinen be⸗ 
obachten. 


Während der erſte Teil unſerer Reiſe durch Transbaikalien 
landſchaftlich ungemein reizvoll war, ändert ſich von Tſchita an 
allmählich der Charakter der Gegend; die Bergſchroffen und Grate 
werden kahl, die Höhenzüge treten weiter auseinander, immer öder 
und menſchenarmer wird das Land und zeigt das traurige Geſicht 
der winterlichen Steppe. Weit und breit kein Baum, kein Strauch, 
kein Haus, kein Menſch, nur hier und da weiden mächtige 
Herden von Pferden, Rindern und Kameelen, die von be⸗ 
rittenen Hirten behütet werden. Schon befinden wir uns 
im Land der nomadiſierenden Buriäten, die übrigens als Soldaten 
wegen ihrer Treue und Intelligenz gelobt werden, und betreten 
ſchließlich bei Mandſchuria das Land der Mitte. Alsbald drängt 
ſich das mongoliſche Element ſtärker hervor, und doch zählt Mand⸗ 
ſchuria bereits eine Einwohnerzahl von 6000 Ruſſen. Die 
Stationen ſind natürlich noch ſehr primitiv, aber überall iſt auch 
bereits die Hand angelegt, die hölzernen Baracken durch maſſive 
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Bauten zu erſetzen, und an Mittelpunkten, wie Tſchita zum Bei⸗ 
ſpiel, befinden ſich großartige Wirkſtätten. 

Von Mandſchuria an ſieht man längs der Bahn einerſeits 
ſchon die Jurte der Tunguſen, die gelegentlich auf die Militär⸗ 
züge ſchießen, andererſeits die Bauten der Eiſenbahnſchutzwache. 
In Tſapan war die Mannſchaft bei unſerer Vorbeifahrt gerade 
in der friedlichen Beſchäftigung des Pferdeputzens begriffen. Auch 
ihre Kaſernen wandeln ſich übrigens allmählich in ſehr ſolide 
ſteinerne Bauten um, und auf Station Mandſchuria geht ein groß⸗ 
artiger Bahnhof ſeiner Vollendung entgegen. überall ſieht man, 
daß Rußland ſich in dieſem Lande dauernd und wohnlich einrichtet 


Charbin 27. März. 

Die Verſammlung des ruſſiſchen Heeres ſüdlich Mukden, 
zwiſchen dem Yalufluffe und der Linie Liaojan⸗Inkau, iſt in 
vollem Gange. Nach den Regimentsnummern, die ich mit Sicher⸗ 
heit feſtſtellen konnte, müſſen dort ſtehen beziehungsweiſe auf der 
Fahrt dorthin ſein: die 1., 2., 3., 4., 5., 6., 9. oſtſibiriſche Schützen⸗ 
brigade (jede zu 12 Bataillonen)*) — ich laſſe es dahingeſtellt, ob 
ſie gegenwärtig in Diviſionen umgetauft worden ſind — und die 
beiden Brigaden der 31. und 35. Diviſion, die im vergangenen 
Sommer „probeweiſe“ nach Sibirien verſandt wurden; ſie haben 
ihre alten Regimentsnummern beibehalten, ſind alſo jedenfalls 
nicht dauernd dem ſibiriſchen Heere überwieſen worden. Doch habe 
ich am Montag auch noch zwei Kompagnien mit dem Namenszuge 


*) Die Beobachtung war richtig, die Schlußfolgerung nicht ganz; 
es wurden in der ſüdlichen Mandſchurei verſammelt: Die 1. und 9. 
Diviſion, die das I. ſibiriſche Korps unter General Baron Stackelberg 
bildeten, die 3. 5. 6. Diviſion, die anfänglich das II. ſibiriſche Korps, 
Saſſulitſch, bildeten, und die 4. und 7. Diviſion, welche als Beſatzung 
von Port Arthur zum III. Armeekorps, Stöſſel, zuſammentraten. 
Ich habe dieſes Korps längere Zeit dem Feldheere zugerechnet und bin 
dadurch zu unrichtigen Folgerungen über die Stärke der verfügbaren 
ruſſiſchen Streitkräfte gelangt. Von der 2. Diviſion ſtand nur das 
5. Schützenregiment in der Feſtung Port Arthur, die 3 anderen Regi⸗ 
menter gehörten zur Heeresgruppe von Wladiwoſtock. 
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Kaiſer Nikolaus’ II. und der Krone in einem Zuge geſehen, deren 
Zugehörigteit ich noch nicht feſtſtellen konnte.“) Das iſt vorausſicht⸗ 
lich, ohne die Beſetzung von Port Arthur zu rechnen, eine Maſſe 
von mindeſtens 100 Bataillonen. Denn die oſtſibiriſchen Schützen⸗ 
brigaden, früher meiſt 4 Regimenter zu 2 Bataillonen zählend, ſind 
durch die Neubildung aus dem europäiſchen Rußland, 28 Ba⸗ 
taillone, eine jede um 4 Bataillone verſtärkt worden, ſind alſo tat⸗ 
ſächlich einer Diviſion gleich zu erachten. 

Das Hauptquartier des Feldheeres iſt Liaoyan, wo ſeine 
erſte Staffel bereits am 24. März eingetroffen iſt und mit ihr 
General Blagoweſchtſchensky, der ebenſo liebenswürdige wie hoch⸗ 
geſchätzte du joursGeneral des Stabes. General Kuropatkin, 
deſſen Zuge ich in aller Frühe vorausfuhr, langt vorausſichtlich am 
28. dort an, nachdem er dem Statthalter Alexejew in Mukden einen 
kurzen Beſuch abgeſtattet hat. 

Seine Vorausſage, daß vor Mitte Mai keine größeren Er⸗ 
eigniſſe zu erwarten ſeien, wird ſich wohl erfüllen. Denn operations⸗ 
bereit iſt das ruſſiſche Heer noch nicht. Selbſt ſeine Mobilmachung 
iſt nicht ganz beendet; noch am 26. März habe ich einen Zug ein⸗ 
gezogener Reſerviſten in bürgerlicher Kleidung durch Mukden hin⸗ 
durchfahren ſehen. 

Dieſer Auffaſſung entſpricht es durchaus, daß man gegen⸗ 
wärtig die Anweſenheit der Kriegsberichterſtatter in Mukden noch 
keineswegs wünſcht, ſondern ſie ausnahmslos in Charbin ver⸗ 
einigt. „Wir haben es ſogar den Franzoſen, unſeren Alli⸗ 
irten, abgeſchlagen und können, fo leid es uns tut, mit Ihnen 
keine Ausnahme machen,“ ſagte mir geſtern General Pflug, 
Quartiermeiſter im Stabe des Statthalters, als ich mich ihn vor⸗ 
ſtellte und um die Erlaubnis bat, ſolange in Mukden bleiben zu 
dürfen, bis das allgemeine Erſcheinen der fremden Berichterſtatter 
in Liaoyan geſtattet werde. Man ift in der Umgebung des 
Admirals Alexejew wohl von Beginn des Feldzuges an etwas 
ängſtlich geweſen und hat Weſentliches und Unweſentliches nicht 


) Es war das 1. oſtſibiriſche Schützenregiment, deſſen Chef 
Kaiſer Nikolaus II. iſt 

) Am 1. Mai überſchritten die Japaner den Jalu. 
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immer genügend unterſchieden. Gegenwärtig ift man damit 
beſchäftigt, Regeln für die Berichterſtatter aufzuſtellen, die General 
Kuropatkin wahrſcheinlich umſtoßen wird. Denn ihm iſt die aus⸗ 
ſchließliche und ſelbſtändige Leitung des Krieges, mit Umgehung 
des Statthalters, übertragen worden, der ſeinerſeits die Erlaubnis 
erhalten hat, nach Charbin, oder „wohin er ſonſt wolle,“ zu gehen, 
eine Erlaubnis, die wohl als Befehl zu erachten iſt. Allerdings 
wird die ruſſiſche Flotte noch auf längere Zeit zur Untätigkeit ver⸗ 
dammt ſein, da die japaniſche das Meer unbedingt beherrſcht. Ein 
Einwohner Port Arthurs, der in Geſchäften nach Mukden ge— 
kommen war — Bierbrauer ſeines Zeichens — und mit dem Gange 
der Geſchäfte in der Feſtung recht zufrieden iſt, hat mir allerdings 
verſichert, daß der „Retwiſan“ nach Abgabe ſeiner Geſchütze und 
eines Teiles ſeiner Ausrüſtung in den inneren Hafen gebracht 
worden ſei, aber auch er meinte, daß ſeine Ausbeſſerung Monate 
in Anſpruch nehmen werde, und das Gleiche gilt vom „Zarewitſch“. 
Die immer wiederholten Beſchießungen Port Arthurs ſeitens der 
Japaner haben militäriſch keinen rechten Zweck; an eine Landung 
daſelbſt iſt ſchwer zu denken. Die Feſtung iſt gegenwärtig nach der 
See⸗ wie nach der Landſeite jo ſtark befeſtigt und fo gut beſetzt, 
daß man den Platz für uneinnehmbar hält. Die wenigen Opfer 
der Beſchießung haben dies meiſt der eigenen Unvorſichtigkeit und 
ſelbſt der Neugierde zuzuſchreiben, ſo auch die vielbeklagte Frau 
Frank, die einem Freunde das Schauſpiel der Beſchießung zeigen 
wollte. — Eher ſcheint man gegenwärtig für Inkau — die zu⸗ 
künftige Hafenſtadt der ruſſiſch gewordenen Mandſchurei — zu 
fürchten, gegen das die Japaner ſchon einmal einen ſchüchternen 
Verſuch gewagt haben. Die Ruſſen halten daher den Ort ſtark 
beſetzt. 

Daß Daluy als Welthafen eine verfehlte Gründung ſei, wird 
allgemein auch von den Ruſſen ſelbſt zugegeben, ſeine Lage iſt 
eben keine beſonders günſtige. Inkau hat die bei weitem beſſeren 
Bahn⸗ und außerdem vorteilhafte Flußverbindungen. 


II. 


Charbin und Mukden. 


Charbin, 28. März. 


Wenn man durch die ſchöne Berglandſchaft öſtlich des Baikal⸗ 
ſees — ein Meer nennen ihn die Anwohner — fährt, wo die be- 
waldeten Höhen bald in gezackten Linien aus größerer Ferne die 
Bahn begleiten, bald ſchroffer und enger ſie einſchließen und zu 
gewaltigen Kurven zwingen, dann gewahrt man faſt durchgehend, 
daß die für den Schienenweg abgeſprengten Hänge mit ihrem 
leichten Gerölle gar nicht oder wenig geſichert ſind. Hier und da 
hat man ſie durch Faſchinen befeſtigt, an anderen Stellen nur durch 
ſchachbrettförmig gelegte Raſenſtreifen; an vielen Stellen iſt auch 
dieſe Arbeit nicht beendigt. Unmöglich aber kann das auf die 
Dauer ohne Gefahr fo bleiben. Augenblicklich entſtehen keine Nach- 
teile daraus, und an vielen Stellen ſah ich bereits die Arbeit im 
Gange, die der harte Winter bisher gehindert hatte. Auch die 
Stationsgebäude und die Waſſertürme ſind vielfach von ſehr pro⸗ 
viſoriſcher und fragwürdiger Geſtalt, erſtere manchmal nur große, 
nicht einmal vollendete Schuppen, ſelbſt in bedeutenden Orten. Aber 
auch hierunter leidet die Truppe nicht, da — wie ich ſchon bemerkte 
— ausnahmslos jeder Truppenzug ſeinen Küchenwagen bei ſich 
führt und nur für die Waſſerentnahme auf die Stationen ange⸗ 
wieſen iſt. Unangenehmer wird es für die ſehr zahlreichen einzel⸗ 
reiſenden Offiziere; doch iſt ſelbſt auf der Bahn ſüdlich Charbin 
dafür geſorgt, daß man wenigſtens einmal am Tage etwas 
Warmes zu eſſen bekommt und ein zweites Mal Tee erhalten 
kann: alles freilich nicht gut und nicht billig, aber à la guerre 
comme à la guerre Man darf nicht vergeſſen, daß im Frieden 
der große Durchgangsverkehr auf den Luxuszugen bewerkſtelligt 
wurde, die alles bei ſich führten, während der Ruſſe auf weite 
Reiſen ſich ganz anders einrichtet als wir. Tee, Brot, Fleiſch, 
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Betten führt er bei ſich. Es iſt ganz unglaublich, was für Un⸗ 


mengen von Gepäck die ruſſiſchen Offiziere ins Feld mitnehmen; 
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die doch wirklich geräumigen Kupees und Gänge ſind manchmal 
geradezu verbarrikadiert und ſehen beinahe aus wie ein vollge⸗ 
pfropfter Berliner Möbelwagen. Auch ich kann dieſen Bericht 
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nicht im Zuge beenden, obwohl doch die Fahrt von Mukden nach 
Charbin gegen den Strom geht; in der letzten Nacht der Reiſe 
wurde der Wagen übervoll. 


Auf den größeren Stationen entwickelt ſich dann oft ein 
Leben von wüſter Großartigkeit. In den engen Räumen, in denen 
noch gezimmert wird, drängt ſich die Menge zuſammen, Ge⸗ 
neräle, Stabsoffiziere, Gemeine, reiſende Kaufleute und Frauen, 
Gepäckträger und Chineſen alles bunt durcheinander, alles faſt 
ausnahnslos rückſichtsvoll und höflich gegeneinander. Dort liegen 
mächtige Haufen von Gepäck, auf denen der Muſchik oder auch 
ſein Weib ſchläft, hier ſchreitet ein hochgewachſener Tſcherkeſſe ſtolz 
hindurch, dort ſucht eine Schar Offiziere den Bahnhofskomman⸗ 
danten auf und verhandelt lebhaft mit ihm; ſie wollen entweder 
den nächſten Zug nach ihrem Beſtimmungsort erfragen oder über⸗ 
haupt ihre Beſtimmung erfahren: denn vieles iſt im letzten Augen⸗ 
blick abgeändert. Um das Büffet aber ſtaut ſich die Maſſe, und 
es beginnt der Kampf ums Daſein; ſchließlich wird die Küche ge⸗ 
ſtürmt, um überhaupt etwas zu erhalten. Und dann ſtrömt man 
wieder zu dem Zuge, oft in der Dunkelheit, die im irren Licht 
trüber Petroleumlaternen nur dunkler ſcheint, über und ſelbſt unter 
anderen haltenden Zügen hinweg, vorbei vor heranfahrenden Loko⸗ 
motiven, und jeder ſucht ſich möglichſt raſch einen Platz auf dem 
Zuge zu ſichern. Hier iſt ſchließlich der Mann auf ſich ſelbſt 
geſtellt. 


Auch die Überführung der Bahn über das hohe Maſſiv des 
großen Chingan iſt im vollen Sinne des Wortes noch nicht vollendet, 
wenn auch militäriſch durchaus brauchbar. Die 
allzukühnen Schneckenwindungen, auf denen der Schienenweg 
früher die Paßhöhe erklomm, hat man aufgegeben und einen drei 
Werſt langen Tunnel gebohrt, der erſt vor ſechs Wochen benutzbar 
geworden iſt. Noch ſind die Bergwände am Ein- und Ausgang des 
Tunnels durch Wellblech geſichert, noch ſieht man die bretternen 
Gerüſte, und auch die Ausmauerung des Inneren ſchien mir noch 
nicht ganz vollendet. Auf der zwölf Minuten langen Fahrt wird 
der Zug durch zwei Lokomotiven gezogen, von einer dritten ge⸗ 
ſtoßen, und er muß nach der Durchfahrt Kopf machen, das heißt 
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in faſt der gleichen Richtung zurückfahren, aus der er gekommen 
iſt, ein Manöver, das etwa eine halbe Stunde Zeit erfordert. In 
einigen Wochen hofft man, auch dieſen Mangel beſeitigt zu haben.“) 

Aber, ich wiederhole es, nicht dieſe verhältnismäßige Unfertig— 
keit der Bahn bewirkt ihre geringe militäriſche Leiſtungsfähigkeit, 
ſondern zwei andere Dinge: in erſter Linie der Mangel an rollen 
dem Material, hauptſächlich aber die geringe Zahl der Ausweiche— 
ſtationen, welche die Zahl der Züge auf der eingleiſigen Strecke er⸗ 


Der große 


heblich beſchränken. Während daher aus Europa bis Irkutsk täg— 
lich 13 Züge verkehren, laufen vom Baikal bis Charbin deren nur 
7, und von hier nach Port Arthur ſechs (nicht 4, wie ich bisher 
annahm). Dem Mangel an Material hat man bisher vergebens 
abzuhelfen geſucht, und ich weiß nicht, ob die von mir erwähnten 
neuen Verſuche, Lokomotiven und Wagen über den Baikal zu 
bringen, mehr Erfolg gehabt haben als bisher. Die Baikal-Um⸗ 
gehungsbahn aber wird wohl ſchwerlich zum 1. April (ruſſiſchen 
Stils) fertig werden, wie man geſagt hat. Man ſteht in Rußland 


) Als ich zurückfuhr, war tatſächlich Abhilfe geſchaffen. 
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ſelbſt dieſer optimiſtiſchen Auffaſſung ſkeptiſch gegenüber und 
glaubt, die Dauer der ungeheuer ſchwierigen Arbeiten noch auf 
Monate berechnen zu ſollen. Für die Verſammlung des ruſſiſchen 
Feldheeres jedenfalls kommt dieſe Bahn nicht mehr in Betracht. 
Dagegen arbeitete man ſehr eifrig an der Vermehrung der Aus— 
weichegleiſe und wird zweifellos binnen kurzem in der Lage ſein 
— wie man mir verſichert hat — acht Züge täglich nach Port 
Arthur zu ſenden.“) Das hierzu erforderlich Material könnte man 


Chingan. 


erhalten, indem man die Züge von Charbin nach Wladiwoſtok und 
Chaborowsk — gegenwärtig drei täglich — verringert. Natürlich 
ſind dieſe neuen, während des Krieges gebauten Gleiſe häufig in 
flüchtigerer, nicht auf lange Dauer berechneter Weiſe ausgeführt 
und werden der Verbeſſerung bedürfen. Auch das in fie hinein- 
gebaute Material an Schienen iſt recht verſchiedenartig. 

Von Charbin an ſieht man an einzelnen Stellen der Bahn 
die Kreuze auf den Grabſtätten der in den Kämpfen des Jahres 


) Das hat man als Durchſchnitts leiſtung ſelbſt im März 1905 
noch nicht erreicht. Nur an einzelnen Tagen brachte man es ſogar auf 
neun Züge. 
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1900 gefallenen ruſſiſchen Soldaten, und von Charbin an iſt auch 
die Bahn mit Aufwand großer Streitmittel bewacht und geſichert. 
In dichten Abſtänden folgen die maſſiv gebauten Poſten der 
Grenzwache aufeinander, meiſt von einer mit Schießſcharten ver⸗ 
ſehenen, durch Tambours flankierten Mauer umgeben, vielfach mit 
hohen, hölzernen Beobachtungstürmen, um die Landſchaft weit 
überſchauen zu können. 

Auf allen Stationen ſind Weichen, die Züge werden durch 
Soldaten begleitet, auf den Lokomotiven ſind Leute der Eiſen⸗ 
bahnbataillone. Unaufhörlich ſieht man in größerer oder weiterer 
Entfernung von der Bahn Reiterpatrouillen in Bewegung. Man 
traut doch den Chineſen nicht ganz und hat ſie von den Strecken⸗ 
arbeiten entfernt, die nunmehr durch die Schutztruppe verſehen 
werden müſſen; nur auf den Stationen ſelbſt hat man chineſiſche 
Kulis beibehalten. Alle Bahnbrücken ſind bewacht, und an den 
beiden Sſungaribrücken ſtehen geladene Geſchütze. Der Erfolg 
hat dieſe gerechtfertigten Vorſichtsmaßregeln gekrönt: ohne Unfall 
vollziehen ſich die Transporte. Auch in dieſer Richtung hat Ruß⸗ 
land nach umfaſſenden Vorbereitungen tüchtige Arbeit geleiſtet. 
Aber der Dienſt der Bahnwache iſt ein anſtrengender und müh⸗ 
ſeliger. übrigens ſind die Züge ſüdlich Charbin länger als 
nördlich davon, ich habe bis zu 82 Achſen gezählt. Die Mann⸗ 
ſchaftszahl iſt im allgemeinen überall die gleiche, 20—22 Waggons 
zu 24—32 Mann. Ich bemerke hierbei, daß beſtimmungsmäßig 
die ruſſiſchen Güterwagen 40 Mann aufnehmen ſollen, die Leute 
ſind alſo bequem untergebracht und machten auch auf den Zügen, 
die durch Mukden hindurchfuhren, durchweg einen friſchen Ein⸗ 
druck. Den Mannſchaftswagen find angefügt 3—6 Lowries mit 
den bekannten zweirädrigen Truppenkarren und häufig einige 
Wagen mit je acht Pferden. Oft werden den Zügen auch 
noch einige Paſſagier⸗ und einige Güterwagen beigegeben. Es 
findet taſächlich ein beſchränkter Privatverkehr bis Port Arthur 
ſtatt.“) f 

*) Mein Geſamturteil iſt, daß dieſe eingeleiſige Bahn von 8000 
bis 9000 Werſt Länge unter den vorhandenen ſehr ſchwierigen Umſtänden 
ihrer militäriſchen Aufgabe in vollem Maße gerecht geworden iſt; ſie 
hat Mobilmachung und Verſammlung des ruſſiſchen Heeres in verhältnis⸗ 


Charbin, 28. März. 


Ich bin dem Statthalter im Grunde meines Herzens dankbar, 
daß er in Mukden keine Korreſpondenten haben wollte. Ich wüßte 
wahrhaftig nicht, wie ſie dort unterkommen ſollen. Mukden — 
die ſchmutzigſte, nein, man geſtatte mir das harte Wort, die 
dreckigſte Stadt, die ich bisher geſehen, und zugleich die maleriſchſte! 
Sie hat ihr unverfälſcht chineſiſches Gepräge vollkommen bewahrt. 
Unter einer Bevölkerung von 150 000 Einwohnern leben nur etwa 
150 Ruſſen, ſo gut oder ſo ſchlecht es geht, neben der nicht großen 
Beſatzung und der Beamtenſchaft, die faſt ausnahmslos in kleinen 
Häuſern am Bahnhof untergebracht iſt. Von hier bis zu dem 
„Hotel“ von Mukden iſt es ein Weg von 5 Werſt, und dieſer Weg 
war an dem Tage meines Einzuges ein einziger, ununterbrochener 
großer Sumpf, den ich im Innern meiner Fudutunke zollweiſe 
durchwaten mußte. Wohlwollende Beurteiler nennen die Chineſen 
ein Kulturvolk — man ſollte ſie wegen dieſer Verhöhnung des 
ſtolzen Wortes „Kultur“ beſtrafen. Ein Volk, das ſich mit ſolchen 
Wegen und ſolchen Fahrzeugen behilft, ſcheint in den erſten An— 
läufen der Kultur ſtecken geblieben oder von früherer Höhe tiefer 
geſunken zu ſein als Adam nach ſeinem Sündenfall. Und durch 
und neben dieſem Schlamm drängen ſich endloſe Züge von Fahr— 


mäßig kurzer Zeit und jedenfalls rechtzeitig geſichert. Es ſcheint mir, 
als ob der Seetransport des japaniſchen Heeres aus dem nahen Inſel— 
reiche und ſein Vormarſch auf den ſchlechten Wegen Koreas langſamer 
und unter größeren Reibungen vor ſich gehen als der Landtransport 
der ruſſiſchen Streitkräfte auf der unvergleichlich größeren Entfernung 
aus Europa an die Geſtade des Stillen Ozeans. Ich weiß ſehr wohl, 
daß auch hier Reibungen und ſelbſt Unglücksfälle vorgekommen ſind, und 
daß die Züge in Mukden zum Beiſpiel mit Verſpätungen von 2 bis 3 
Stunden einlaufen. Auch iſt die Beförderung ſo langſam, daß ſie von 
Mukden bis Charbin und umgekehrt durchſchnittlich nur 10 Kilo⸗ 
meter in der Stunde zurücklegen, obwohl auf freier Strecke hier und da 
ſogar eine größere Geſchwindigkeit erreicht wird, als unſere Militärzüge 
haben (22 bis 25, ſtellenweiſe mehr Kilometer in der Stunde). Die 
Aufenthalte auf den Stationen ſind ſehr große. 

Rußland darf mit gerechtem Stolze auf die Leiſtungen feiner ſibi— 
riſchen Bahn zurückblicken. 
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zeugen und Jinrikſchas, zwiſchen ihnen aber ein unabſehbares Ge- 
wimmel gelber und brauner Menſchen, kreiſchend und ſchwatzend, 
ſchluchzend und ſchnalzend, Blinde und Verkrüppelte, Bettler, die 
ſich halbnackt zur Erde werfen und in markerſchütternden Tönen 
das Mitleid der Vorübergehenden erflehen. Und ſo was nennt ſich 
Ebenbilder Gottes! Was für Düfte, die dieſen Menſchenſtrom 
umdünſten, ein ekelhaftes Gemiſch aus ranzigem Fett, Knoblauch, 
Zwiebeln und Chineſenſchweiß: Auge, Ohr und Naſe werden in 
gleicher Weiſe beleidigt. 


Hauptſtraße in Mukden. 


Aber dann wieder, wenn man in dem leuchtenden Glanz der 
Frühlingsſonne unter tiefblauem Himmel durch dieſe engen Gaſſen 
in der bequemeren Jinrikſcha dahinfährt, gezogen von dem ſchnell⸗ 
trabenden menſchlichen Pferde, und den Blick ſchweifen läßt über 
die bizarren Linien der Dächer, über die wundervolle Schnitzerei 
der Säulen und Schilder, über dieſen bunten Wechſel von Licht 
und Schatten, von Fahnen, Wimpeln, Lampions, Gebrauchs⸗ 
gegenſtänden aller Art, die Verkaufsſtände auf offener Straße, die 
arbeitenden Schmiede und Klempner, das wogende Gewimmel da⸗ 
zwiſchen, Gold, Roth und Blau die herrſchende Farbenſymphonie, 
überall ein Hintergrund, nirgends die langweilige Zeile unſerer 
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Kaſernenſtraßen: jedes Malerauge muß freudig lachen ob biefer 
gleißenden Pracht! 


übrigens beſitzt die mongoliſche Raſſe hier ebenſowenig ein 
einheitliches Gepräge wie irgend ein europäiſches Volk. Unter 
den jüngeren Leuten manche Geſichter, die kaukaſiſchem Schnitte 
nahekommen, der weiße Sammet der Haut, unter dem das Blut 
hindurch ſchimmert; dann wieder gelbliche, ſtarkknochige, breite 
Köpfe mit ausgeprägten Schlitzaugen, und endlich tiefbraune, 
faltige Fratzen, mit ganz platter Naſe: die garſtigſten Menſchen⸗ 
kinder, die ich je ſah. Gott verzeihe mir, aber einige haben eine 
verzweifelte Ahnlichkeit mit den menſchenähnlichen Affen unſerer 
zoologiſchen Gärten. Ich bin feſter denn je von der Richtigkeit 
der Darwinſchen Theorie überzeugt. 


Endlich war ich vor meinem „Hotel“: vier Stuben, von denen 
eine gerade von ihrem gegenwärtigen Beſitzer geräumt wurde! 
„Doch der Menſch verſuche die Götter nicht und begehre nun und 
nimmer zu ſchauen, was ſie gnädig bedecken mit Nacht und 
Grauen.“ Ich wollte entfliehen, aber konnte nicht! Drei Nächte 
habe ich dort zugebracht, in meinen Schlafſack eingehüllt — ſie 
ſind vorbei, und ich lebe noch! In dem Reſtaurant dieſes Hotels 
verkehrt der ruſſiſche Offizier, vom Regimentskommandeur bis 
zum Leutnant, ſogar die Damen; dem Unteroffizier und Gemeinen 
iſt ſein Betreten verboten. Übrigens verbrachte ich einen Abend in 
der liebenswürdigen Geſellſchaft der Herren der ruſſiſch⸗chineſiſchen 
Bank in deren gemütlichem Heim, und verdanke ihnen manche An⸗ 
regung. 


Die Beſatzung Mukdens beſteht neben der Eiſenbahnſchutzwache 
zur Zeit nur aus dem 23. oſtſibiriſchen Schützenregiment. Außerdem 
iſt dort die 3. doniſche Koſakenbatterie, die ihren Pferdebeſtand zu 
ergänzen ſcheint, und ich glaube, daß ſich ein oder mehrere Koſaken⸗ 
regimenter, die unter dem Befehl des Oberſt Abbatiev vom Konvoi 
des Zaren, eines der liebenswürdigſten und vornehmſten Offiziere, 
die ich auf dieſer Reiſe kennen gelernt habe, ſtehen werden, hier 
verſammeln oder bilden ſollen. Ich ſah den Oberſt mit dem An⸗ 
kauf von Pferden beſchäftigt. Daß Rußland das Angebot von 
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mehreren Tauſend feiner kaukaſiſchen Kurden, in dieſem Kriege 
freiwillig gegen Japan dienen zu wollen, angenommen habe, iſt 
mir von mehreren Seiten geſagt worden. Aber wahrſcheinlich 
wiſſen Sie darüber beſſer Beſcheid als ich; man erfährt hier nur 
das, was man mit eigenen Augen ſieht. Jedenfalls ſind mir 
während der Fahrt auffallend häufig dieſe hohen Geſtalten in ihrer 
Nationaltracht begegnet, Dolch und Schwert mit dem ſilber⸗ 
geſchmückten Griff an der Seite, mit dem ihre Vorfahren einſt die 
Freiheit der Heimat gegen die übermacht des Zarenreiches ber- 
teidigt haben. Auch Oberſt Abbatiew, der mir ſeine ererbte Waffe 
mit leuchtenden Blicken zeigte, iſt geborener Kaukaſier, ein Oſſe⸗ 
tiner, der nunmehr im dritten Kriege ſein Blut verſpritzen will, 


nachdem er in den vorhergehenden ſich ſchon vier ehrenvolle Wunden 
geholt.) 


Der Statthalter ſelbſt wohnt nahe dem Bahnhofe in einem 
oder mehreren Salonwagen der ſibiriſchen Luxusbahn, die auf 
einem, wie mir ſcheint, friſch angelegten Geleiſe neben dem kleinen 
ruſſiſchen Viertel unmittelbar am Bahnhof ſtehen. Eine eigene, 
mit Treppen verſehene Rampe, auf der ein Doppelpoſten Wache 
hält, iſt dort für ihn erbaut. 


Charbin, 4. April. 


Wenn die Ereigniſſe ſich weiter mit der atemloſen Haſt über⸗ 
ſtürzen wie bisher, ſo werde ich wohl in etwa zwei Jahren nach 
Berlin zurückkehren können. Vorausſichtlich wird innerhalb dieſer 
Zeit irgendwo am Yalu ein größeres Gefecht ſtattgefunden haben, 


*) Rußland hat in der Tat die Abſicht gehabt, Freiſcharen aus 
Kaukaſiern zu bilden und mit ihnen in Korea einzubrechen, um die japa⸗ 
niſchen Verbindungen zu ſtören. Der Verſuch iſt gänzlich mißlungen, 
die geringen Anfänge des Freikorps ſind ſehr bald wieder aufgelöſt worden. 
Auch ein anderes Freikorps, das unter dem Befehle des Oberſt Popo⸗ 
witſch, eines geborenen Montenegriners, errichtet werden ſollte, konnte 
nicht aufgebracht werden. Dieſe ganzen Verſuche gehören zu den mancher⸗ 
lei verfehlten Maßnahmen der ruſſiſchen Heeresleitung in dieſem Kriege. 
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nach deſſen Beendigung die Friedensverhandlungen beginnen und 
innerhalb einer nicht zu knapp bemeſſenen Zeit zum Ziele führen 
werden. Inzwiſchen ſitze ich hier in Charbin und erfahre von dem 
ganzen Gange der Dinge vielleicht weniger, als man in Berlin 
weiß. Es geht den Berichterſtattern des ruſſiſchen Heeres genau 
ſo wie denen bei dem japaniſchen; man hält ſie von dem Haupt⸗ 
quartier ſo fern wie möglich; ob das ſehr rückſichtsvoll und ſehr 
angebracht iſt, iſt ſchließlich eine Frage, welche das ruſſiſche Ober⸗ 
kommando ſelbſt entſcheiden mag. Der Eindruck, den ich bisher 
überall gewonnen habe, iſt der, daß Rußlands Heer und ſeine Ver⸗ 
waltung gar nicht ſo ſehr viel zu verbergen haben; man könnte 
dem Auslande immerhin einen näheren Einblick in die Lage der 
Dinge geſtatten, als tatſächlich geſchieht. Reibungen und Fehler 
kommen überall vor und ſind auch hier nicht ausgeblieben. Denn 
allerdings befindet ſich das ruſſiſche Heer gegenwärtig und auf 
Wochen, vielleicht auf Monate hinaus noch immer in der 
Zeit der Vorbereitung, der Bereitſtellung und der Verſammlung. 
Von dem wirklichen Feldzugsbeginn iſt man noch ſehr weit ent⸗ 
fernt, und auch von Laojang aus würde ich den Leſern des Berliner 
Tageblatts weltbewegende Ereigniſſe nicht berichten können. 


Ein ſeltſamer Krieg! Langſam und allmählich ziehen ſich 
die ſchwarzen Wolken über dem fernen Oſten zuſammen; monate⸗ 
lang ſchwankt alles bange zwiſchen Furcht und Hoffnung, plötzlich 
und überraſchend bricht der eine Teil die Unterhandlungen ohne 
dringende Notwendigkeit ab und eröffnet mit einem blendenden 
Theatercoup den Feldzug. Die ganze Welt lauſcht geſpannt auf 
die weitere Entwickelung der Dinge und erwartet ein raſches, 
vielleicht ſelbſt überſtürztes Vorgehen der kecken Japaner gegen das 
Herz der ruſſiſchen Machtſtellung in Oſtaſien, gegen Mukden und 
Charbin. Sehr allgemein war die Anſicht verbreitete, daß Ruß⸗ 
land die ſüdliche Mandſchurei ohne Schwertſtreich räumen und ſein 
Heer hinter dem Sſungari ſammeln werde. Schon ſah man — 
und nicht nur im Auslande — Port Arthur in den Händen 


Japans. 


Da plötzlich verſiegt der Strom der Handlung wie in einem 
ſchlecht geſchürzten Schauſpiel; die Flotte Japans erſchöpft ſich in 


. 


immer wiederholten Verſuchen gegen Port Arthur, die gleichwohl 
den rückſichtsloſen Willen vermiſſen laſſen, alles an alles zu ſetzen, 
und nur langſam und methodiſch ſchreitet ſeine Mobilmachung 
und der Aufmarſch feiner Truppen in Korea vor, nirgends be- 
treten ſie den Boden der Mandſchurei. Inzwiſchen aber beginnt 
Rußland ſein mandſchuriſches Feldheer beinahe aus dem Nichts 
mit ungemeiner Ruhe und Kaltblütigkeit zu ſchaffen. Es nimmt 
ſich und man läßt ihm die Zeit, ein Kornfeld auf der flachen Hand 
wachſen zu laſſen. 

Der Verlauf der letzten beiden Monate hat deutlich gezeigt, 
wie ſehr ich recht hatte, davor zu warnen, daß man einen raſchen 
Zuſammenſtoß der Hauptkräfte beider Gegner zu erwarten habe. 
Und dennoch habe auch ich mich geirrt. 

Je größeren Einblick ich allmählich in die hieſigen Verhält⸗ 
niſſe gewinne, um jo mehr komme ich zu der Überzeugung, daß 
Rußland beim Ausbruch des Krieges doch ſehr 
viel weniger gerüſtet geweſen iſt, als ich bisher 
angenommen habe. Nach meinen eigenen Beobachtungen 
muß ich den Verſicherungen höherer und hoher Offiziere Glauben 
ſchenken, die nach ihrer Stellung Beſcheid wiſſen müſſen, den Ver⸗ 
ſicherungen nämlich, daß Port Arthur am Tage des japaniſchen 
Angriffs an Infanterie nicht mehr als 8000 Mann Beſatzung 
leinſchließlich der techniſchen Truppen höchſtens 10 bis 12 000 
Mann) gezählt habe, und daß die ganze, ſüdlich Mukden bereit⸗ 
ſtehende Feldarmee nicht ſtärker als 20 000 bis 25 000 Mann ge⸗ 
weſen ſei. Die übrigen oſtaſiatiſchen Truppen waren über das 
ungeheure Gebiet von Irkutsk bis Wladiwoſtok und von Chaba⸗ 
rowsks bis Mukden in ihren Friedensgarniſonen verteilt. Alles 
in allem haben im fernen Oſten damals, außer der ſtarken Eiſen⸗ 
bahnſchutzwache von 23 000 Mann, ſchwerlich viel mehr als 90 000 
Mann, darunter vielleicht 60 000 Mann Fußvolk, geſtanden. Das 
ergibt nicht 240 000 Mann, wie vielfach behauptet wurde oder 
150 000 bis 180 000 Mann, wie ich annahm, ſondern kaum 
120 000 Mann.*) Und dieſes Heer war nichkkriegs⸗ 

„) Wahrſcheinlich iſt ſelbſt dieſe Zahl noch etwas zu hoch gegriffen; 
die wirkliche Stärke wird alles in allem nicht viel über 105 000 Mann 
betragen haben. Die Japaner find hierüber natürlich ganz genau unter: 
richtet geweſen. 
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bereit und konnte ſich auch nicht allein aus den 
Mitteln des Landes kriegsbereit machen, 
ſondern mußte ſeine Ergänzungsmann⸗ 
ſchaften zum Teil von weither heranholen. 


Welche Ausſichten anſcheinend für ein raſches und ent⸗ 
ſchloſſenes Vorgehen Japans! Welch Wunder, daß man damals 
in hohen Stellungen des ruſſiſchen Oſtaſien die kühle überlegung 
nicht immer bewahrt zu haben ſcheint! In der Tat werden hier 
an eine ganz beſtimmte Adreſſe manche Vorwürfe gerichtet, deren 
Berechtigung ich um ſo weniger zu prüfen vermag, als ich hier 
und da auch das Gegenteil habe verſichern hören. Beſonders hart 
urteilt man in militäriſchen Kreiſen über die Trennung der Flotte 
und über die örtliche Leitung in Port Arthur, die nicht auf der 
Höhe ihrer Aufgabe geſtanden zu haben ſcheint. Vor jener Ver⸗ 
teilung der Kriegsſchiffe auf die beiden Häfen Wladiwoſtok und 
Port Arthur hatte man von Seiten des Generalſtabes wiederholt, 
aber ohne Erfolg gewarnt. Jedenfalls werden für die Entwicklung 
der Ereigniſſe kurz vor und kurz nach dem japaniſchen Angriffe 
perſönliche Verantwortlichkeiten in ziemlich weitem Maße in An⸗ 
ſpruch zu nehmen ſein. 


Charbin, 4. April. 


Tatſächlich iſt bisher eine wirklich ernſte Gefahr für die 
ruſſiſche Stellung in der Mandſchurei niemals vorhanden geweſen. 
Auch das japaniſche Heer war zu Beginn der Feindſeligkeiten 
keineswegs kriegsbereit, und es ſcheint nicht, als ob ſeine Mobil⸗ 
machung mit beſonderer Schnelligkeit vor ſich gegangen ſei; feine 
Transportmittel haben nicht ausgereicht, um in kurzer Zeit be⸗ 
deutende Streitkräfte an die koreaniſche oder japaniſche Küſte zu 
werfen, und endlich hat man im Auslande zu wenig die außer⸗ 
ordentlich großen Entfernungen berückſichtigt, die das japaniſche 
Heer durch Fußmarſch zurücklegen mußte, wenn es die fübliche 
Mandſchurei von den Ruſſen ſäubern wollte. Ein Angriff auf 
Port Arthur von der Landſeite aus hätte aber ſelbſt gegenüber 
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dem ſchwachen ruſſiſchen Armeekorps von 25 000 Mann ein Heer 
von mindeſtens 50 000 Mann erfordert, und ſelbſt dann wäre das 
Unternehmen gewagt geweſen. 


So mußte es denn ſo kommen, daß Japan ſich in Korea 
häuslich einrichtet, und Rußland die Streitkräfte ſammelt, deren 
es für die Eroberung Koreas bedarf. Daran hat General Kuro⸗ 
patkin damals nicht gedacht und konnte es, wie die Verhältniſſe 
lagen, auch nicht tun. Ich habe ſchon neulich geſagt, daß ſeine 
Mobilmachung noch bei weitem nicht bis zu dieſem Punkte vorge⸗ 
ſchritten iſt und bin heute in der Lage, beſtimmtere Angaben zu 
machen. In dem Augenblicke, wo ich ſchreibe, ſind ſüdlich Mukden 
erſt drei Armeekorps nahezu verſammelt, das vierte iſt noch in den 
erſten Anfängen ſeiner Bildung begriffen; zwei Kavalleriediviſionen 
rücken zum Teil durch Fußmarſch heran (Rennenkampf mit 
der transbaikaliſchen Diviſion und Sſamſonow mit den ſibiriſchen 
Koſaken), die zweite und dritte ſibiriſche Reſervediviſion ſind aber 
gleichfalls erſt mit kleinen Teilen in der Bahnbeförderung be⸗ 


griffen. “*) 


Die Verſammlung ſelbſt nur dieſer Truppen wird noch 
Wochen in Anſpruch nehmen; aber damit wird die Bildung des 
ruſſiſchen Operationsheeres nicht beendet ſein. General Kuro⸗ 
patkin verlangt eine Maſſe von 300 000 Mann, ehe er den Angriff 
gegen Korea beginnen will. Man bedarf alſo noch ſehr erheblicher 
Nachſchübe aus dem europäiſchen Rußland, und zwar werden dies 
nach meinen Nachrichten geſchloſſene Truppenteile, vielleicht ganze 
Armeekorps ſein. Man bedauert im ruſſiſchen Generalſtabe ſchon 
jetzt die faſt völlige Improviſierung des augenblicklich in der 
Mandſchurei aufgeſtellten Feldheeres; es ſcheinen ſich recht be⸗ 
trächtliche übelſtände daraus ergeben zu haben. Von den gegen⸗ 
wärtig in der Mobilmachung begriffenen 124 Bataillonen des 
Feldheeres haben vor etwa dreiviertel Jahren erſt 48 beſtanden, 
16 ſind aus Europa nachgeſchickt worden, alle übrigen ſind neuerer 


) Auch dieſe mir gemachte Angabe war noch verfrüht; aber ſie 
entſprach den damaligen Abſichten der Heeres verwaltung. 
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Bildung, und darunter ſind 40, die man erſt vor 6 bis 10 Wochen 
aus Mannſchaften der verſchiedenſten Truppenteile zuſammen⸗ 
gewürfelt hat. Aber auch die 48 ſibiriſchen Reſervebataillone 
können nicht die Feſtigkeit alter Truppen beſitzen, und ein gleiches 
gilt von den beiden Koſakendiviſionen, in die man außerdem in 
ſehr hohem Maße Offiziere der ruſſiſchen Dragonerregimenter ver⸗ 
ſetzt hat. Man ſpricht dieſen ſibiriſchen Koſaken überhaupt viel⸗ 
fach die Eigenſchaften der wahren, alten Koſaken ab; es ſeien ein⸗ 
fache Bauern, die man durch eine Verwaltungsmaßregel zu Koſaken 
gemacht habe.““) 


Schon dieſe Umſtände laſſen es erklärlich erſcheinen, daß das 
ruſſiſche Heer noch einer längeren Zeit bedarf, um die jungen Ver⸗ 
bände zu befeſtigen und einzuüben. 


Inzwiſchen hat General Kuropatkin der Kavallerie des 
Generals Miſchtſchenko angeblich den Befehl erteilt, das öſtliche 
Ufer des Yalu zu räumen. Trotz des neulichen kleinen Erfolges, den 
ſie gegen die Japaner errungen hat, iſt es ja an ſich wahrſcheinlich, 
daß ſie von den vorrückenden feindlichen Streitkräften allmählich 
an und über den Palu zurückgedrängt werden wird; jenen Befehl 
aber, wenn er gegeben ſein ſollte, würde ich bedauern. Das heißt 
um einer allzuweit getriebenen Vorſicht willen die Aufgaben der 
Kavallerie verkennen und wird den Japanern als ein ihre Zu⸗ 
verſicht hebender, moraliſcher Erfolg erſcheinen, dem ruſſiſchen 
Hauptquartier aber auch ſehr beträchtliche Nachteile für ſein Nach⸗ 
richtenweſen bringen. 


Als gewiſſenhafter Chroniſt muß ich übrigens nachtragen, 
daß die ſibiriſche Bahn doch noch eine Holzbrücke aufweiſt, und 


*) Wie kleinlich die ruſſiſche Zenſur in Mukden war, mag der 
Leſer daraus erſehen, daß ſie mir dieſe ſehr richtige und ruhige Bemerkung 
außerordentlich übel nahm, als ſie durch die Zeitung zu ihrer Kenntnis 
gelangte. Wir wurden auf dieſe Weiſe zu einer Zurückhaltung gezwungen⸗ 
die nicht im Intereſſe der Sache lag; man wiegte ſich damals in den 
offiziellen Kreiſen — nicht aber im Offizierkorps überhaupt — noch in 
ſehr gefährlichen Illuſionen über die Vortrefflichkeit alles deſſen, was 
ruſſiſch war. 
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zwar bei Irtutsk; ich bin über fie in der Dunkelheit gefahren. Die 
überſchienung des Baikalſees iſt inſofern geglückt, als man zirka 
1500 Wagen und 60 Lokomotiven hat hinüberbringen können. 
Dies Material würde etwa zur Bildung zweier neuen, alltäglich 
vom Baikalſee bis Port Arthur und zurück verkehrenden Militär⸗ 
züge hinreichen. Im übrigen fahren gegenwärtig die Züge von 
hier nach Liaojan nicht mit großer Regelmäßigkeit, ihre tägliche 
Zahl ſchwangt zwiſchen fünf bis neun. 


Die Begegnung zwiſchen Kuropatkin und Alexejew in Mukden 
ſoll einen ſehr förmlichen Charakter getragen haben; man findet 
es hier nicht richtig, daß ihn der Statthalter nicht auf dem Bahn⸗ 
hofe begrüßt, ſondern ſeinen Beſuch bei ſich abgewartet hat. Jeden⸗ 
falls glaubt man nicht daran, daß längere Zeit hindurch ein Ein⸗ 
vernehmen zwiſchen den beiden hochgeſtellten Perſönlichkeiten be⸗ 
ſtehen werde; General Kuropatkin iſt zum ſelbſtändigen, dem 
Kaiſer für die Operationen des Landheeres unmittelbar verant⸗ 
wortlichen Gehilfen Alexejews gemacht worden. 


Ich habe heute eine ſehr gute Photographie von der Ver⸗ 
letzung geſehen, welche der Kreuzer „Pallada“ in der Nacht vom 
8. zum 9. Februar durch den Torpedoangriff der Japaner er⸗ 
halten hat; ſie iſt nicht ſo bedeutend, wie ich geglaubt hätte. Das 
Loch ähnelt einigermaßen dem von einer Granate geriſſenen, mit 
allerdings ſtarken Ausſtrahlungen nach vier Seiten hin. Sehr viel 
ſchlimmer iſt die Verletzung des „Retwiſan“, die eine Fläche von 
235 Quadratfuß bilden fol, und noch böſer ſoll es um den 
„Cäſarewitſch“ ſtehen. Den erſteren glaubt man gleichwohl, in 
zwei bis drei Wochen gebrauchsfertig herſtellen zu können, der 
„Cäſarewitſch“ wird während dieſes Krieges kaum noch eine Rolle 
ſpielen. 


ga 
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Das ruſſiſche Rote Kreuz. 
Charbin, 7. April. 


| Vorgeſtern wurde hier das erſte Lazarett des Roten Kreuzes 
| in Gegenwart der oberſten Militärbehörden Charbins eröffnet 
1 und kirchlich eingeweiht. Man hatte mir eine Einladung zu dieſer 
Feierlichkeit zugeſtellt, und ich habe die Gelegenheit benutzt, mich 
über den augenblicklichen Stand und die Organiſation der frei⸗ 
willigen Krankenpflege im fernen Oſten eingehend zu unterrichten. 
Der Eindruck, den ich davon gehabt habe, iſt der, daß auch auf 
dieſem Gebiete diesmal mit außerordentlich reichen Mitteln, mit 
großer Opferwilligkeit der geſamten Bevölkerung Rußlands und, 
| ſoweit ich mir einen Einblick verſchaffen konnte, in zweckmäßiger 
ö Weiſe vorſorgend gearbeitet wird. Wenn dieſe großartigen Mittel 
im Augenblicke des Bedarfs nicht verſagen — und man hat ja 
noch Zeit genug, ſich auf alles eingehend vorzubereiten —, ſo iſt 
T unter den gerade in geſundheitlicher Beziehung ſehr ſchwierigen 
Verhältniſſen des fernen Oſtens alles geſchehen, um die unver⸗ 
| meidlichen Opfer des Krieges auf ein möglichſt geringes Maß = 
herabzudrücken. 

Die Hauptverwaltung des Roten Kreuzes in Petersburg wird 
unter dem Protektorat der Kaiſerin⸗Mutter Maria Feodorowna 
von dem Fürſten Woronzow-Daſchkow geleitet. Die über das 
ganze Land verbreitete Organiſation entſpricht im allgemeinen 
der in Deutſchland üblichen. In allen größeren Städten des 
Landes haben ſich ein oder mehrere Zweigniederlaſſungen gebildet, 
die auch im Frieden ihr ſtändiges Pflegeperſonal und außerdem 
zahlreiche ausgebildete Pfleger für den Kriegsfall in Vorrat haben. 
In Petersburg iſt die älteſte dieſer Geſellſchaften die Georgen⸗ 
Gemeinde, neben der die Eugenie-Gemeinde und die Eliſabet⸗Ge⸗ 
meinde einen ebenbürtigen Rang einnehmen. Letztere ſteht unter 
dem beſonderen Schutze der Großfürſtin Eliſabet, Gemahlin des 
Großfürſten Sſergei, in Moskau. Hier wetteifern mit den Peters⸗ 
burger Geſellſchaften die ſehr reiche Iwerskaja⸗Gemeinde, die ſich 
der warmen Protektion derſelben hohen Dame erfreut, und mehrere 
andere. Von der erſteren iſt das geſtern eingeweihte Hoſpital ge⸗ 
ſtiftet und ſind die Mittel für drei weitere Hoſpitäler, jedes zu 
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200 Betten, flüſſig gemacht worden. Die Großfürſtin allein hat 
mehr als 20 000 Rubel zu dieſem Zwecke überwieſen, und hinter 
ihrer Freigebigkeit iſt die Vaterlandsliebe der großen Moskauer 
Kaufleute nicht zurückgeblieben. Das Hoſpital iſt auf dieſem 
Wege in der kurzen Zeit von acht Tagen unter der Leitung feines 
liebenswürdigen Chefarztes Dr. Bornhaupt in ſehr reicher und 
zweckentſprechender Weiſe eingerichtet worden. Allein die Mos⸗ 
kauer Zuckerfabrik von Charitonjenko hat 25 Betten mit voller 
Ausrüſtung und Wäſche ſowie mit den für die Kranken erforder- 
lichen Eßgeräten geſchenkt und noch eine Anzahl chirurgiſcher In⸗ 
ſtrumente und eine erhebliche Menge Zucker überwieſen. Die 
gleiche Zahl von Betten hat die Kattunfabrik von Prochonow ge⸗ 
ſtiftet, während alle übrigen Fabrikanten die für die Ausrüſtung 
erforderlichen Gegenſtände entweder ohne jede Bezahlung oder mit 
einem Abſchlag von 20, 30 bis zu 50 Prozent geliefert haben. Man 
ſieht es der Ausrüſtung des Hoſpitals in der Tat an, daß hier 
aus dem Vollen gewirtſchaftet worden iſt. So iſt es kein Wunder, 
daß trotz der vielen Schenkungen ſeine Aufſtellung immer noch 
die Summe von 40 000 Rubeln gekoſtet hat. 

Es iſt in einer der maſſiven einſtöckigen Kaſernenbaracken in 
dem Stadtteile Priſtan nahe dem Bahnhofe untergebracht, die ur⸗ 
ſprünglich für die ruſſiſchen Truppen erbaut worden ſind. Die an 
ſich hohen, luftigen und trockenen Räume haben vielleicht nur den 
einen Nachteil, daß ſie im Sommer ſehr heiß ſein werden, weil 
für ihre Ventilation nicht in völlig genügender Weiſe geſorgt 
worden iſt, und weil die Krankenſäle ſich unmittelbar unter dem 
Dach befinden. Doch wird dieſer Fehler bei der Einrichtung der 
weiteren Hoſpitäler vermieden werden, bei denen man die erforder⸗ 
liche Zeit gründlicher Vorbereitung zur Verfügung hat. 

Da an einem Einweihungstage naturgemäß alles beſonders 
feſtlich hergerichtet zu ſein pflegt, ſo ſuchte ich heute das Lazarett 
nochmals auf, um es auch im nüchternen Lichte des gewöhnlichen 
Alltagslebens zu betrachten, und nahm eingehend ſeine ſämtlichen 
Einrichtungen in Augenſchein. Es beſteht aus zwei großen Sälen 
zu je 100 Betten, von denen der eine bereits mit 99 Verwundeten 
und Kranken, hauptſächlich aus Port Arthur, belegt worden iſt. 
Aus dieſem Grunde hatte ſich die raſche Fertigſtellung des Lazaretts 


— 
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als notwendig herausgeſtellt, denn der Sanitätszug, der ſie hierher 
gebracht hatte, und in dem ſie in Charbin noch mehrere Tage ver⸗ 
blieben, mußte entleert werden. Unter dieſen Umſtänden iſt die 
Einrichtung des Lazaretts noch nicht beendet, es wird vielmehr 
noch ſehr eifrig daran gearbeitet, und außerhalb der Baracke liegen 
mächtige Haufen von Kiſten; trotzdem aber war der belegte 
Krankenſaal auch heute von peinlichſter Sauberkeit, und es herrſchte 
vollkommene Ruhe. Die eiſernen Bettſtellen, die in vier Reihen 
angeordnet ſind, zwiſchen denen ein breiter, mit Linoleum be⸗ 
legter Mittelgang frei bleibt, die Bettbezüge, die Kleidung der 
Kranken und der Pfleger, alles machte einen ſehr guten Eindruck. 
Boden, Wände und Decken des Saales find mit Ölfarbe geſtrichen; 
die Heizungsröhren ſind längs der Außenwände angeordnet. Die 
übrige Einrichtung entſpricht völlig der in den deutſchen Lazaretten 
üblichen. Neben jedem Bett ſtehen ein kleiner Tiſch und ein 
Schemel, über dem Tiſch eine Tafel mit Namen und Leiden des 
Kranken ſowie den für die Pfleger erforderlichen Angaben. Es 
find unter den Kranken ſehr ſchwer Ditetzte; ein armer 
Burjäte, dem zwei Kugeln durch den Kopf gegangen ſind, ein 


Matroſe, dem eine Granate ein Bein fortgeriſſen hat und mehrere 


andere. 

Außer den beiden Krankenſälen befinden ſich in der Baracke 
die erforderlichen Nebenräume: ein faſt überreich mit allem Er⸗ 
forderlichen ausgeſtattetes Wäſchemagazin, eine Pharmazie, ein 
Inſtrumentenzimmer, ein Raum für das Verbandzeug, ein 
Operationsſaal, ein Badezimmer mit vier Wannen und eine Be⸗ 
dürfnisanſtalt. Außerdem ſind noch einige Räume für das Pflege⸗ 
perſonal vorhanden, während die beiden Krankenſäle durch einen 
Mittelflur voneinander getrennt ſind. Alle Inſtrumente ent⸗ 
ſprechen den modernſten Anforderungen, man hat offenbar an 
nichts geſpart und vielleicht eher mit allzu königlicher Freigebigkeit 
gearbeitet. So ſtehen in dem Inſtrumentenzimmer allein fünf 
Steriliſierungsapparate, im Operationszimmer befinden ſich drei 
Operationstiſche, die erforderlichen Tiſche für die ärztlichen Werk⸗ 
zeuge mit Glasplatte und ein Spirituswaſchapparat. Die Küche 
iſt in einem beſonderen Gebäude neben der Baracke untergebracht; 
ebenſo iſt ein beſonderes Haus für die ſämtlichen übrigen Vorräte 


und Lebensmittel vorhanden, in dem der Verwaltungschef des 
Lazaretts, Herr Iwanenko, perſönlich mit Ordnen und Zählen be⸗ 
ſchäftigt war, und ein Haus für die Arzte. 
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Man muß ſich hierbei immer vergegenwärtigen, daß wir uns 
nicht in einer europäiſchen Großſtadt befinden, ſondern im fernen 
Oſten, in einem jungen Ort, der erſt ſeit fünf Jahren beſteht und 
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durchaus noch in feinem äußeren und inneren Anſtrich das wüſte 
Durcheinander zeigt, das man in raſch aufblühenden Koloniſten⸗ 
ſtädten zu finden pflegt. Alles iſt von Grund auf neu zu 
ſchaffen, und am Platze findet man nur die primitivpſten Hilfs⸗ 
mittel. Selbſt die Butter beiſpielsweiſe muß aus Sibirien heran⸗ 
geſchafft werden. Wildnis und Kultur grenzen hier hart an⸗ 
einander. Eine ganz beſondere Schwierigkeit bietet die Waſſer⸗ 
verſorgung. Das Waſſer wird von weither in einzelnen Tonnen 
herangefahren und ſoll im Sommer ſchlecht ſein. Typhus und 
Cholera ſind endemiſch. Sowohl für den Baderaum wie für die 
Bedürfnisanſtalt ſind große Behälter unter der Decke angeordnet, 
in die das Waſſer aus den Tonnen hineingepumpt wird. Das 
Trinkwaſſer wird ausnahmslos gekocht und deſtilliert; im übrigen 
iſt der Ruſſe an den Tee als tägliches Getränk gewöhnt. In der 
Bedürfnisanſtalt find unter den Kloſetts eiſerne Kipplowren auf- 
geſtellt, die auf Schienen herausgefahren und fern von den 
Baracken entleert werden. In der nächſten Umgebung der Baracke 
wird aber noch manches gebeſſert werden müſſen. 

Das Perſonal dieſer Baracke beſteht aus dem Verwaltungs— 
und dem ärztlichen Perſonal. Herr Iwanenko hat einen Gehilfen 
und bekommt die erforderlichen Schreiber und Ordonnanzen aus 
der Garniſon. Unter dem Chefarzt, Herrn Dr. Bornhaupt, ar⸗ 
beiteten fünf andere Arzte, fünfzehn Schweſtern, von denen eine 
als Feldſcheer ausgebildet iſt, und dreißig Krankenwärter. In 
der Küche ſind zwei Köche, eine Köchin und mehrere chineſiſche 
Boys. Das Eſſen, das den Kranken gereicht wurde, machte einen 
guten und wie alles übrige einen reinlichen Eindruck. Es beſtand 
aus Bratwurſt und Kartoffelbrei. übrigens muß ich bemerken, 
daß das in der Nähe befindliche Militärhoſpital, durch das ich 
zweimal unangemeldet hindurchgegangen bin, den gleichen ſauberen 
und guten Eindruck auf mich gemacht hat. 


Nachſchrift im März 1905. 

Im großen Ganzen möchte ich auch jetzt noch meinen, daß auf 
dem Gebiete der Geſundheits- und der Verwundetenpflege ſegens⸗ 
reich und mit Erfolg gearbeitet worden iſt, wenngleich im einzelnen 


manche vermeidbaren Reibungen vorgekommen find und ſich auch 
hier ein gewiſſer Mangel an Organiſationstalent bemerkbar ge⸗ 
macht hat. Es iſt nicht immer in vollem Maße gelungen, das 
militäriſche Sanitätsweſen mit dem des roten Kreuzes zu harmo⸗ 
niſchem Zuſammenwirken zu bringen, und über die Behandlung 
von Offizieren und Mannſchaften in den Militärlazaretten iſt 
mir vielfach bitter geklagt worden. Andererſeits ſcheint in der 
Verwaltung des roten Kreuzes nicht an allen Stellen Sorgfalt 
und Gewiſſenhaftigkeit bei der Verwendung des anvertrauten 
Materials uneingeſchränkt geherrſcht zu haben; manches iſt ſchon 
in Rußland verſchwunden, noch ehe es die Bahn erreichte, manches 
mag die lange und gefährliche Eiſenbahnfahrt nicht über⸗ 
ſtanden haben, aber manches iſt auch auf dem Kriegsſchauplatze 
angelangt, ohne doch den armen Opfern des Krieges, für die es 
beſtimmt war, zu gute zu kommen. Die Leitung der einzelnen 
Kolonnen, die meiſt leider nicht in den Händen der Arzte lag, 
artete gelegentlich in einen unzeitgemäßen Sport aus, dem es 
weniger auf den ſtillen und unſcheinbaren Samariterdienſt als auf 
glänzende, in die Augen ſpringende Leiſtungen, auf das Auf⸗ 
ſuchen der Gefahr um der Gefahr willen und, wie man mir er⸗ 
zählt hat, auf den klingenden Lohn in Geſtalt von Orden und 
Adelstiteln ankam. 

Großartig ſind die Leiſtungen der baltiſchen Provinzen, wo 
Adel und Bürgertum in edlem Wetteifer das menſchenmögliche im 
Dienſte des roten Kreuzes geleiſtet haben. Eine Reihe klang⸗ 
voller Namen ſtand an der Spitze der einzelnen Kolonnen und 
unterzog ſich mit aufopfernder Hingebung dem beſchwerlichen und 
aufreibendem Leben auf dem Kriegsſchauplatze. Eine unverhält⸗ 
nismäßig hohe Zahl der Arzte ſowohl im Heere wie im roten 
Kreuze entſtammte den deutſchen Provinzen und ich werde immer 
mit Freude an die Stunden zurückdenken, die ich im Kreiſe dieſer 
durchgängig hochgebildeten, liebenswürdigen und pflichttreuen 
Männer zubringen durfte. 


Charbin, 7. April. 


Noch einige Worte über die ganze Organiſation des frei⸗ 
willigen Sanitätsweſens im fernen Oſten. Sein Zuſammen⸗ 
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arbeiten mit dem Militärſanitätsweſen vermittelt vom großen 
Hauptquartier aus der du jour General, Generalmajor Blago⸗ 
weſchtſchensky.!“) Von hier aus geſchieht die Zuteilung der 
Kranken je nach den Bedürfniſſen und den vorhandenen Mitteln 
auf die eine oder die andere der beiden von einander unabhängigen 
Organiſationen. Das Rote Kreuz ſeinerſeits gliedert ſich in 
Sibirien in vier Hauptverwaltungen, von denen die eine unter 
Herrn Kaufmann die Bahn von Tſcheljabinsk bis Irkutsk, die 
zweite das Gebiet von hier bis Charbin ausſchließlich unter der 
Leitung des Generals Trepow, die dritte, am weiteſten vorge⸗ 
ſchobene, das eigentliche Kriegstheater von Charbin bis Port 
Arthur umfaßt; ſie ſteht unter der Leitung des Kammerherrn 
Alexandrowski. Die vierte Hauptverwaltung, für das nord⸗ 
öſtliche Gebiet von Chaborowsk und Port Arthur, ſteht unter der 
oberen Leitung des Fürſten Waſſiltſchikow. Jede Abteilung ſtellt 
ſofort Lazarette in der Geſamtzahl von wenigſtens 1500 Betten 
in geeigneten Städten auf, die nach den Bedürfniſſen vermehrt 
werden, und ſorgt innerhalb ihres Raumes ſelbſtändig für die 
Verteilung der Kranken und Verwundeten auf die einzelnen Orte. 
In Charbin allein aber werden ſechs Lazarette zu je 200 Betten 
errichtet werden. Außerdem ſchiebt man bewegliche Lazarette zu 
je 75 Betten gegen die operierende Armee vor und errichtet bei 
dieſer ſelbſt fliegende Abteilungen, welche die Verwundeten un⸗ 
mittelbar den Verbandplätzen entnehmen ſollen. 

Für jede Hauptverwaltung wird eine Zentralniederlage mit 5 
allen irgendwie für die Lazarettpflege erforderlichen Gegenſtänden 
aufgeſtellt, die ihrerſeits Filialen an geeigneten Orten einrichtet. 
Hier melden die Lazarette ihre Bedürfniſſe an, ſoweit ſie ſich nicht 
ſelbſt befriedigen könen. 

Für Charbin iſt eine ſolche Niederlage (sklad) unter dem 
beſonderen Protektorate und unterſtützt von den reichen Mitteln 
der regierenden Kaiſerin aufgeſtellt worden und gleichfalls bereits 
an Ort und Stelle. Sie ſteht unter der Leitung des von der 
Kaiſerin perſönlich dazu auserſehenen Hauptmanns Tyrtow, Adju⸗ 
tanten der zweiten Garde-Infanteriediviſion. Beiläufig gejagt, 


) Später Generalmajor Trepow. 
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koſtet das zweiſtöctige Gebäude, in dem ſie untergebracht iſt, die 
ungeheure Jahresmiete von 12 000 Rubeln, ein Zeichen der hier 
herrſchenden Teuerung, die übrigens wiederholt zu einem Ein⸗ 
greifen der Behörden Veranlaſſung gegeben hat. Leider noch bei 
weitem nicht mit dem erforderlichen Erfolge, wie ich zu meinem 
Bedauern täglich erfahre. Mein erſtes Frühſtück zum Beiſpiel 
koſtet mich täglich 2 Mark und beſteht dafür aus Kaffee, Weiß⸗ 
brot und Butter. Die Flaſche amerikaniſchen oder deutſchen Bieres 
koſtet gleichfalls 2 Mark. Die hieſige Hauptniederlage hat be⸗ 


Sſungaribrücke bei Charbin. 


reits eine Zweigniederlaſſung in Ligojan, dem gegenwärtigen 
Sitze des Hauptquartiers, eingerichtet. 

An Sanitätszügen ſollen ſich zur Zeit 14 im Oſten befinden, 
während 20 weitere in Europa bereitgeſtellt ſind. Ein jeder be⸗ 
ſteht aus 170 bis 220 Betten, ſeine Einrichtung gleicht durchaus 
der bei uns üblichen. Auch hier wetteifern die großen Perſönlich⸗ 
keiten, die Städte und die Eiſenbahnverwaltungen des Reiches 
miteinander in der Aufſtellung neuer Züge. 

Eine Anzahl von letzteren trägt die Namen der Fürſtlich⸗ 
keiten, von denen ſie geſtiftet worden ſind, zum Beiſpiel Marie 
Paul, der regierenden Kaiſerin, der kaiſerlichen Töchter, der 
Kaiſerin⸗Mutter, des Fürſten Nuſſupow u. ſ. w. 


en 


Endlich ift man auch bereits daran gegangen, die Amur⸗ 
flottille mit ihrem reichen Beſtande an Dampfern für die Auf⸗ 
nahme von Kranken und Verwundeten nutzbar zu machen. Die 
Einrichtungen ſollen in geſundheitlicher Richtung ſehr zweckmäßig 
getroffen fein. — 


Der berühmte angebliche Verſuch einiger japaniſcher Offi⸗ 
ziere, die hieſige Sſungari-Brücke in die Luft zu ſprengen, ſoll 
ſich übrigens als eine große Übereilung der hieſigen Behörden 
herausgeſtellt haben — man hatte eben hier zu Lande einen Augen⸗ 
blick die Nerven verloren; auch hat man niemanden gehenkt. Da⸗ 
gegen behauptet man neuerdings, daß Japaner den Verſuch 
gemacht hätten, die Wolgabrücke zu zerſtören. Man behauptet 
hier ſo manches, und ich habe keine Mittel, das Gerücht auf ſeine 
Wahrheit zu prüfen. 


Der Verkehr auf der mandſchuriſchen Bahn ſoll gegenwärtig 
bis zu der Zahl von neun Zügen täglich geſteigert ſein, die aber 
nicht regelmäßig verkehren. An manchen Tagen gehen auch nur 
fünf Züge; die Verſpätungen ſind zum Teil, wie ich ſchon 
mehrfach berichtet habe, recht groß. Man hofft, ſchließ⸗ 
lich bis zu der Zahl von zwölf Zügen täglich zu kommen 
und — unmöglich iſt das keineswegs, da überall eifrig gearbeitet 
wird. Prüfen aber kann ich die Angabe auf ihre Richtigkeit nicht. 
Jedenfalls ſehe ich auf dem hieſigen Bahnhofe an manchen Tagen, 
wie heute Vormittag, fünf Truppenzüge gleichzeitig bereitſtehen, 
darunter auch einen mit Transbaikalkoſaken — Diviſion Rennen⸗ 
kampf, die nunmehr alſo auch im Anmarſch auf Liaojan iſt. 
Unter dieſen Koſaken habe ich ſehr viele Burjäten geſehen. Ein 
reiner Raſſenkampf iſt dieſer Krieg ſomit nicht; unter dem Banner 
des heiligen Georg fechten Mongolen gegen Mongolen, gerade wie 
unter unſerem Befehle Schwarze gegen Schwarze fechten. Und 
jene Burjäten ſollen ſehr gute Soldaten ſein. 
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Ruſſiſche Oſtern in Charbin. 


Charbin, 12. April. 


Oſtern in Charbin! Anſtatt des mörderiſchen Donners der 
Geſchütze, den zu hören wir hierher geeilt ſind, begrüßt uns der 
Glocken feierlicher Klang, und freudig ertönt in der dicht ge- 
drängten kleinen Kirche, freudig in Haus und Hütte der weihe⸗ 
volle Oſtergruß „Christos woskress, woistinje woskress! 
— Chriſt iſt erſtanden, in Wahrheit, er iſt erſtanden!“ So dicht 
liegt hier augenblicklich das Idealſte und das Materiellſte unſeres 
Daſeins beieinander: das blutige Vernichtungswerk des Krieges 
und der Gedanke ewigen Lebens, wie er ſich im chriſtlichen Auf⸗ 
erſtehungsglauben verkörpert. Wer nur dieſe acht Feſttage hier 
verlebte und das militäriſche Getümmel auf dem Bahnhof ver⸗ 
mied, der mochte glauben, daß wir im tiefſten Frieden leben, und 
daß Charbin in vollen Zügen die Ruhe und die Vergnügungen 
der Feſttage atmet. Acht lange Tage! Am Oſterſonntag aller⸗ 
dings waren alle Läden, alle Reſtaurants geſchloſſen, in den Hotels 
ſelbſt erhielt man nur auf den Zimmern kalte Küche, und auch 
das nicht beſonders gern. Sogar der kleine Zimmerkellner iſt ſehr 
davon durchdrungen, daß Oſterſonntag ein großes Feſt und der 
vollſten Ruhe gewidmet iſt. Selbſt ſeine Kleider reinigt ſich der 
Fremdling an dieſem Tage am beſten ſelbſt. Deſto mehr Leben 
war auf den Straßen der weithin ſich dehnenden Stadt, und 
Iswoſchtſchiks waren kaum zu erlangen. In den Häuſern feſtliche 
Tafel, draußen feſtliche Kleider, die wunderbar mit dem tiefen 
Schmutz der Wege kontraſtierten, zum Teil recht ſchicke Toiletten, 
ſelbſt Spazierſtöcke in zarter Damenhand nicht ſelten zu ſehen: 
ganz wie in Berlin. 

Wir ſtehen hier eben durchaus auf der Höhe der Geſittung; 
die Stadt, die nach fünfjährigem Beſtehen bereits 30 000 euro⸗ 
päiſche Einwohner (darunter allein 3000 Angeſtellte der Bahn) 
neben mehr als 30 000 Chineſen zählen mag, bietet eine Reihe 
der erleſenſten Genüſſe: ein europäiſches Theater, in dem „Die 
Dame von Maxim“ gegeben wird, zwei chineſiſche Theater, zwei 
höchſt elegante Cafechantants (alias Tingeltangel) und zwei 
Zirkuſſe. Eine Bibliothek iſt natürlich gleichfalls vorhanden; ich 


habe keine Bekanntſchaft mit ihr gemacht, aber fie iſt zweifels⸗ 
ohne ausgezeichnet und verlohnt allein die kleine Reiſe nach 
Charbin. Seitdem die ruſſiſche Grenzwache hier Polizeidienſte 
verſieht, erfreut ſich die Stadt übrigens einer verhältnismäßigen 


Kirche in Charbin. 


Sicherheit. Ab und zu natürlich ein leichter, kleiner Mord, wie er 
ſelbſt in anderen, europäiſchen Reſidenzſtädten gelegentlich die 
Monotonie unſeres überfeinerten Daſeins nervenkitzelnd unter⸗ 
bricht. Wenn man aber zu Dreien oder Vieren, den Browning 
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in der Taſche, geht, kann man ſelbſt in den dunkelſten Nächten mit 
ziemlicher Wahrſcheinlichkeit darauf rechnen, ſeine Wohnung lebend 
zu erreichen. Sicherer iſt es natürlich, ſich einem tüchtigen Js⸗ 
woſchtſchik anzuvertrauen, die ſo viel verdienen, daß ſie gar keine 
Veranlaſſung zu dem nicht ganz geſetzlichen Geſchäft des Mordens 
haben. r 
Man ſagt, daß zahlreiche entwichene Sträflinge aus Sachalin 
hier ihr heimliches Weſen treiben; es iſt ſchließlich erklärlich, daß 


dieſe Leute über das, was erlaubt oder nicht erlaubt iſt, ihre be⸗ 
ſonderen Anſichten haben. Bei Tage geht man übrigens auch in 
den einſamen Gegenden ſeines Weges völlig ſicher und hat in den 
belebteſten Straßen — der Verkehr iſt erſtaunlich groß — ſeine 
Ellbogen ſehr viel weniger nötig als zum Beiſpiel in Berlin. Wie 


denn überhaupt an äußeren Formen der Höflichkeit der Deutfche 


von dem Ruſſen manches lernen könnte. 
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Für den preiswürdigſten der Charbiner Genüſſe halte ich das 
chineſiſche Theater von Ti⸗fon⸗tau; erſtens, weil der teuerſte Platz 
nur 60 Kopeken koſtet; zweitens, weil man dafür von 8 bis 12 
Uhr Abends in ununterbrochener Folge ein Melodrama, ein 
bürgerliches Schauſpiel, eine Tragödie und eine Komödie neben 
einem hervorragenden, in gewiſſer Beziehung an Wagner er⸗ 
innernden Orcheſter hat (man kann kein Wort verſtehen, wenn es 
ſpielt, und es ſpielt ohne Unterbrechung); drittens, weil es von 
allen Seiten von einer Landſchaft umgeben iſt, die mich lieblich 
an unſere ſchönen märkiſchen Sumpflandſchaften erinnerte: ein 
mitleidiger Grenzwächter zog mich noch rechtzeitig heraus. Alles 
in allem ein ſehr gelungener Abend! Sogar von den Melonen⸗ 
kernen habe ich geknabbert und von dem ſogenannten Tee ge⸗ 
trunken, der allen Beſuchern unentgeltlich gereicht wird; das aller⸗ 
dings nur in der Gewiſſenhaftigkeit meines Berufs. Alles kennen, 
heißt alles verzeihen. Nur dazu konnte ich mich nicht entſchließen, 
mir mit den geſchickt zugeworfenen, mit heißem Waſſer getränkten 
Lappen das Geſicht abzuwiſchen, wie es der Chineſe mit wohligem 
Behagen tut. überflüſſig, zu ſagen, daß ich von dem Inhalt der 
Stücke nichts verſtand und wenig erriet; aber es war ſo ſchön, daß 
ich mehrmals „Hau, hau, hau!“ rief, was bei den Chineſen wie bei 
unſeren vierbeinigen Freunden „Gut, ſehr gut, ausgezeichnet!“ be⸗ 
deutet. Jemand, der es ſelbſt geſehen haben will, hat mir er⸗ 
zählt, daß ein chineſiſcher Verbrecher, der nebſt drei anderen zum 
Tode durch Enthaupten verurteilt war, als die Köpfe ſeiner Neben⸗ 
leute mit ſchönem Streich glatt zu Boden fielen, ein anerkennendes 
„Hau“ hervorſtieß; er wollte den Henker anfeuern, es bei ihm 
ebenſogut zu machen. übrigens ſah ich auf der Bühne die erſten 
chineſiſchen Dämchen mit künſtlich verkrüppelten Füßchen; aller⸗ 
liebſte große Schreipuppen, wie man ſie bei Söhlke oder Bette 
kauft; und man brauchte nicht einmal zu drücken. 

Sehr ſchwer iſt es, ein Bild der angehenden Großſtadt 
Charbin zu geben: alles unfertig, alles im Entſtehen und alles 
noch wüſt und äußerlich ungeregelt. Ein ungeheuerer Schmutz 
bei jedem Regenwetter, noch größer als ſelbſt in Mukden; ich ſah 
hier den erſten ſteckengebliebenen Iswoſchtſchik, und bei einem 
ruſſiſchen Iswoſchtſchit will das alles jagen. Ein ungeheuerer 
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Staub bei trockener Luft, der ſelbſt durch die verklebten ruſſiſchen 
Fenſter und durch die Kleidung bis auf die Haut hindurch dringt. 
Geht der in gewiſſen Jahreszeiten ſtändige ſtarke Wind, ſo iſt die 
Stadt in ſolche Wolken gehüllt, daß die Sonne nur noch rot hin⸗ 
durchſcheint i 

Aber gleichzeitig ein großartiger Plan, mit reichen Mitteln in An⸗ 
griff genommen und durchgeführt. Noch ſtehen die vorſintflut⸗ 
lichen Erdhütten der ruſſiſchen Soldaten und werden von den 


3 


Soldaten⸗Erdhütte in Charbin vor dem Hotel „Oriant“. 


täglich eintreffenden Reſerviſten benutzt. Dicht daneben aber er⸗ 
heben ſich große und — wenn man die Verhältniſſe berückſichtigt 
— ſogar hübſche Bauten, mächtige Verwaltungsgebäude; die 
häufig ſehr einfachen, hier und da aber auch zierlichen und villen⸗ 
artigen Häuſer der ruſſiſchen Beamten, alles in Gärten, die vor⸗ 
läufig meiſt noch wüſt liegen; lange ſchnurgerade Straßen, mehrere 
Kilometer lang, ein ſehr anſehnliches Bahnhofsgebäude im Ent⸗ 
ſtehen, zwei Nebenbahnhöfe für die entfernten Stadtteile, große 
Hotels, die noch unfertig, ſchon ausgebrannt ſind, ein abgebranntes 
Theater (das zweite europäiſche), Holzhäuſer neben der über⸗ 
wiegenden Zahl der ein⸗ und zweiſtöckigen Ziegelbauten, in der 
Nähe die Jahrmarktsbuden und das bunte Gewimmel der Chineſen⸗ 
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ſtadt; dazwiſchen weite freie Flächen. In großen Haufen liegen 
die Steine zur Pflaſterung der Straßen bereit; der chineſiſche 
Poliziſt neben dem ruſſiſchen Grenzwächter, jener mit drohenden 
Zeichen bemalt, dieſer mit drohenden Waffen verſehen, das Ge⸗ 
wehr ſtets über der Schulter. Die noch unfertigen Häuſer bereits 
bewohnt, im Inneren vielfach in der allereinfachſten Weiſe aus⸗ 
geſtattet, kahle Wände, hier und da mit koſtbaren Stoffen be⸗ 
hangen, das Feldbett neben der Chaiſelongue! Zahlreiche ruſſiſche 
und chineſiſche Magazine, jene ſollen oft in Zahlungsſchwierig⸗ 
keiten geraten, dieſe ſchwungvoll gehen. Man kann dort alles er⸗ 
halten, Schund neben gediegener Ware, aber natürlich nur in ſehr 
geringer Auswahl und häufig zu ſchmählichem Preiſe. 

Die Stadt beſteht aus drei Teilen. Die ſogenannte alte 
Stadt bot den ruſſiſchen Offizieren, Beamten und Ingenieuren 
die erſte Unterkunft; ſie liegt fünf Werſt von dem Hauptbahnhof 
entfernt. Man klagt viel über ihre verfehlte Anlage. Jedenfalls 
wird ſie in Zukunft überwiegend Militärlager ſein, bis einſt die 
neue Stadt an ſie herangewachſen iſt. Unmittelbar auf dem hohen 
Talrande des Sſungarifluſſes erhebt ſich dieſe in beherrſchender 
Lage; ſie beginnt am Bahnhof, dehnt ſich außerordentlich weit aus 
und iſt vorwiegend Beamtenſtadt. Hier ſind alle Verwaltungs⸗ 
gebäude, hier alle Beamtenwohnungen, hier die Kaſernen, aber 
auch einige Hotels und eine Anzahl guter Kaufläden. 

Auf der anderen Seite der Bahn, im Tale des mächtigen 
Sſungari, der etwa 600 Meter breit iſt, ziemlich tief gelegen, durch 
die Bahn und einen Deich gegen überſchwemmungen geſchützt, 
dehnt ſich in Anlehnung an die Chineſenſtadt Priftan,*) die Kauf⸗ 
mannsſtadt aus. Hier herrſcht den ganzen Tag und ſelbſt noch 
in der Nacht ein Treiben und Gewimmel von Reitern, Droſchken, 
chineſiſchen Fuhrwerken und Fußgängern, das an die belebteren 
Straßen Berlins erinnert. Hier ſind die meiſten Gaſthäuſer und 
Reſtaurants, die Vergnügungsorte und hier faſt alle Geſchäfte. 
Die Häuſer gehen bis an den Sſungari ſelbſt, deſſen Eis am 
Sonnabend vor Oſtern aufbrach; Schienengeleiſe führen am Fluſſe 
entlang, und hier befindet ſich auch eine kleine Station. In 


) Priſtan = Staden, Quai. 
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ſchönen Eiſenbogen führt die Bahnbrücke auf das nördliche Ufer 
hinüber, ſieben Strompfeiler, zwei Landpfeiler und auf dem jen⸗ 
ſeitigen Ufer ein Viadukt von zehn Pfeilern im überſchwemmungs⸗ 
gebiete. Am anderen Flußufer liegen auch die großen Dampfer 
der Sſungari⸗Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, die den Miſſiſſippi⸗ 
dampfern gleich gebaut ſind und heute ihre diesjährigen Fahrten 
beginnen werden. Doch iſt der Fluß in ſeinem nördlichen Teile 
noch nicht eisfrei. Die gewaltigen, mit ihren Aufbauten hoch über 
die Waſſerfläche emporragenden Schiffe können bei jedem Waſſer⸗ 
ſtande unter der Brücke hindurchfahren. 

Charbin wird in zehn Jahren die blühende Hauptſtadt der 
ruſſiſch gewordenen Mandſchurei ſein. überaus fruchtbar iſt 
der tiefe Lehm⸗ und Lößboden des Landes; er iſt reich an Schätzen 
aller Art; man nimmt jetzt von Mukden aus eine neue ſechzig 
Kilometer lange Bahn in Angriff, die zu den ergiebigen Kohlen⸗ 
gruben im Oſten bei Fuſchun“) führen ſoll, und glaubt hier ein dem 
japaniſchen an Güte überlegenes Material zu finden. Aber auch 
Gold und andere Erze ſind in abbauwürdiger Menge vorhanden, 
und es iſt keine Frage, daß in dies ſchlafende Land mit der Ankunft 
der Ruſſen ein neues, friſch pulſierendes Leben gekommen iſt. Ich 
glaube, man kann ſie um dieſe Erwerbung beneiden, wenn auch 
viele klagen, daß ſie überaus teuer zu ſtehen kommt. Aber wer 
wird in 20 Jahren noch von dieſen Koſten ſprechen? 

Die beſondere Lage Charbins, am ſchiffbaren Sſungari, der 
in den Amur fällt, und an der Bahn, die ſich hier nach Oſten und 
Süden gabelt, iſt ſehr günſtig und mit richtigem Blick ausgewählt. 
Dieſe Stadt iſt keine Kunſtſchöpfung, ſie hat eine große Zukunft. 


Charbin, 18. April. 


Ich halte die Strenge der ruſſiſchen Zenſur für übertrieben 
und dem eigenen Intereſſe des Landes zuwider; ſie kann nicht ver⸗ 


) Am Nordufer des Hunho. In der Schlacht bei Mukden ſtand 
hier zuletzt der linke Flügel des ruſſiſchen Heeres. Die Bahn ſelbſt zieht 
ſüdlich des Fluſſes und war bis zu meiner Abreiſe nur zur Hälfte voll— 
endet. 
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hindern, daß die Gerüchte von den Ereigniſſen dennoch in die 
Öffentlichkeit dringen und Formen annehmen, die unndtigermeife 
das Vertrauen erſchüttern. Ich glaube auch, daß man den fremden 
Berichterſtattern mehr entgegenkommen könnte, ohne die militä⸗ 
riſchen Intereſſen zu gefährden. Im Grunde genommen, verhält 
man ſich ihnen gegenüber beinahe noch zugeknöpfter und ablehnen⸗ 
der, als es die japaniſche Zenſur in Tokio tut. Ich kann daher 
leider die Gerüchte, die hier umgehen, nicht auf ihre Richtigkeit 
prüfen. Man erzählt ſich, daß nach dem ſchweren Mißgeſchick, 


Admiral Makarow. 


von dem die ruſſiſche Flotte am 13. d. M. betroffen worden iſt, 
am 14. eine neue Schlacht ſtattgefunden habe, in der die „Pallada“ 
das feindliche Flaggſchiff gerammt habe und dabei ſelbſt zu 
Grunde gegangen ſei. Die japaniſche Flotte bombardiere Port 
Arthur von neuem und habe es in Brand geſchoſſen. Der offizielle 
Telegraph ſchweigt und infolgedeſſen auch die militäriſchen Be⸗ 
hörden in Charbin. Aus dieſem Grunde glaubt alle Welt an die 
Wahrheit der Gerüchte. 


ie 


Wir erhalten hier die amtlichen Nachrichten erſt auf dem Um⸗ 
wege über Petersburg, und ich mache deshalb keinen Verſuch, ſie 
nach Berlin zu telegraphieren. Gerüchte aber, die den ruſſiſchen 
Waffen nicht günſtig lauten, werden von der hieſigen Zenſur nicht 
durchgelaſſen. Ich weiß wirklich nicht, ob ich von Berlin aus dem 
Gange der Dinge nicht beſſer zu folgen vermöchte als hier in 
Charbin. 


Daß in Admiral Makarow ein tüchtiger und tapferer Mann 
gefallen iſt, hat hier tiefe und ſchmerzliche Trauer hervorgerufen 
und wird im ganzen weiten Reiche entſprechenden Nachhall finden. 
Jeder Soldat wird dieſe Trauer mit ſympathiſchem Mitgefühl 
ehren. Aber glücklicherweiſe hat Rußland viele tapfere Männer 
und kann ſelbſt ſolchen Verluſt ſchließlich verſchmerzen.“) Vor⸗ 
läufig hat Admiral Alexejew ſeine Flagge auf dem „Sewaſtopol“ 
gehißt und wird die Flotte führen, bis der neuernannte Befehls⸗ 
haber Skrydlow hier eintrifft, der für einen der beſten Seeoffiziere 
des Reiches gilt. Doch was kann der genialſte Mann in dieſem 
Augenblicke helfen, wenn er nicht an der Spitze eines mächtigen 
Geſchwaders, ſondern einſam auf dem ſibiriſchen Landwege in 
Port Arthur eintrifft! Marius auf den Trümmern Karthagos! 
Denn ſchlimmer als der Heldentod eines wackeren Seemannes, 
ſeiner Gefährten im Stabe und der vielen Hundert von Offizieren 
und Matroſen iſt doch der Verluſt eines neuen ſtolzen Linien⸗ 
ſchiffes — „Zarewitſch“ und „Retwiſan“ müſſen für abſehbare 
Zeit gleichfalls als verloren gelten — und wahrſcheinlich noch eines 
geſchützten Kreuzers. Die ruſſiſche Seemacht kann den Kampf 
mit der japaniſchen ohne zahlreiche europäiſche Verſtärkungen über⸗ 
haupt nicht mehr aufnehmen. Wenn das vielleicht zunächſt keine 
weſentlichen materiellen Nachteile für die Geſtaltung ſeiner Ge⸗ 
ſchäfte im fernen Oſten hat, ſo jedenfalls recht nennenswerte 
moraliſche. 


„) Das war allerdings nicht der Fall. Rußland hat einen Über⸗ 
fluß an tüchtigen Männern (während dieſes Krieges nicht' gezeigt. Der 
Verluſt Makarows iſt tatſächlich ein unerſetzlicher geweſen. Dieſer Mangel 
an Führern hat die für Rußland wiederholt günſtige Lage verhängnis⸗ 
voll beeinflußt. 


Man darf doch aber bei dem langſamen Fortgang der Rüſt⸗ 
ungen die Rückwirkung ſolcher wiederholten Schläge auf die 
Haltung Chinas und der hieſigen Bevölkerung nicht unterſchätzen. 
Die letztere iſt trotz aller Zenſur und aller Verſchwiegenheit der 
amtlichen Kreiſe von den Ereigniſſen auf ihren eigenen, den Ruſſen 
nicht zugänglichen Wegen gut unterrichtet. 


Der Maler Wereſchtſchagin, der mit Makarow unterging. 


über den Untergang des „Petropawlowsk“ laufen verſchiedene 
Gerüchte um, die von der amtlichen Darſtellung zum Teil ſehr ab⸗ 
weichen. Vor allen Dingen nimmt man hier vielfach auch in 
ernſten Kreiſen an, daß ſchon am Mittwoch eine wirkliche Schlacht 
ſtattgefunden habe, in der Makarow gleich zu Beginn gefallen, der 
„Petropawlowsk“ aber erſt ſpäter durch einen feindlichen Torpedo 
oder gar ein in die Pulverkammer einſchlagendes Geſchoß zum 
raſchen Sinken gebracht ſei. Nach dem amtlichen Draht hat be- 
kanntlich das Flaggſchiff eine Mine berührt und iſt daran zu 
Grunde gegangen; ich halte dieſe Lesart für die richtigere und 
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laſſe es dahingeſtellt, ob dieſe Mine wieder einmal (dann zum 
dritten Mal) eine eigene oder ein von den japaniſchen Torpedo⸗ 
booten gewiſſermaßen auf Vorrat geworfenes Geſchoß geweſen iſt. 
(Streumine.) 

Man ſagt, daß Matarow viele von dieſen treibenden Torpedos 
habe herausfiſchen laſſen, daß aber dieſer eine den ſuchenden 
Booten entgangen ſei. Ich bin nicht Fachmann genug, mir hier 
eine eigene Meinung zu bilden. Die Anſicht urteilsfähiger Männer 
möchte ich aber nicht übergehen, die das wiederholte ſchwere Miß⸗ 
geſchick ihrer Flotte wenigſtens zum Teil in Fehlern der Organi⸗ 
ſation ſuchen. Man beklagt beſonders den vielfachen raſchen 
Wechſel der höheren Stellen, der es unmöglich mache, daß Admirale 
und Kapitäne ihre ſchwer zu handhabenden, verwickelten und dabei 
unaufhörlich ſich ändernden Kampfeswerkzeuge in genügendem 
Maße kennen lernen. Dahin gehört auch der Mangel an großen 
Docks in der Feſtung Port Arthur, der ſein — weniger bedenkliches 
— Seitenſtück in der ungenügenden Zahl und Einrichtung der Re⸗ 
paraturwerkſtätten bei der hieſigen Bahn findet. Jedenfalls iſt 
das eine klar, daß es bei der Seemacht noch weniger als bei dem 
Landheere mit der Beſchaffung von Waffen, Ausrüſtung und 
Menſchen getan iſt. Die außerordentlichen Koſten einer mächtigen 
Flotte können nur dann im Ernſtfalle ihre Zinſen tragen, wenn 
dieſe in unaufhörlicher, ſcharfer, kriegsgemäßer übung gehalten 
wird. Gewöhnung und Vertrautheit ſind die unerläßlichen Vor⸗ 
bedingungen für den erfolgreichen Gebrauch ſchon des einzelnen 
Schiffes, um wieviel mehr einer ganzen Flotte. Der Bau 
mächtiger Schlachtſchiffe allein will noch recht wenig bedeuten; das 
iſt ſchlimmer, als wenn ein großer Staat glauben würde, ſeine 
Intereſſen durch ein Milizheer verteidigen zu können. 

Und noch die andere Lehre werden wir dem Gange des See- 
krieges im Stillen Ozean entnehmen dürfen: Eine zu ſchwache 
Flotte iſt beinahe gefährlicher als gar keine. Der Admiral 
Strydlow iſt es, dem ſchon vor Monaten die Außerung in den 
Mund gelegt wurde: „Wäre nur die Flotte nicht, dann ſtände ja 
alles gut im fernen Oſten!“ Rußland kann und wird die Sache 
mit ſeinem Landheere erfolgreich durchfechten, aber die hierfür un⸗ 
erläßlichen Vorbereitungen werden noch Monate in Anſpruch 
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nehmen, und bis zu der erſten ſiegreichen Schlacht erleidet es durch 
den Verlauf des Seekrieges eine nicht unbedenkliche Einbuße an 
moraliſchem Anſehen. Die Sache ſtände nach außen hin in der 
Tat beſſer für Rußland, wenn der Schutz der Küſten allein durch 
die ſtarken Feſtungen Wladiwoſtok und Port Arthur gewährleiſtet 
würde. 

Und endlich eine dritte Lehre! Wer mit ſeiner Flotte die 
Meere beherrſchen will, braucht geeignete Stützpunkte für ſie an 
den Küſten mit Kohlen, Docks und ſtarken Befeſtigungen. Es 
wird Rußland außerordentlich ſchwer fallen, fein Pacific⸗Ge⸗ 
ſchwader durch die baltiſche Flotte zu verſtärken, weil es auf dem 
ganzen Wege nicht einen einzigen Hafen ſein eigen nennt. Wenn 
es der Neutralität Englands und Amerikas nicht ganz ſicher iſt, 
halte ich die Entſendung einer ſolchen Verſtärkung für ein großes 
politiſches und militäriſches Wagnis. Ich nehme daher vorläufig 
Anſtand, den dahin gehenden Gerüchten Glauben zu ſchenken, und 
will noch nicht einmal in Anſchlag bringen, daß hier zu Lande 
manche Leute Zweifel ausſprechen, ob die fünf mächtigen Schiffe 
der Klaſſe Alexander III. vor dem Monat Oktober in ihrer Ge- 
ſamtheit verwendungsbereit ſein werden. — 

Es gibt manche Leute, die auch jetzt noch an ein japaniſches 
Vorgehen aus dem Norden Koreas auf die Linie Kirin-Ninguta 
und weiterhin auf Charbin glauben, wohin vier für ein Heer 


brauchbare Wege führen ſollen. Kein Zweifel, daß ein ſolcher 


Angriff, falls erfolgreich, ein Stoß in das Herz ſein und das 
ruſſiſche Feldheer in eine bedenkliche Lage bringen könnte. 

Ich bin nicht in der Lage, mich über die Berechtigung dieſer 
Anſicht zu äußern, da ich nicht weiß, ob man im ruſſiſchen Haupt⸗ 
quartier wirklich ſo wenig unterrichtet iſt, wie das hier im Pub⸗ 
likum und anſcheinend auch bei den Charbiner Behörden der Fall 
iſt. Unter den hieſigen Verhältniſſen iſt übrigens die Einrichtung 
eines guten Nachrichtenweſens keine leichte Sache. Man richtet 
ſeine Aufmerkſamkeit fortgeſetzt auch auf die Bewegung der 
chineſiſchen Streitkräfte. In Kin⸗Tſchu, an der Bahn Schanhai⸗ 
kwang—Niutſchwang, ſollen ſehr bedeutende Vorräte aufgehäuft 
ſein, und es ſollen ſich hier auch japaniſche Offiziere befinden; in 
Tſchau—Jang andererſeits, in der Mongolei, 250 Kilometer weſt⸗ 


lich Mukden, wird ein beträchtliches chineſiſches Truppenkorps ver⸗ 
mutet. Die Verſuche japaniſcher Agenten gegen die transbai⸗ 
kaliſche Bahn werden anſcheinend fortgeſetzt; man hat zwei ſolcher 
Abteilungen in der Gegend von Zizikar teilweiſe aufgehoben, zwei 
andere ſollen noch durch die Mogolei unterwegs ſein. Jedenfalls 
könnte Rußland nichts Unangenehmeres widerfahren als die 
Sprengung einer großen Bahnbrücke, und aus dieſem Grunde 
wird man hier jedenfalls fortdauernd eine ſcharfe überwachung 
ausüben. 


Dor einem ruſſiſchen Kriegsgericht. 
Charbin, 21. April. 


Ein langer, ſchmaler, weißgetünchter Raum. An der einen 
Schmalſeite das Bild Seiner Majeſtät des Kaiſers von Rußland, 
davor drei Militärrichter, ein Oberſt und zwei Oberſtleutnants. 
an einem rotverhangenen Tiſche, auf dem die Bibel und das 
Kruzifix liegen. Rechts und links vor dem Tiſche der Platz des 
Verteidigers und des Anklägers, woran ſich die Seſſel für den 
Popen und die Dolmetſcher ſchließen. Zwei Angeklagte in gelber 
chineſiſcher Tracht, bewacht von vier ſtämmigen, blonden Grenz⸗ 
wächtern mit aufgepflanztem Bajonett. Im Vordergrund drängen 
ſich, ſoweit der nicht große Raum es zuläßt, die Kriegsbericht⸗ 
erſtatter, Offiziere, Beamte, Damen, die dem ernſten Vorgang 
beiwohnen wollen, der ſich hier abſpielt. Ein trüber Apriltag, nur 
hier und da bricht ſich ein blaſſer Sonnenſtrahl durch die grauen 
Wolken Bahn und trübe liegt der Saal in dieſem Licht, ernſt iſt 
die Stimmung aller Anweſenden. 

Es handelt ſich um die Aburteilung zweier japaniſchen 
Agenten, angeblich eines Oberſten und eines Hauptmanns vom 
Ingenieurkorps, die nicht allzuweit von Zizikar unter verdächtigen 
Umſtänden an der Bahn verhaftet wurden. Sie führten Eiſen⸗ 
bahnzerſtörungswerkzeuge und eine beträchtliche Menge Pyroxylin 
bei ſich. Vor dem Unterſuchungsrichter haben fie bereits ihre Ab⸗ 
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ſicht unumwunden eingeſtanden. Sie ſind nach ihren Angaben auf 
Befehl ihrer Vorgeſetzten von Peking vor etwa vier Wochen in 
Begleitung von vier japaniſchen Studenten der Kriegsſchule zu 
Tokio und von drei Mongolen aufgebrochen, haben die ganze 
Mongolei durchquert und ſind endlich auf ruſſiſches Gebiet ge⸗ 
langt. Hier wollen ſie die Uniform, die ſie trugen, abgelegt haben, 
um in chineſiſcher Tracht die Bahn aufzuſuchen, deren Lage ſie 
nicht kannten. Dabei machten die beiden Offiziere in einer halb 
verfallenen chineſiſchen Fanſe Halt, wurden von zwei Grenz⸗ 
wächtern überraſcht und ohne Gegenwehr gefangen genommen. 
Ihre Begleiter ſind vorläufig entkommen. Leider hat man die 
Uniformen nicht gefunden, und das verſchlechtert ihr Schickſal. Es 
bleibt immer die Möglichkeit, daß man es gar nicht mit Offizieren 
zu tun hat, die in Erfüllung einer ihnen auferlegten ſchweren 
Dienſtpflicht gehandelt haben, ſondern einfach mit bezahlten 
Agenten. Keine unſympathiſchen Erſcheinungen; der angebliche 
Oberſt: eine kurze, unterſetzte, gedrungene Geſtalt mit klugem 
Auge; der Hauptmann mittelgroß, beide mit ausgeſprochen malay⸗ 
iſchem Typus, einen ſpärlichen ſchwarzen Vollbart tragend. 
Niedergeſchlagen natürlich, denn ſie kennen genau das Ende, das 
ihrer wartet, aber ohne die Faſſung zu verlieren; ihre Antworten 
geben ſie mit leiſer Stimme. Der Oberſt ſpricht außer ſeiner 
Mutterſprache nur gebrochen engliſch, der Hauptmann chineſiſch. 
Dementſprechend ſind ihnen zwei Dolmetſcher geſtellt. 

Die ganze nicht ſehr lange Verhandlung machte einen würde⸗ 
vollen Eindruck; ſie wurde von dem Vorſitzenden mit viel Takt und 
einer wohltuenden Ruhe geführt. Man hegt gegen die Angeklagten 
nirgends eine feindſelige Stimmung, eher ein gewiſſes Mitleid. 
Alle Achtung vor dem entſchloſſenen Ernſt, mit dem Japan dieſen 
Krieg führt und alles verſucht, was ſeine ungünſtigen Ausſichten 
zum Beſſeren wenden könnte! Aber das Kriegsgeſetz iſt klar und 
hart, es kennt in dieſem Falle nur eine Strafe, den Tod. Die 
Richter würden ihres Landes heiligſte Intereſſen preisgeben, wenn 
ſie ſich ſchwach zeigten; an der ungeſtörten Erhaltung der einen, 
verwegenen Verſuchen ſo ausgeſetzten, langen, langen Bahnſtrecke 
hängt vielleicht das Schickſal des Feldzuges. 


Die Angeklagten geben ihre Perſonalien an, ſodann werden 
die beiden Zeugen, die Grenzwächter, welche die Japaner feſt⸗ 
nahmen, vereidigt. Der Pope ermahnt ſie mit kurzen Worten, 
das ſilberne Kreuz ihnen entgegenhaltend, dann ſpricht der Vor⸗ 
ſitzende die Eidesformel vor, die ſie, wie die Dolmetſcher, nach⸗ 
ſprechen. Nach den Schlußworten bekreuzigen ſich die Soldaten, 
ſich tief neigend, und küſſen das Evangelium, das auf dem Tiſch 
vor ihnen liegt. 

Die Angeklagten wiederholen ihre Ausſagen aus der Vor⸗ 
unterſuchung ohne Zögern und ohne Hinterhalt und ebenſo die 
beiden Zeugen, letztere in ſehr gewandter, fließender Rede. Der 
Ankläger verzichtet auf das Wort, der Verteidiger plädiert dafür, 
daß nicht der Tod ausgeſprochen werde; eine nicht allzu lange Ver⸗ 
handlung in beſonderem Zimmer; dann werden die Angeklagten 
gefragt, ob ſie im Falle einer Verurteilung zum Tode in Uniform 
zu ſterben wünſchen, was ſie verneinen, — und das Urteil wird 
ernſt und feierlich verkündet: Tod! Die Verhandlung iſt ge⸗ 
ſchloſſen, zwei Menſchenleben dieſer Endlichkeit entriſſen! Viel⸗ 
leicht ſterben auch ſie den Heldentod für ihr Land, vielleicht er⸗ 
leiden ſie ein ſchmähliches Ende um ſchnöden Gewinnes willen; 
wer mag es wiſſen? — 


Dom ruſſiſchen Aufmarfd). 
Charbin, 25. April. 


Endlich hat man den Korreſpondenten erlaubt, nach Liaojan 
zu gehen; man wurde hier — ſo nahe und doch ſo fern, bei den 
ewig wechſelnden Gerüchten — ganz nervös. Aber ich muß 
es dem Oberſtleutnant Potapow, an den die Kriegsbericht⸗ 
erſtatter gewieſen waren, zugeſtehen, daß Rußland eine ge⸗ 
wiſſe Urſache hat, ſich vorzuſehen. Zunächſt ſcheinen nicht alle 
hierher gekommenen Berichterſtatter diejenigen Empfehlungen zu 
beſitzen, die eine gewiſſe Bürgſchaft für ihre Perſönlichkeit bieten; 
ſodann muß die ruſſiſche Heeresleitung darauf achten, daß ſie Ver⸗ 
ſammlung und Stärken des ruſſiſchen Feldheeres nicht allzufrüh 
und allzugenau kennen lernen. Niemand kann ſchließlich Leute, 
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die es mit den Pflichten der Neutralität nicht ernſt nehmen, daran 
hindern, von Liaojan in das neutrale China zu fahren und von 
hier Dinge zu telegraphieren, die den ruſſiſchen Intereſſen höchſt 
abträglich ſein könnten. Jedenfalls hat man jetzt den Korre⸗ 
ſpondenten — ſoweit ſie überhaupt in beſchränkter Zahl zugelaſſen 
werden — geſtattet, auch die Truppen nach Belieben zu beſuchen. 

Man erzählt hier in der Stadt von einer Schlacht, die vor⸗ 
geſtern am Palu geſchlagen worden und für die Ruſſen unglücklich 
verlaufen ſei. Aber hier laufen ſehr viel Gerüchte um, und faſt 
alle ſind falſch oder ſehr übertrieben. Auf dem Generalſtab ſagt 
man, daß eine der häufigen kleinen Begegnungen zwiſchen den 
Vortruppen ſtattgefunden habe; Ergebnis: zwei Verwundete auf 
ruſſiſcher Seite. Bisher iſt Rußland zwar ſehr ſparſam in 
der öffentlichen Mitteilung von Nachrichten geweſen, aber un⸗ 
bedingt aufrichtig in dem, was es mitgeteilt hat. Außerdem hat 
es ſämtliche wichtigeren Ereigniſſe ohne Rückhalt veröffentlicht. Ich 
glaube deshalb dem, was mir von einer bisher als zuverläſſig be⸗ 
kannten Stelle über die Mücke mitgeteilt worden iſt, aus der die 
hier ziemlich aufgeregten Gemüter einen Elefanten machen. 

Ob ein Vorgehen Japans über den Yalu zur Zeit ſchon aus— 
führbar iſt, kann ich natürlich nicht beurteilen, da mir auch nicht 
die mindeſten Nachrichten über die in Korea verſammelten Truppen⸗ 
maſſen zur Verfügung ſtehen. Auch an offizieller Stelle weiß 
man hier ſehr wenig vom Gegner; ob in Liaojan mehr, iſt mir 
nicht bekannt. 

An ſich muß man natürlich noch immer mit der Möglichkeit 
eines japaniſchen Angriffs rechnen. Wenn in Korea gegenwärtig, 
ſchon alles verſammelt iſt, was das Inſelreich aufſtellen kann, 
wenn dieſe Maſſen am Palu tatſächlich ſchon aufgeſchloſſen ſind, 
und wenn der erforderliche Proviant aufgehäuft iſt — ſo würde 
Japan noch immer mit überlegenen Maſſen in der Mandſchurei 
einbrechen können, und würde vielleicht in der Nähe von Liaojan 
noch mit annähernd gleichen oder ſelbſt überlegenen Kräften 
ſchlagen können; denn das ruſſiſche Feldheer iſt noch immer nicht 
völlig bereit. Unangenehm macht ſich zur Zeit die vor einigen 
Tagen durch Hochwaſſer erfolgte Zerſtörung einer Brücke bei 
Chailar geltend, deren Herſtellung 4 bis 8 Tage erfordern joll- 
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(Erſteres die offizielle Lesart, letztere die in der Stadt verbreitete.) 
Eine völlige Unterbrechung des Truppentransports hat das nicht 
zur Folge, da ſie in Barken über den Fluß gehen, aber natürlich 
eine große Verlangſamung. 

Ich ſchätze die Maſſen, deren Beförderung gegen⸗ 
wärtig begonnen hat, auf mehrere ſtarke Infanterie⸗ und eine 
Kavalleriediviſionen. Sobald fie um Liaojan angelangt find, iſt 
das ruſſiſche Feldheer wahrſcheinlich dem japaniſchen überlegen. 
Bis dahin ſind anfängliche Rückſchläge für die Ruſſen immerhin 
unter den oben angegebenen Einſchränkungen nicht ganz ausge⸗ 
ſchloſſen. 

Die angeblichen japaniſchen Offiziere, die in chineſiſcher Ver⸗ 
kleidung einen Verſuch gegen die ruſſiſche Bahn von der Mongolei 
aus gemacht haben, ſind als tapfere Männer geſtorben. Man hat 
ſie erſchoſſen und nicht gehenkt. 

Charbin iſt zur Zeit ziemlich ſtark beſetzt; es mögen hier 
10—12 000 Mann ſtehen, darunter, wie es ſcheint, auch Erſatz⸗ 
eskadrons. 

Ich habe mir immer wieder über die angeblichen Todesfälle 
durch Erfrieren auf dem Baikalſee Klarheit zu verſchaffen geſucht 
und bin zu der überzeugung gelangt, daß einige wenige Unglücks⸗ 
fälle von Mannſchaften, die ſich betrunken hatten, und die Todes⸗ 
fälle einiger Kranken in ungeheuerlicher Weiſe aufgebauſcht worden 
ſind. Selbſt Leute, die ich nicht im Verdacht beſonderer Ruſſen⸗ 
freundlichkeit habe, und die ſich in jener Zeit tagelang am Baikal 
aufgehalten und die Hoſpitäler beſucht haben, erklärten laut, daß 
die Maſſenerfrierungen nichts als Lügen ſind. Man kann auch 
in der Tat den Marſch nicht ſorgfältiger vorbereiten, als es in 
Rußland geſchehen iſt. 


Don Charbin nach Ciadjan. 
Mukden, 3. Mai. 


Unſere Reife nach dem fernen Oſten wird immer mehr zur 
Odyſſee, und wir ſpielen dabei die Rolle des „göttlichen Dulders“, 
oder vielmehr man läßt ſie uns ſpielen. Anſtatt Kriegsberichte 
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nach Hauſe zu ſenden, müſſen wir uns damit begnügen, unſere 
Irrfahrten durch die Mandſchurei zu beſchreiben; und wenn uns 
jetzt nicht die Japaner zu Hilfe kommen, werden wir noch monate⸗ 
lang Erzählungen und Schwänke aus unſerem eigenen Leben be⸗ 
richten, aber kein Heldengedicht über das kriegeriſche Getöſe einer 
Schlacht dem ungeduldig harrenden Leſer vorlegen können. 

Endlich war aus Mukden die Erlaubnis eingetroffen, uns 
zum Heere begeben zu dürfen, fröhlich vereinigte ſich die Tafel⸗ 
runde noch einmal in der „Philharmonie“ von Charbin, der 
„nowaja kolchida“, und ließ ſich auch nicht ſonderlich durch den 
Schreckensruf ſtören, der plötzlich von einem hereineilenden Frei⸗ 
willigen den ruſſiſchen Offizieren in das Ohr geſchrien wurde: 
„Die Chunguſen, die Chunguſen!“ 

Die Offiziere allerdings ſprangen pflichtgemäß auf und eilten 
hinaus, wo zwei Ordonnanzen auf dampfenden Roſſen ſie er⸗ 
warteten; die geiſtesgegenwärtige Kaſſiererin brachte die Tages⸗ 
einnahme in Sicherheit, die anderen Damen ergaben ſich mit 
Geduld in das Schickſal, das ihrer harren konnte, die Herren 
griffen ſchnell in die Taſche, um zu ſehen, ob der geladene Re⸗ 
volver zur Hand war — und dann ging alles ſeinen gewohnten 
Gang weiter. Das Ganze war ein blinder Alarm, durch irgend 
ein Mißverſtändnis entſtanden. Charbin iſt von mindeſtens 9- bis 
10 000 Mann beſetzt, und die Chunguſen haben es bisher nur ein⸗ 
mal — vor kurzer Zeit — zu einer Bande von 500 Mann gebracht, 
die angeblich von japaniſchen Offizieren geführt wird. Sollte 
allerdings das ruſſiſche Heer in der Mandſchurei eine Niederlage 
erleiden, ſo werden die Banden wie Pilze aus dem Boden ſchießen; 
glaubt man doch, daß ſich in Charbin ſelbſt hunderte von Chun⸗ 
guſen und von Japanern verſteckt halten. 

Am 27. Abends um 10 Uhr 30 Minuten ſollte der Zug ab⸗ 
gehen, der uns nach Liaojan zu führen hatte — und er ging auch 
pünktlich um 12 Uhr 30 Minuten Morgens ab. Nach kaum 
52 ſtündiger Fahrt hatten wir die 580 Kilometer (Entfernung 
Berlin — Königsberg) zurückgelegt und enteilten frohgemut den 
dumpfen Wagen in den taufriſchen Morgen hinaus, entzückt, endlich 
inmitten des Feldheeres zu ſein, das ſo lange das Ziel unſerer 
Sehnſucht geweſen war. In unſerem Vorwärtsdrang hatten wir 


es nicht einmal ſonderlich beachtet, daß einige Werft vor unſerem 
Zuge nördlich Mukden eine Lydditbombe auf den Schienenſtrang 
gelegt war, die in der Tat einen kleinen, raſch beſeitigten Schaden 
an dem Bahnkörper angerichtet hatte. Bei der ſehr langſamen 
Fahrt, der Bereitſtellung von Material aller Art längs der ganzen 
Strecke, der guten Bewachung und den zahlreichen Eiſenbahn⸗ 
truppen, die Rußland hier hat, können derartige Scherze nicht viel 
ſchaden; nur die Zerſtörung großer Kunſtbauten wäre von ver⸗ 
derblichem Einfluß. Aber alle dieſe Verſuche zeigen doch, daß 
Japan längſt erkannt hat, wie von der Erhaltung oder Zerſtörung 
dieſer Bahn — der einzigen dünnen Verbindungslinie mit dem 
Mutterboden, die Rußland hier beſitzt — unter Umſtänden der 
Ausgang des ganzen Feldzuges abhängen kann. Aber auch Ruß⸗ 
land iſt davon überzeugt — und es iſt zweifelhaft, ob die japa⸗ 
niſchen Verſuche einen weſentlichen Erfolg haben werden; man hat 
diesmal in Rußland für ſolche Sachen gute Vorſorge getroffen. 

Leider kann man die Natur nicht ebenſo bemeiſtern wie den 
Feind; die Zerſtörung der Brücke bei Chailar durch das Hoch⸗ 
waſſer hat jetzt bereits neun Tage lang den Zufluß weiterer Ver⸗ 
ſtärkungen zum Feldheere verhindert — ein barer Verluſt von 
18 000 Mann, der gerade gegenwärtig ſehr unangenehm iſt. *) 
Aber mit ſochen Unglücksfällen muß ein Feldherr immer rechnen. 
und ich nehme an, daß General Kuropatkin ſich dadurch nicht wird 
in Verlegenheit ſetzen laſſen. Auf unentwegte Gefälligkeit des 
Schickſals, das bisher den Ruſſen zu Lande ſo gnädig war, darf 
niemand hoffen. 

Wir ſollten in Liaojan arg enttäuſcht werden; eben hatten 
wir die erſten Schritte getan, uns irgend ein Unterkommen zu 


„) Tatſächlich hat die Zerſtörung der Brücke bei Chailar jo ſchlimme 
Folgen nicht gehabt. Wenn trotzdem der Zufluß weiterer Truppen volle 
3 Wochen hindurch völlig ſtockte, ſo lag das vor allen Dingen daran, 
daß der Baikalſee Ende April nicht mehr überſchreitbar war, während 
die Dampfſchifffahrt über ihn noch nicht eröffnet werden konnte; endlich 
auch daran, daß während einer längeren Zeit die Bahn von Heeresbe⸗ 
dürfniſſen aller Art voll in Anſpruch genommen war. Dieſe letztere Er⸗ 
ſcheinung wiederholte ſich jedesmal, wenn ein Armeekorps befördert war, 
und daraus erklärt ſich das langſame Anwachſen der ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte in der Mandſchurei. 


1 


ſichern, die nur geringen Erfolg hatten. Sogar die Militär⸗ 
attaches wohnen noch in Bahnwagen, bis das für ſie beſtimmte 
Haus fertiggeſtellt ſein wird. Man ſieht auch aus dieſem kleinen 
Zug, mit welchen Zeiträumen, welchem langſamen Gange der 
Dinge die ruſſiſche Heeresverwaltung rechnet. Wir begaben uns 
ſodann zum Hauptquartier, wo wir alsbald den ſehr unerwarteten 
Befehl erhielten, uns umgehend nach Mukden zurückzubegeben. 
General Kuropatkin wünſche durchaus noch keine Berichterſtatter 
in feinem Hauptquartiere; nur die ruſſiſchen fanden Gnade vor 
ſeinen Augen, ſie durften dort bleiben. Unſere Berufung auf die 
Erlaubnis des Admirals Alexejew hatte keinen Erfolg. Der 
Statthalter des Kaiſers hatte uns ſonach geſtattet, zum Heere zu 
gehen, der Oberfeldherr honorierte dieſe Ermächtigung nicht. 

So ſind wir denn wieder in Mukden, von wo einige ent⸗ 
täuſcht nach Hauſe zurückkehren werden. Ein Unterkommen in 
dieſer Chineſenſtadt zu finden, iſt unendlich ſchwer; man hat mir 
vorläufig geſtattet, im Wagen zu wohnen, und ich wünſchte, 
während des ganzen, möglicherweiſe wiederum viele Wochen langen 
Aufenthaltes dort bleiben zu können, denn das Zeichen, in dem die 
Chineſenſtadt lebt, iſt nun einmal der Schmutz. 

Ein deutſcher Berichterſtatter, der die Erlaubnis nachſuchte, 
anſtatt nach Mukden nach Niutſchwang oder Schanhaikwan gehen 
zu dürfen, erhielt ſie ohne weiteres, aber unter der Bedingung, 
alsdann während des Krieges nicht mehr zum ruſſiſchen Heere 
zurückkehren zu dürfen. Er hat, wie es ſcheint, unter dieſen Um⸗ 
ſtänden darauf verzichtet. 

Das ruſſiſche Heer iſt in der Frage der Berichterſtattung 
fremder Untertanen gewiß in ſchwieriger Lage, wiewohl man 
meinen ſollte, daß bei der großen Zeit, die unter allen Umſtänden 
vergehen muß, ehe geſchriebene Berichte veröffentlicht werden 
können, die Gefahr nicht entfernt ſo groß iſt wie auf europäiſchen 
Kriegsſchauplätzen. Die Bedingungen aber, die uns hier auferlegt 
werden, find ſehr ſtrenge. Kein Brief, auch nicht Privatkorre⸗ 
ſpondenz, darf ohne Zenſur abgehen; kein Bericht darf eine Kritik 
militäriſcher Maßnahmen enthalten, ſondern muß ſich auf getreue 
Erwähnung der Tatſachen beſchränken. Genzral Zelebrowski in 
Petersburg hatte mir verſichert, jede Kritik ſei geſtattet, ſofern ſie 
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nicht in der Form verletzend und gehäſſig ſei. Angaben über 
Stärkeverhältniſſe, Stellungen, Befehle der Führer dürfen nicht 
gemacht werden u. ſ. w. Ich glaube, es wäre beſſer geweſen, man 
hätte öffentlich kundgegeben, daß man im gegenwärtigen Augen⸗ 
blicke fremde Berichterſtatter überhaupt nicht wünſche. Jetzt hat 
man uns in Petersburg eine Erlaubnis gegeben, die man in der 
Mandſchurei einfach unbeachtet läßt. Es ſieht faſt ſo aus, als ob 
man ſich geſcheut hätte, alle Kriegsberichterſtatter öffentlich ab⸗ 
zulehnen, und daß man nun dafür auf Umwegen den gleichen 
Zweck zu erreichen ſuche. Schließlich iſt der Krieg freilich kein 
Schauſpiel zur Befriedigung der Neugier. Und die Lage iſt zur 
Zeit eine äußerſt geſpannte. 

General Kuropatkin jelbft war am Sonntag, den 1. Mai, 
hier und beſichtigte die beiden Bataillone des erſten Regiments 
der erſten ſibiriſchen Reſervediviſion, die die Beſatzung von 
Mukden bilden. In Anbetracht aller Umſtände machten beide 
Bataillone bei der Parade einen guten Eindruck, wobei ich wieder 
das ausgezeichnete Menſchenmaterial hervorheben möchte. Die 
Kompagnien waren zu 4 Zügen zu je 26 Rotten, alſo mit 208 
Köpfen ausgerückt. Den Bataillonen folgte ihr zahlreicher Train, 
der ebenfalls vorbeimarſchierte; die kleinen, faſt zierlichen, aber 
ſehr ſtandfeſten und ganz neuen zweirädrigen Karren wurden 
jeder von einem Pferdchen gezogen und fuhren zu dreien neben⸗ 
einander. Sie ſind für dieſes wegearme Land ſehr gut geeignet; 
ganz am Schluß folgten die fahr- und heizbaren Feldkeſſel, deren 
Schornſteine dampften; eine ſehr praktiſche Einrichtung, deren 
Nachahmung in Deutſchland empfehlenswert wäre. Die Pferde 
waren übrigens noch ſehr wenig eingefahren, blieben oft ſtehen 
oder eilten in gewaltigen Hechtſätzen mit ihrer Laſt davon. 

Für die Beurteilung der Stärke der Kompagnien iſt zu be⸗ 
rückſichtigen, daß alle Bataillone des mandſchuriſchen Heeres Ab⸗ 
teilungen berittener Infanterie gebildet haben.“) Hier in Mukden 
habe ich davon drei Züge zu zwanzig Rotten geſehen. Die Ruſſen 
begnügen ſich alſo nicht mit ihrer der japaniſchen ohnehin über⸗ 


) Die ſpäter eintreffenden europäiſchen Truppen haben keine be⸗ 
rittene Infanterie, ſondern nur Jagdkommandos zu Fuß gehabt. 


\ — 
. 


8 


legenen Reiterei — die ſie vorläufig noch nicht ganz beiſammen 
haben —, ſondern vermehren fie nach dem Beiſpiel der Engländer 
im ſüdafrikaniſchen Kriege durch berittene Infanterie. Man weiß, 
daß ich ein Anhänger dieſer Maßregel und der Meinung bin, wir 
ſollten in Deutſchland ähnliche Wege betreten. Der Ruf nach 
mehr Kavallerie würde dann vielleicht bei uns nicht mit ſolcher 
Stärke erhoben werden. Für mich ſpricht jedenfalls das Beiſpiel 
von nunmehr zwei Feldzügen und von zwei großen Militär⸗ 
mächten. 

In der augenblicklich drängenden Lage wäre es am zweck⸗ 
mäßigſten, wenn General Kuropatkin einem entſchloſſenen Vor⸗ 
gehen des japaniſchen Heeres langſam weichend nachgeben und 
früheſtens in der Gegend von Liaojan eine Entſcheidungsſchlacht 
annehmen würde. Möglich wäre es ſogar, daß er bis Mukden 
zurückgeht. Er hat hier am Sonntag weſtlich der Bahn die zu⸗ 
künftige Lagerſtelle für ein ganzes Armeekorps — wahrſcheinlich 
das vierte, das dem Heere noch immer fehlt — beſichtigt. Er wird 
ſich alsdann weſentlich verſtärkt, das japaniſche Heer geſchwächt 
haben. Ich halte die Ausſichten der Ruſſen für gute, ſofern ſie 
nicht am Palu zu lange ſtandhalten und ſich einzeln ſchlagen 
laſſen. Kuropatkin ſelbſt iſt voller Zuverſicht und von feiner ge⸗ 
wöhnlichen kaltblütigen Ruhe. Mit dem hieſigen chineſiſchen 
Provinzialſtatthalter trank er auf dem Bahnhofe eine Flaſche Sekt 
und ſprach die Erwartung aus, daß die Japaner die Koſten dieſes 
Champagners bezahlen würden. Ich weiß nicht, welches Geſicht 
der Chineſe dazu gemacht hat. 


Drache, der die Sonne verſchlingt. 
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Berlin, März 1905. 

Man nahm gegen Ende April im ruſſiſchen Hauptquartier 
an, daß die Japaner bereits 70 000 Mann ſtark am Yalu ſtänden. 
Auf dieſe Angaben gründete ſich mein Urteil, daß der ruſſiſche 
Generaliſſimus am beſten täte, ohne ernſtere Gefechte vor der über- 
macht langſam auf Liaojan zurückweichen und erſt dort eine Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht anzunehmen. Schon wenige Tage ſpäter erhielt 
ich ſichere Nachrichten, daß die japaniſche Heeresabteilung, die den 
Palu überſchritten hatte, nur 36 000 Mann ſtark geweſen ſei und 
aus der Garde, der 2. und 12. Diviſion unter Kuroki beſtanden 
habe. Ihnen gegenüber waren ſchon damals in der ſüdlichen 
Mandſchurei 76 ruſſiſche Bataillone verſammelt und man konnke 
zur vorübergehenden Beſetzung von Inkau, das nicht entblößt 
werden durfte, einen Teil der 1. ſibiriſchen Reſervediviſion heran⸗ 
ziehen. Sobald ich dieſes Stärkeverhältnis überſehen konnte, trug 
ich in mein Tagebuch die Fragen ein: „ob General Kuropatkin am 
Palu nicht doch einen glänzenden Sieg hätte erfechten können?“ 

Der Leſer wird aus dem dieſem Briefe vorgeſetzten Datum 
— 3. Mai — erſehen haben, daß bei Abgang des Briefes in 
Mukden von dem unglücklichen Gefecht des 7. Mai am Yalu noch 


nichts bekannt war. Erſt am Abend des 4. Mai drangen die erſten 


Gerüchte darüber zu uns, und erſt am nächſten Tage wurden die 
Meldungen ſo genau, daß ich in mein Tagebuch die Bemerkung 
eintragen konnte: „das Treffen am Palu iſt zweifellos eine em⸗ 
pfindliche Niederlage der Ruſſen geweſen.“ Wir durften damals 
dieſe Nachrichten nicht nach Europa telegraphieren, unter dem Vor⸗ 
wande, daß ſie von Petersburg aus ſchon bekannt gegeben ſeien; 
überhaupt war die ruſſiſche Zenſur in Mukden zu jener Zeit offen⸗ 
bar beſtrebt, den fremden Berichterſtattern den Aufenthalt auf 
dem Kriegschauplatze nach Tunlichkeit zu verleiden. Damals wie 
ſpäter wiederholt ging ich mit dem Gedanken um, nach Hauſe 
zurückzukehren, weil unſerer Tätigkeit Feſſeln angelegt wurden, die 
den Zweck unſeres Dortſeins nahezu vereitelten. 

Im übrigen war man im Stabe des Namesnik, des Vize⸗ 
königs Alexejew, ſelbſt fortdauernd nur lückenhaft über die 
Lage auf dem Kriegsſchauplatze unterrichtet. Der durch eine 
fehlerhafte Organiſation der höchſten Amter hervorgerufene Zwie— 
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ſpalt zwiſchen Alexejew und Kuropatkin trat ſehr bald zu Tage, 
wenn auch beide hohen Würdenträger perſönlich ein tadellos 
richtiges Benehmen zur Schau trugen. Das innere Verhältnis 
zwiſchen ihnen wird wohl am beſten durch die Worte gekennzeichnet, 
die ich gerade am 4. Mai in mein Tagebuch eintrug: „Alexejew 
kann Kuropatkin Befehle erteilen, aber dieſer befolgt fie nicht“. 

Vom ruſſiſchen Standpunkte aus muß ich es hingegen lobend 
anerkennen, daß das Geheimnis im Stabe des Namesnik beſſer 
gehütet wurde als in dem Kuropatkins, aus dem doch ſo manches 
durchſickerte, und nicht zum wenigſten durch die unzeitgemäße Red⸗ 
ſeligkeit des Oberfeldherrn. Im Oktober war zum Beiſpiel das 
Bevorſtehen einer Offenſivbewegung mindeſtens 8 Tage vor ihrem 
wirklichen Beginn in Mukden bekannt. In das Ausland durften 
wir allerdings nichts telegraphieren — aber ein ſolches Verbot 
konnte die ſehr lebhafte japaniſche Spionage nicht hindern. 

Damals aber kam die Schlacht am Yalu dem Oberfeldherrn 
offenbar ſelbſt ſehr überraſchend, der gerade am 1. Mai in Mukden 
war, um dort eine Parade über 2 Bataillone der 1. ſibiriſchen 
Reſerve⸗Diviſion abzunehmen. 


Mai in Mukden. 
Mukden, 4 Mai. 


„Im wunderſchönen Monat Mai, als alle Knoſpen ſprangen“ 
. . Der liederfrohe Deutſche würde es nicht fingen, wenn feine 
Heimat dieſes jetzt heißumſtrittene Land wäre. Bis jetzt hat uns 
der Wonnemond nur Kälte, Negenbden und den entſetzlichen 
Staubwind gebracht, der das eigentliche Kennzeichen dieſes Landes 
iſt. Der lockere Lößboden, den Jahrmillionen hier aufgehäuft 
haben, will in dieſen weiten und waldentblößten Ebenen noch 
immer nicht zur Ruhe kommen; raſtlos wie Ahasver eilt er umher 
und ſinnt, wo er Böſes tue. Er dringt durch alle Kleider rettungs⸗ 
los hindurch, füllt Naſe, Augen, Mund und Ohren mit ſeinem 
Staube an, und ſelbſt die dichteſten Doppelfenſter wehren ihm 
nicht. Man hatte mir erzählt, daß die Auferſtehung des Frühlings 
hier mit unheimlicher Schnelligkeit vor ſich gehe, daß mit einem 
Schlage die Natur zu blühendem Leben erwache, die Felder in die 
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Saaten ſprießen, die Bäume ſich mit ihrem grünen Kleide be⸗ 
decken, und daß alsbald der Sonne heißer Odem, der Mangel an 
Waſſer und Regen alles wieder zu raſchem Welken und Verdorren 
bringe. Und nun finde ich, daß der Frühling ſich hier nach ſeinem 
Winterſchlafe ſehr viel länger die Augen reibt als bei uns. Es 
fehlt beinahe alles, was dem deutſchen Frühling ſeinen Reiz ver⸗ 
leiht. Nicht einmal ins Freie hinaus ziehen kann man und ſich die 
Bowle des Mai brauen! Und was iſt der Deutſche ohne Mai⸗ 
bowle! 


— —— - 
Tempelplatz vor dem Weſttor von Mukden. 
Dafür aber iſt alles hier ſo wunderbar friedlich; nur ab und 
zu glaube ich es als leichtes Albdrücken zu empfinden, daß der 
Herausgeber des Berliner Tageblatts mich als Kriegskorreſpondent 
in den fernen Oſten entſandte, um das erſte große und denkwürdige 
Ringen der weißen und der gelben Raſſe zu ſchildern, das nach 
langen Jahrhunderten auf ganz neuem, noch vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten ungeahntem Boden vor ſich gehen ſoll. Iſt es Krieg, iſt 
es keiner? Ich ſitze in meinem vorläufigen Heim, einem Abteil 
erſter Klaſſe des ſibiriſchen Luxuszuges, den mir der liebens⸗ 
würdige Bahnhofskommandant eingeräumt hat, und ſehe vor 
meinen Fenſtern den Schilfzaun eines kleinen chineſiſchen Hauſes, 
hinter dem ein Mauleſel behaglich futtert und ſich vergnügt. Links 
ſtehen in großen chineſiſchen Hieroglyphen auf dem Giebel einer 
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weißgetünchten Scheune die ſtolzen Worte: „Grand hötel* 
d' Orient! — Gott ſei Dank, daß ich dort nicht wohnen muß — 
und weiterhin gräbt und ſchaufelt der Chineſe auf den Feldern 
mit der betulichen, aber wenig ergiebigen Emſigkeit ſeines Volkes. 
Dicht daneben übt berittene Infanterie. — Das Herz ging mir 
auf, als ich ſeit langen Jahren wieder ein richtiges Rekruten⸗ 
reiten ſah. Alle die lieben Erinnerungen und Bilder meiner 
Militärzeit gewahrte ich von neuem und brauchte nicht einmal zu 
fritifieren. Es war ganz wie bei uns. Dahinter ein Kiefern⸗ 
hain — oh, meine märkiſche Heimat —, in deſſen Mitte eine 
Pagode emporſtrebte, einſt ein ſtolzes Denkmal menſchlicher Größe, 


Allee mit den phantaſtiſchen Tiergeſtalten in dem kaiſerlichen Begräbnis⸗ 
hain zu Tſchaolin. 


jetzt verfallend wie alles in dieſem Lande des Stillſtandes, in das 
erſt Rußland neues Leben gebracht hat. Ganz im Hintergrunde 
aber dehnt ſich endlos die Lehmmauer der Vorſtadt von Mukden 
aus; ich denke mir, daß jo die erſte Mauer Roms geweſen iſt, als 
es noch ein latiniſches Räuber- und Schmugglerneſt an der Grenze 
Etruriens war und Remus ſeinem Bruder zum Hohne hinüber 


ſprang. 
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Alles atmet Frieden und Ruhe; die Ruhe, die tatenlos der 
Natur zurückgibt, was ihr einſt fleißige Hände mühſam abge⸗ 
rungen. 

Und Ruhe lag auch über dem weiten Kiefernhain, der die 
Todesſtätte der alten Bogdo-Khane dieſes Landes erfüllt und um⸗ 
gibt. Wir machten zu dreien eine Fahrt dorthin in den chineſiſchen 
Fudutunken, jenen Marterkaſten, welche die kalte Herzloſigkeit 
dieſes Volkes erfunden zu haben ſcheint, um auch dem friedlichen 
Staatsbürger einen Vorgeſchmack der Qualen zu geben, die des 
Geſetzesübertreters harren, wenn er in die Hände der blinden Ge- 
rechtigkeit fällt und — ſich nicht loskaufen kann. Wir ſtiegen 
häufig aus und entgingen fo der Seekrankheit. Mit vieler Nach— 
hilfe fanden unſere chineſiſchen Fuhrleute endlich den Weg; und 
doch liegt dieſe Stätte geſchichtlicher Erinnerung nur 5 Werſt von 
der Stadt, und doch iſt in dieſem kahlen Lande der hohe Kiefern⸗ 
wald von weitem ſchon zu ſchauen. Was kümmert dieſe Menſchen 
platter Nüchternheit der Nachhall einſtigen Ruhms, der nicht mehr 
Gegenwart iſt und nur das ſentimentale Herz des Europäers zu 
rühren vermag! Wie dicht bei einander liegt doch irdiſche Größe 
und Vergänglichkeit. 

„Der große Cäſar, tot und Lehm geworden, 
Verſtopft ein Loch wohl vor dem rauhen Norden! 
O, daß die Erde, der die Welt gebebt, 

Vor Wind und Wetter eine Wand verklebt.“ 

Hinter einem Gehölz von Pappeln, Weiden und wilden Obſt⸗ 
bäumen, deren Blütenknoſpen ſich eben prachtvoll entfaltet hatten, 
erhebt ſich das ragende Torgebäude mit dem Stufendach von gelb— 
glaſierten Ziegeln, der kaiſerlichen Farbe. Ein eigener Zauber 
weihevoller Beſchaulichkeit und erhabenen Friedens webt um den 
Schatten der breitäſtigen, leiſerauſchenden Kiefern des heiligen 
Haines, wenn man den Eingang durchſchritten hat, der alle 
Spuren des Verfalles zeigt. Unter den ſchön gewachſenen Kronen 
entlang führen breite, mit Flieſen belegte Wege zu einer Allee 
phantaſtiſcher Rieſentiere und zu einem Vorhof, von dem aus ſich 
die weite Perſpektive der Tempelanlagen eröffnet. Die ſchönen, 
farbenreichen Holzſkulpturen entzücken das Auge des Beſchauers, 
die glänzende, in unvergänglicher Friſche prangende Laſur der 
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Majolikareliefs, die leuchtende gelbe Farbe, von der ſich das 
tiefe Blau der Drachen wundervoll abhebt, ſind rühmliche Erzeug⸗ 
niſſe chineſiſcher Kunſt. Und ganz am Ende wölbt ſich zuletzt die 
Rieſenkuppel des eigentlichen Grabmals, aus deren Mitte ein 
Baum emporſtrebt. Sie iſt vermauert, denn der Schlummer des 
Bogdochans darf nicht geſtört werden. Aber eine wehmütige Klage 
ſcheint von dieſen Mauern, dieſen Tempeln auszugehen; ſind auch 
die prächtigen Glaſuren noch wohl erhalten, ſo ſind doch Holz und 
Ziegelſteine von der Zeit und der Sorgloſigkeit der Menſchen arg 
mitgenommen; manches iſt nicht mehr fern vom Einſturz: das 
Ganze noch kein Trümmerfeld, aber ſeine Agonie hat begonnen, 
und wenn Rußland nichts für die Erhaltung und Wiederherſtell⸗ 
ung tut, wird es bald dahinſinken wie der alte Ruhm dieſes Landes 
und ſeiner Fürſten. Die Wächter hatten nichts dagegen, daß wir 
von den ſchönen Reliefs mit ihren leuchtenden Farben uns ein 
Stück abhieben (wie vor uns offenbar ſo mancher Beſucher); aber 
wir bekamen dieſe Barbarei nicht über das Herz. 

Man muß die Zeit ausnutzen, die das Schickſal uns zwingt 
— oder geſtattet, in Mukden zu bleiben, und die unfreiwillige 
Muße in unſerer kriegeriſchen Tätigkeit anderweit ausfüllen. So 
gingen wir denn heute, uns die Pflege irdiſcher Gerechtigkeit im 
weiten Reiche der Mitte anzuſchauen. Hätten wir es doch nie ge⸗ 
tan! Unmöglich iſt es, die Bilder grenzenloſen Jammers zu 
ſchildern, die in dem Vorhofe dieſes Tempels der Themis uns 
entgegentraten. Die Qualen der Verdammten in Dantes Hölle 
ſind hier zu ſchauderhafter Wirklichkeit geworden. Da liegen gleich 
rechts von uns zwei Weſen, halb lebender Menſch noch, halb ſchon 
Leichnam, alle Glieder gebrochen, mit geſchloſſenem Auge der eine, 
mit glanzlos ſtierem Blick hoffnungsloſen Leidens der andere, auf 
den nackten Steinplatten des Bodens, Tag und Nacht, in Kälte 
und Hitze, in glühendem Sonnenbrand und im Schnee, zwei Jahre 
ſchon ſo, und ohne Ausſicht baldiger Erlöſung: zwei nicht ge⸗ 
ſtändige Verbrecher; man darf ſie nicht köpfen, ehe ſie ein Bekennt⸗ 
nis abgelegt. Wer weiß, ob ſie die Tat getan, deren man ſie be⸗ 
ſchuldigt? Vor uns ein Mann, der halb kniend, halb hockend, mit 
Kopf und Armen an ein Kreuz geſpannt iſt; mit dem Ausdruck 
namenloſen Schmerzes iſt ihm der Kopf zur Seite geſunken, aller 
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Blutumlauf gehemmt, alle Muskeln zum Springen gezerrt: das 
jammervolle Bild des Kreuzestodes; ein anderer, der ungezählte 
Tage mit nackten Beinen auf rauhen Stricken knien muß; die 
Haut am Knie iſt längſt abgeſchunden, das blutige Fleiſch ruht 


Elephant im Park der Kaiſergräber von Tſchaolin bei Mukden. 


auf dem quälenden Strick, mit zitternd zager Hand und ſcheuem 
Blick der Furcht ſchiebt er das Bein, das gefeſſelt, um eines 
Daumesbreite bei Seite, um eine Linderung der entſetzlichen Qual 
für eine Minute zu haben. Und ſo weiter und ſo weiter! Ruß⸗ 
land kann augenblicklich hierin nichts ändern, ſolange die Souve⸗ 
ränität Chinas in der inneren Verwaltung des Landes noch be— 
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ſteht, aber es hat hier eine große Sendung zu erfüllen. Und ſchon 
allein um deſſentwillen ſollte man ihm den Sieg in dieſem Kampfe 
wünſchen. 

Am Nachmittag wurde ein Chunguſe geköpft. Auf dem öden 
Richtplatz vor dem „großen Weſttor“ der Stadt erhebt ſich ein 
brunnenähnliches Gebäude, beſtimmt, die Köpfe der Verbrecher 
aufzunehmen, unweit davon ein weites Grabgewölbe, in das man 
die übrigen Körper wirft, nachdem ſie einen Tag den Hunden zum 


Der Zug mit dem Verbrecher auf der Richtſtätte. 


Fraße im Freien gelegen haben. Peſtilenzialiſcher Geſtant ent⸗ 
ſtieg ihm, ſo daß ſelbſt die Chineſen ſich die Naſe zuhielten; und 
ſie ſind doch nicht empfindlich. Scheu und gierig ſchweift das Ge⸗ 
tier um die Stätte herum, es zankt ſich um einen Knochen, einen 
Menſchenknochen, der da herumliegt, oder kratzt haſtig nach anderen 
Reſten die Erde auf, oder leckt an den Flecken friſchen Blutes. 
Endlich naht der Zug, zwei mächtige ſchwarze Banner mit weißem 
Rande voran, dahinter einige Muſikanten, die langgezogene Trauer⸗ 
töne der Trompete entlocken, die Beamten zu Pferde, einer mit 
einem rieſigen Richtſchwert in der Hand, endlich der Karren mit 
den Henkern und dem in Blöcke geſpannten Verbrecher, das Ganze 
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umgeben von chineſiſchen Soldaten. Lachend läßt ſich der Chun⸗ 
guſe vom Karren heben, er reißt offenbar einige Witze, und fröhlich 
lacht der Kreis der Chineſen, die neugierig zu dem Feſte geeilt ſind. 
Über das Weitere laßt mich verhüllend den Schleier breiten: 
die Schläge wurden ſo geführt, daß der Kopf erſt auf den dritten 
Streich fiel. la béte humaine! Ich werde nie wieder freiwillig 
einer Hinrichtung beiwohnen. Jede Regierung iſt gut, die Licht 
und Milde in dieſe finſtere Barbarei bringt. 

Und nun das Gegenſtück dazu! Am nächſten Tage war der 
Namenstag der ruſſiſchen Kaiſerin. Auf dem Bahnhof war alles 
feſtlich geflaggt, die Garniſon verſammelte ſich auf dem weiten 
Platze, und die chineſiſchen Würdenträger erſchienen auf dem Bahn⸗ 
hofe. Sie begrüßten ſich hier mit vollendeter, weltmänniſcher Höflich⸗ 
keit, und ihr ganzer Verkehr hatte etwas ſo Gehaltenes, Ruhiges, 
Würdevolles wie in der beſten europäiſchen Geſellſchaft. Zuletzt 
kam der Dſenſun, der Statthalter des Kaiſers von China in 
Mukden, mit allen Zeichen ſeiner Würde angetan; eine tiefe Ver⸗ 
beugung vor den Verſammelten, die ſich erhoben hatten und ſie 
tiefer erwiderten, dann eine angeregte Unterhaltung mit den ihm 
im Range Zunächſtſtehenden. Ein Untergebener reichte ihm 
ſchließlich die Kette aus wertvollen Steinen, die er bei feierlichen 
Gelegenheiten trägt. Der ganze Verkehr dieſer hochgeſtellten 
Chineſen trug nicht nur einen geſitteten, ſondern einen feinen und 
vornehmen Charakter. Ein Land der Widerſprüche und der 
Rätſel. 


Die erſte Schlacht. 
Mukden, 10. Mai. 


In meinem letzten Briefe freute ich mich darüber, daß wir 
hier auf der Inſel der Phäaken leben, in die das ferne Getöſe des 
Krieges nur leiſe rauſchend dringt. Wir verbringen unſere Tage 
ſo harmlos, als gäbe es auf der ganzen Welt keine böſe Menſchen, 
die übles gegeneinander im Schilde führen. Des Abends wandere 
ich ruhig und froh des vollbrachten Tagewerks durch die grünenden 
Felder heim in die hübſche Wohnung, die ich gefunden, ohne jede 
Waffe, nur die landesübliche Nagaika in der Hand; über mir der 
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geſtirnte Himmel, der in ſeltener Pracht glitzert; links er⸗ 
ſchallt in getragenen Tönen der Geſang der ruſſiſchen Soldaten 
aus der nahen Kaſerne und rechts quaken in dem Sumpfe, der 
den Weg begleitet, die Fröſche ſo lieblich wie in meiner märkiſchen 
Heimat; es iſt, als ſprächen ſie deutſch zu mir, und leiſe ſumme ich 
0 den ſchönen Vers aus Ovid — eine Planke aus dem Schiffbruch, 


* 
Oberſt Peſtitſch und Hauptmann von Hoven, die beiden ruſſiſchen 
Preſſe⸗Zenſoren. 
> in dem meine Schulkenntniſſe ſchon längſt rettungslos verſunken 
find, —: quamquam sint sub aqua, sub aqua maledicere 


temptant. 

Ab und zu aber gelangt eine Nachricht zu uns, die unſer Still⸗ 
leben ein wenig aufſchreckt und uns die ſchickſalsſchwere Frage 
nahe legt: „Werden wir endlich nach Liaojan gehen, um dort einer 
Schlacht beiwohnen zu können, oder wird man uns nach Charbin 
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zurückſchicken?“ Kuropatkin iſt nun doch einmal unſere heimliche 
Liebe, und ahnungsvoll wie das ſüße Gretchen zerpflücke ich jeden 
Tag ein Gänſeblümchen: „Darf ich, darf ich nicht?“ Unſere 
ruſſiſchen Zenſoren freilich, die ihres Amtes mit mehr Liebens⸗ 
würdigkeit und Humor walten, ſeit ſie geſehen haben, daß wir keine 
ſchlechten Kerle ſind und noch immer keine Wege gefunden haben, 
den Japanern Nachrichten zu übermitteln, die wir ſelbſt nicht be⸗ 
ſitzen, unſere Zenſoren alſo beruhigen uns täglich mit der freund⸗ 
lichen Verſicherung, daß unſer Aufenthalt in Mukden noch längere 
Zeit dauern könne. 

Bewunderungswürdig iſt überhaupt die große Ruhe und Zu⸗ 
verſicht, die man ſich hier fortdauernd bewahrt, wo doch offenbar 
die Lage einer Löſung entgegendrängt, die über die nächſte Zu⸗ 
kunft beider Heere entſcheiden und den erſten Abſchnitt des Krieges 
abſchließen wird. Gelänge den Japanern die Beſetzung von 
Mukden, ſo hätte ihr Heer ſeine Aufgabe bis auf die Be⸗ 
zwingung von Port Arthur im weſentlichen ohne größere 
Waffentat erfüllt und könnte ſich in Zukunft auf die Behauptung 
des Gewonnenen beſchränken. Möglich, daß ihm hierfür dann die 
allerdings nicht ſehr erhebliche Waffenmacht Chinas unterſtützend 
zur Seite ſtehen würde. Soweit jemandem, der des Landes und 
ſeiner Sprache ſo wenig kundig iſt, wie ich, Beobachtungen möglich 
ſind, ſcheint es faſt, als ob die Bevölkerung Mukdens mit dieſer 
Möglichkeit rechnet und an eine Wiederherſtellung der uralt⸗ 
gewohnten Verhältniſſe denkt, obwohl ihr materieller Vorteil ſie 
zweifellos auf die Seite Rußlands zieht. Man wird jedenfalls 
nicht beſtreiten können, daß der moraliſche Eindruck einer Aufgabe 
Mukdens ein außerordentlicher ſein würde. Gleichwohl wird man 
ſich ruſſiſcherſeits dazu ohne Zögern entſchließen, falls etwa die 
militäriſchen Stärkeverhältniſſe im Süden des Landes zur Zeit ſo 
ungleiche ſein ſollten, daß ſie die . nicht ratſam 
erſcheinen laſſen. 

Die nächſten Tage werden darüber Klarheit bringen, und 
lange, ehe dieſer Brief in Ihre Hände gelangt iſt, werden die amt⸗ 
lichen Nachrichten beider Seiten Ihnen einen Einblick in die Lage 
verſchafft haben, der mir, obwohl ich den Ereigniſſen ſoviel näher 
bin, zur Zeit noch gänzlich fehlt. 
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ſüdafrikaniſchen Krieges aufweiſt; und es zeigt, daß hier zwei 
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Auf dem Bahnhof Mukden kommen zur Zeit keine Truppen 
aus nördlicher Richtung mehr an, und es iſt jetzt ſo ſtill und leer 
hier wie in einem oſtpreußiſchen Landſtädtchen, das durch Zufall 
einen Bahnhof erhalten hat und noch an jedem Morgen ſich die 
Augen reibt und verwundert fragt, ob der Schienenſtrang es wirk⸗ 
lich mit der Welt verbindet. Und ſchlaftrunken ſtehen auch hier 
noch ein paar verlorene Güterwagen umher. Sogar die Eiſen⸗ 
bahnſchutzwache aus den ſüdlichſten Stationen iſt geſtern hier nach 
Norden durchgefahren. 

Man regt ſich in Mukden über die letzten Ereigniſſe am Yalu 
nicht ſonderlich auf. Wenn zwei Heere einander ſo nahe gerückt 
ſind, daß die Vortruppen in Berührung ſtehen und nur durch einen 
noch ſo breiten Flußlauf geſchieden ſind, ſo ſind überraſchungen 
aller Art niemals ganz ausgeſchloſſen. Ich erinnere beiſpiels⸗ 
weiſe an die Schlacht bei Wörth, die ganz gegen den Willen der 
deutſchen Heeresleitung durch die gegenſeitige Anziehungskraft der 
beiden Truppenmaſſen entſtand. Hierbei pflegt derjenige, der durch 
die Verhältniſſe gezwungen iſt, ſich abwartend zu verhalten, immer 
in einem gewiſſen Nachteil zu ſein, da dem anderen, der den Willen 
und die Kraft zum Vorwärtsdrängen hat, die freie Wahl des 
paſſenden Augenblicks als mächtige Helferin zur Seite ſteht. 
Andererſeits iſt für ein in der Verteidigung begriffenes Heer, das 
nur den Schein des Widerſtandes aufrechterhalten möchte, nichts 
ſchwerer als das richtige Erfaſſen des pſychologiſchen Augenblicks, 
in dem der Rückzug gegenüber dem Anſchwellen der feindlichen 
Maſſen geboten erſcheint. Jedenfalls wird man von den tapferen 
Regimentern, die hier für den Ruhm der ruſſiſchen Waffen ge⸗ 
kämpft haben, nur mit der höchſten Anerkennung ſprechen dürfen. 
Das Verhalten des heldenmütigen zwölften Schützenregimentes, 
das durch zweimaligen glänzenden Angriff die Japaner aufhielt 
und ſich den freien Abmarſch auf Liaojan ſicherte, erinnert an die 
ſchönſten Waffentaten des deutſch-franzöſiſchen Krieges. Der Re⸗ 
gimentskommandeur, zwei Bataillonskommandeure, neun Haupt⸗ 
leute, viele Leutnants und im ganzen 70 Prozent des Mannſchafts⸗ 
beſtandes blieben auf dem blutigen Felde dieſes ſchweren Kampfes 
liegen. Das ſind andere Zahlen, als ſie irgend ein Gefecht des 
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ebenbürtige Kämpfer von höchſter Ausbildung und Manneszucht 
einander gegenübertreten. Es iſt ſicher, daß der Krieg ein blutiger 
und ſchwerer ſein wird, ehe der endliche Sieg Rußland zufällt. 

Für den ruſſiſchen Feldherrn wird es das Weſentliche ſein, 
ſich die Freiheit ſeines Handelns zu bewahren und ſich ſein Handeln 
nicht von der japaniſchen Heeresleitung aufzwingen zu laſſen. So⸗ 
weit jemandem, der über die Verteilung der japaniſchen Streit⸗ 
kräfte nur ſehr allgemeine Nachrichten hat, theoretiſche Über⸗ 
legungen möglich ſind, müſſen dieſe immerhin auch mit der Mög⸗ 
lichkeit rechnen, daß ruſſiſcherſeits erſt nördlich Mukden die Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht geſucht wird. Andererſeits laſſen die topo— 
graphiſchen Verhältniſſe des Landes und ſtrategiſche Erwägungen 
die Wahl von Flankenſtellungen, wenn überhaupt jemals, ſo in 
dieſem Falle beſonders wirkſam erſcheinen. In allen theoretiſchen 
Entwürfen Moltkes ſpielen ſie bekanntlich eine große Rolle; er hatte 
geradezu eine Vorliebe für fie, wenn er fie auch in der Praxis nie⸗ 
mals angewandt hat. 

Aus den ſpärlichen Erzählungen, die mir über die Gefechte 
am Palu zugefloſſen ſind, ſchon gegenwärtig Lehren ableiten zu 
wollen, iſt mißlich. Auf zwei Erſcheinungen aber wird man viel⸗ 
leicht bereits jetzt hinweiſen dürfen; die erſte enthält eine Beſtäti⸗ 
gung aller Erfahrungen ſeit Erfindung des Hinterladegewehres und 
beſonders der Magazingewehre: es iſt die überwältigende, ſchlecht⸗ 
hin entſcheidende Macht des Feuers, die Unmöglichkeit, in der ſich 
ſelbſt die tapferſte, hingebendſte und beſterzogene Truppe der Welt 
befindet, mit dem Bajonett noch irgend etwas ausrichten zu können. 
Jede Führung des Fußvolkes im Gefecht muß darin gipfeln, in 
langen Linien das eigene Maſſenfeuer bis auf entſcheidende Ent⸗ 
fernung heranzutragen und hier die überlegenheit zu gewinnen. 
Der moraliſche Eindruck des ungeſtümen Vorgehens mit der 
blanken Waffe wird vernichtet und in ſein Gegenteil verkehrt durch 
die materielle Wirkung des Orkans von Kugeln, der über das 
Schlachtfeld fegt. Nur in der Kugel liegt der Sieg. Die zweite 
Lehre betrifft die Artillerie. Die Manövrierkunſt der Waffe auf 
dem Schlachtfelde kann nur den einen Zweck verfolgen, große Ge⸗ 
ſchützmaſſen gedeckt und überraſchend zu entwickeln; freiſtehende 
Artillerie, zumal wenn ſie nicht gepanzert iſt, iſt gewaltigen Ver⸗ 
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luſten ausgeſetzt, die ihre Feuerkraft vollkommen erſchüttern 
können. Eine Geſchützlinie aber, die von einer feindlichen über⸗ 
raſchend in der Flanke angefallen wird, kann in wenigen Augen⸗ 
blicken vernichtet ſein. Kein Heroismus der Welt kann gegen die 
brutale Macht materieller Wirkung ankämpfen. Ob den Japanern 
die Verwendung von 120 Millimeterhaubitzen weſentlichen Nutzen 
gebracht hat, läßt ſich noch nicht erkennen; ihre weitere Mitführung 
in der Mandſchurei wird die Bewegungen des Heeres verlang⸗ 
ſamen. 


Nachſchrift. 

Soeben kommt hier der erſte Zug des Roten Kreuzes mit 
200 Verwundeten aus dem Treffen des 1. Mai am Yalu an, 
Leute des 11., 12. und 22. Regiments; die ſchwer Verwundeten 
hat man in Liaojan gelaſſen, die anderen werden in Mukden unter⸗ 
gebracht. Die erſten Opfer des mörderiſchen Krieges in größerer 
Zahl. „Wozu ſind die Menſchen eigentlich geſchaffen?“ ſagte mir 
ein höherer ruſſiſcher Offizier, einer der tapferſten der Tapferen, 
der bereits vier Georgskreuze beſitzt. Man wird immer ergriffen, 
wenn man die ſtille Ergebenheit des ruſſiſchen Soldaten ſieht, der 
im Gefechte doch ſo ungeſtüm iſt. 

über die Kämpfe ſelbſt erfährt man allmählich mehr Einzel⸗ 
heiten; die Verluſte der Japaner ſcheinen doch ſehr viel größer zu 
ſein, als ihre amtlichen Quellen angeben, und ſie ſcheinen die Ver⸗ 
luſte der Ruſſen, die mit 8000 Mann gegen 35 000 Mann ge⸗ 
fochten haben, zu übertreffen. Die Moral des ruſſiſchen 
Soldaten iſt durch das Gefecht jedenfalls eher gehoben 
als vermindert worden. Das 11. Regiment hat fünf Angriffe 
nacheinander gemacht und die Japaner ſchließlich zurückgeworfen, 
ehe es ſich ſelbſt zu dem durch die Umſtände gebotenen Rückzuge 
entſchloß. Der Prieſter mit hoch erhobenem Kreuz feuerte die 
Soldaten zu erneutem Vorgehen an, und als er von zwei Kugeln 
getroffen hinſank, rief er: „Hurra!“ — Ein wackerer Mann! 

Die Japaner ſind den Bajonettangriffen der ruſſiſchen 
Truppen ſtets ausgewichen — ſie tragen das Bajonett für ge⸗ 
wöhnlich nicht am Gewehr, die Ruſſen bekanntlich ſtets — und 
haben fie mit Feuer abgewehrt. Der moraliſche Eindruck des en: 


Gädte, Kriegäbriefe aus der Mandſchurei. 8 
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ſchloſſenen Vorgehens der ruſſiſchen Regimenter auf die kleinen 
und ſchwächlichen Japaner ſcheint gleichwohl wiederholt ein großer 
geweſen ſein. 

Ich habe mich auch heute wieder überzeugt, mit welcher Sorg⸗ 
falt und Liebe für die Verwundeten geſorgt wird. Man kann un⸗ 
möglich mehr tun, als hier geſchieht. Auch das Lazarett in Mukden 
— in einem buddhiſtiſchen Tempel — iſt mit allem Erforderlichen 
gut verſehen. 


Im Feldlager. 
Mukden, 14. Mai. 


Mukden füllt ſich mit militäriſchem Leben. Vorgeſtern ſind 
Bataillone mit klingendem Spiel durch die Stadt gerückt und haben 
ihr Lager auf der Oſtſeite der Stadt, an der Straße nach Hſinking, 


Ruſſiſche Truppen im Lager. 


genommen. Auch auf der Weſtſeite am Bahnhof befindet ſich ein 
größeres Lager, und gerade vor meinen Fenſtern hat eine Kom⸗ 
pagnie der erſten Reſervediviſion ihre Zelte aufgeſchlagen; prächtige 
und zum Teil herkuliſche Geſtalten. Der Bahnverkehr hierher iſt 
mit verſtärkten Kräften aufgenommen: man erzählt mir, daß ſeit 
„geitern täglich acht Züge anlangen, und die Gleisanlagen auf dem 
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Bahnhof werden weſentlich vermehrt. Auch wird eine große 
Rampe errichtet an der man von zwei Seiten ausladen kann. 

Eifrig baut man an der Villa des Statthalters, der noch 
immer in ſeinem Waggon wohnt; eine elegante Veranda erhebt 
ſich an ihrer Weſtſeite, und davor ſind ausgedehnte Gartenanlagen 
fertig geworden, deren Sträucher ſich mit dem erſten Grün be⸗ 
decken, während Blumengruppen die Baluſtraden der Veranda ver⸗ 
decken. überhaupt verſchönt man eifrig die Umgegend der Be⸗ 
amten⸗ und Offizierſtadt, deren geweihte Räume die Un⸗ 
heiligen nicht betreten dürfen. Aber ſie können ſich doch über⸗ 
zeugen, daß man ſich in Mukden dauernd und wohnlich, mit aller 
Behaglichkeit einrichtet, die unter den vorliegenden Verhältniſſen 
möglich iſt. Und das wird ja einen ausgezeichneten Eindruck auf 
die Chineſen hervorbringen, die in ſolchen Dingen ſehr feinfühlig 
ſind, und die, wie man mir ſagt, einen vortrefflichen Nachrichten⸗ 
dienſt beſitzen. Ihr größeres oder geringeres Vertrauen auf den 
Sieg der ruſſiſchen Waffen äußert ſich alsbald in einem Steigen 
oder Sinken des Rubelkurſes jo gut wie an irgend einer euro⸗ 
päiſchen Börſe. Daß von Mukden aus viele Fäden zum japaniſchen 
Heere direkt oder indirekt hinüberziehen, mag wohl ſein, und es 
wird der ruſſiſchen Verwaltung nicht leicht werden, dieſen Verkehr 
völlig abzuſchneiden. Denn ganz ſo harmlos wie ein einfacher 
Kriegsberichterſtatter ſind die Chineſen nun doch nicht. 

Vom Standpunkte des Touriſten aus — Sie wiſſen, daß ich 
mich gegenwärtig als in der Sommerfriſche befindlich betrachte — 
iſt es eigentlich ſchade, daß ſich der Bahnhof nicht auf der Oſt⸗ 
ſeite der Stadt befindet. Denn das tiefſinnige Wort „Häßlichkeit 
entſtellet immer, ſelbſt das ſchönſte Frauenzimmer“ gilt von einer 
Landſchaft ebenſogut wie von einer heiratsfrohen Maid, und die 
flache Gegend im Weſten iſt reizlos. Auf der anderen Seite der 
Stadt wird die Landſchaft bewegter, die Gehölze (Wohnplätze der 
Toten) zahlreicher, einige Werſt öſtlich prangt ſogar ein größerer 
Wald — welch' Genuß in dieſem holzarmen Lande! — Weiterhin 
wölbt ſich die Erde zu Hügeln und ſteigt allmählich zu dem Grenz⸗ 
gebirge der öſtlichen Mandſchurei an, deſſen violette Grate den 
Horizont umſäumen. Ich betrachte ſie noch immer mit ſehn⸗ 
ſüchtigem Auge, wie einſt Moſes das gelobte Land; „mein Herz 
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iſt im Hochland, mein Herz iſt nicht hier.“ Denn dem Touriſten 
kann ſich diesmal der Taktiker anſchließen; das Hügelland öſtlich 
Mukden müßte ein prächtiges Schlachtfeld für ein manövrier⸗ 
fähiges Heer, wie das ruſſiſche es iſt, abgeben; und man kann hier 
die ſchönſten überraſchungen erleben. Durch dieſe Gegend führt 
die Straße nach Hſinching und dem oberen alu. Ich kenne die 
Gegend nördlich Mukden, um Tieling und Kaijuen, nur aus der 
Karte; doch erzählt man mir, daß ſie das Herz des Touriſten und 
des Taktiters ebenſo zu erfreuen vermag wie das Land öſtlich 
der Stadt. Vielleicht finde ich Gelegenheit, ſie mir perſönlich 
zu betrachten, nachdem ich die Genüſſe der Kaiſerſtadt Mukden, 
der heiligen, genügend ausgeſchöpft habe.“) 

Die Haine der Entſchlafenen find das Hübſcheſte, was ich 
bisher in der Mandſchurei geſehen habe; ich ziehe fie unſeren Kirch- 
höfen vor. Sie laſſen nicht den Eindruck des Todes und die Vor— 
ſtellung der Verweſung aufkommen, ſondern zeigen blühendes 
Leben, beſonders jetzt im Frühling, wo Faulbaum und wilde 
Birne ihren Blütenſchmuck entfalten und in jungem Grün prächtig 
ſprießen. Die Grabhügel, nicht in Reihen nach vorbedachtem 
Plan, ſondern je nach Laune und Raum hier und da angelegt und 
ohne glatte Umriſſe, paſſen ſich dem Boden faſt wie natürliche 
Unebenheiten an. Und doch dreht ſich um den Ahnenkult alles, 
was der Chineſe an religiöſen Vorſtellungen beſitzt. 

Umſomehr erinnern uns die notwendigen Folgen des Krieges 
an Tod und Sterben; gerade die blutigen Kämpfe am Palu haben 
uns ſehr raſch die Kehrſeite von all dem Ruhm, dem Ehrgeiz, 
der Herrſchſucht und der Beſitzgier gezeigt, aus denen die Kriege 
entſpringen und, ſolange es Menſchen gibt, immer entſtehen wer⸗ 
den. Ich habe bereits in der Nachſchrift zu meinem letzten Brief 
die Ankunft der Verwundeten am Palu erwähnt; brachte ſie uns 
das furchtbare menſchliche Leiden nahe, das Kampf und Krieg 
mit ſich bringt, ſo machten ſie doch glücklicherweiſe auch die menſch⸗ 
liche Nächſtenliebe von ihrer ſchönſten Seite offenbar. Es iſt von 
allen Seiten in Rußland nach dem Beiſpiel der beiden Kaiſerin⸗ 


*) Man erwog damals ernſtlich einen Rückzug auf Tjelin und obige 
Bemerkung ſollte dieſe Möglichkeit andeuten. 
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nen gewetteifert worden in der Organiſierung ärztlicher Hilfe, in 
der Einrichtung zahlloſer Lazarette aller Art, der Beſorgung von 
Verbandmitteln und Heilſtoffen, in der Ausrüſtung von Sanitäts⸗ 
zügen. Alle dieſe Hilfe, die von den verſchiedenſten ſelbſtändigen, 
von einander unabhängigen Stellen mit ungeheuer reichen Mitteln 
angeboten worden iſt, arbeitet auf dem Kriegsſchauplatze dank 
einer guten Organiſation, vortrefflich. Bereits in Fenghoa fan⸗ 
den die Verwundeten die erſte Fürſorge des Roten Kreuzes; bis 
dahin ſie zu bringen war Sache der fliegenden Militärhoſpitäler. 


General Kuropatkin heftet Soldaten 
nach der Schlacht am Yalu Georgskreuze an. 


Aber in Zukunft wird dieſe freiwillige Krankenpflege ihre Tätig- 
keit bis nahe an das Schlachtfeld ſelbſt ausdehnen, um bei dem 
vorausſichtlich ſehr großen Bedarf die Militärärzte auch hier 
unterſtützen zu können. So hat der Adel von 21 ruſſiſchen Guber⸗ 
nien 1250 Betten für fliegende Lazareete geſtiftet, die in der 
Stärke von je 25 Betten den Truppen möglichſt unmittelbar fol- 
gen ſollen, um ſtets zur Hand zu ſein, wo ſich gerade ein Bedarf 
zeigt. Ihr Vertreter iſt Fürſt Dolgorukow, der alle erforderlichen 
Beſprechungen und Einrichtungen perſönlich leitet. Die hieſigen 
Lazarette des Roten Kreuzes ſind in den ausgedehnten Anlagen 
eines der großen chineſiſchen Tempel untergebracht, und man hat 
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aus den an ſich nicht ſehr wohnlichen und ſauberen Prieſterhäuſern 
und Schuppen in kurzer Zeit ganz vortreffliche, gut gelüftete, in 
Reinlichkeit glänzende Krankenzimmer eingerichtet, die mit allem 
Bedarf reichlich, man wäre faſt verſucht, zu ſagen, überreich ver⸗ 
ſehen ſind. Mit hingebender Fürſorge verſehen hier die Schwe⸗ 
ſtern ihren ſchweren, anſtrengenden Beruf. Man darf dabei nicht 
vergeſſen, daß gerade für die Frau die Verhältniſſe des oſtaſiati⸗ 
ſchen Kriegsſchauplatzes ſchwerer und gefahrvoller ſind als in 
irgend einem europäiſchen Lande, und als die meiſten Leſer ſich 
überhaupt werden vorſtellen können. 

Glänzend iſt das Verhalten der Verwundeten in ihrem Lei⸗ 
den; hier zeigt ſich der ruſſiſche Soldat von ſeiner beſten Seite. 
Vor allen Dingen habe ich von einer irgend gedrückten Stimmung 
auch nicht das Mindeſte gemerkt; alle dieſe Leute betrachten ſich 
als Sieger in dem Kampfe. In Liaojan beſuchte General Kuro⸗ 
patkin die Leichtverwundeten und redete einen von ihnen an, der 
das Verlangen an ihn ſtellte, ſofort zur Front zurückgeſchickt 
zu werden, er bedürfe keiner Lazarettpflege. Und alsbald rief 
die ganze Schar wie aus einem Munde: „Wir auch, wir auch!“ 
Dem General traten Tränen in die Augen, und er ſagte: „Wer 
mit ſolchen Soldaten nicht ſiegt, verdient, ſofort fortgejagt zu 
werden.“ Ich möchte ſagen, daß alles, was ich ſehe und höre, 
die gute Meinung beſtätigt, die ich von dem ruſſiſchen Soldaten 
habe. 


Ein Korreſpondentenritt. 
Mukden, 27. Mai. 


Wir ſaßen ziemlich trübſelig auf dem Bahnhofe bei einander, 
wo das Eſſen täglich ſchlechter und der Bahnhofswirt täglich 
gröber wurde, und überlegten, ob es nicht richtig ſei, nach Hauſe 
zurückzukehren, da wir hier keinen Stoff mehr hatten, um wirklich 
intereſſante Berichte an unſere Blätter ſenden zu können. Alle 
Ereigniſſe ſpielten ſich fern von uns ab, gelangten ſpät zu unſerer 
Kenntnis, und ſelbſt den Schauplatz des Krieges lernten wir aus 
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eigener Anſchauung nicht kennen. Da kam einer von uns auf den 
Gedanken, ob wir nicht wenigſtens die nähere und die weitere Um⸗ 
gegend Mukdens hinter der Front des Heeres beſuchen könnten. 
| Täglich erzählte man von Ueberfällen der Chunguſen, täglich er- 
warteten noch viele Leute, daß die Japaner mit einer überraſchen⸗ 
N den Bewegung plötzlich vor Mukden erſcheinen und das ruſſiſche 
Heer Kuropatkins bei Liaojan in eine ſehr gefährliche Lage 
bringen könnten. Die allgemeine Stimmung war immer noch 
| eher peſſimiſtiſch als optimiſtiſch. Wenn ich perſönlich auch ſtets 
| aus meiner Kenntnis der gegenfeitigen Stärkeverhältniſſe heraus 


eine andere Auffaſſung vertreten habe, ſo erſchien es doch auch 
mir wünſchenswert, hierüber aus eigener Anſchauung einen Ein⸗ 
druck zu gewinnen. 
am Sonntag, 22. Mai, ritten wir nach einigen in der Stille ge⸗ 


machten Vorbereitungen unſerer vier zum Südtore von Mukden 
hinaus: Herr Rekuly vom „Temps“, Herr Naudeau vom „Jour⸗ 
nal“, Herr Pardo, Berichterſtatter der „Tribuna“, und meine 
Wenigkeit. Wir hatten jeder zwei Pferde und im ganzen einen 
Boy und einen Mafu bei uns. Natürlich waren wir — in An⸗ 
betracht der täglichen Kämpfe mit den Chunguſen, denen wir ent⸗ 
gegenſahen — wohl bewaffnet. Wir führten ein Arſenal von zwei 
Wincheſter⸗Karabinern, drei Revolvern, einem Tſcherkeſſendolch 
und verſchiedenen anderen Meſſern bei uns und hatten uns auf 
vier bis fünf Tage mit Konſerven verſehen. Man ſieht: wir bil⸗ 
deten bereits ein zwar kleines, aber ſelbſtverſtändlich tapferes 
Heer. Leider verſtand niemand von uns ein Packpferd zu packen, | 
die Riemen riſſen, und bereits in Mukden fielen alle unſere Herr⸗ 
lichkeiten von den braven Tieren in die immer zweifelhafte Rein⸗ 
lichkeit der Straßen hinab. Wir mußten in aller Eile eine Fudu⸗ 
tunke mieten, die ſich ſpäter als ein Ballaſt an unſere Bewegungen 9 
heftete: die alte Erfahrung, die ſelbſt größere Feldherren als wir 
zu allen Zeiten gemacht haben. Der Train tötet die kühnſten Ent⸗ 
würfe. 

Vorläufig aber ritten wir fröhlich und wohlgemut in den 
ſchönen Morgen hinaus und hatten endlich auch die Lehmmauern 
der Vorſtadt hinter uns. Der Weg war glücklicherweiſe zunächſt 


Der Gedanke fand allgemeinen Beifall, und zwei Tage ſpäter, 
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ſandig und darum erträglich, dennoch konnten wir des Weges 
wegen nur im Schritt reiten und gelangten ſo erſt in etwa einer 
Stunde an den 400 Meter breiten Chun⸗he, den mächtigen Neben⸗ 
fluß des Liao⸗he. In altgewohnter Weiſe durchfurteten die hoch⸗ 
bepackten chineſiſchen Karren die reißende Strömung, von vier bis 
fünf Eſeln und Mauleſeln gezogen. Es war wunderbar zu ſehen, 
wie die kleinen Tiere mit ihrer ſchweren Laſt hinter ſich das 2½ 
Fuß tiefe Waſſer überwanden, angetrieben von ihren Fuhrleuten, 
die gleichfalls durchwateten, nur den Oberkörper bis zum Nabel 
bekleidet. Oben aber auf den Karren ſaßen einige holdſelig errö⸗ 
tende Mägdlein. Wir zogen es vor, die primitive Fähre zu be- 
nutzen, die uns nach einiger Zeit an das jenſeitige Ufer brachte. 
Von nun an wurde der Weg, die große Kaiſerſtraße Mukden⸗ 
Peking, ſo unglaublich ſchlecht, daß ſelbſt der einzelne Reiter nur 
ſtellenweiſe und mit Schwierigkeiten traben konnte. Die Wagen⸗ 
ſpuren waren bis zur Tiefe von zwei Fuß ſenkrecht in das ſtein⸗ 
harte Erdreich engeſchnitten und der Zwiſchenraum von Gebirgen 
im Kleinen angefüllt, die das Marſchieren für eine Truppe zu 
einem wahren Leidenswege machen mußten. Ich glaube, daß ein 
Heer, welches auf ſolchem Wege 15 Kilometer täglich zurücklegt, 
ſchon eine ſehr achtbare Leiſtung hinter ſich hat. Sobald aber 
die Regenzeit beginnt, iſt die Straße in ihrer ganzen, zwiſchen 15 
und 60 Meter wechſelnden Breite ein unergründlicher Moraſt. 
Daß die wenigen Brücken ſchmal und ohne Geländer ſind, erwähne 
ich nur nebenbei. In dieſem Lande der verkehrten Welt ſind nur 
die Nebenwege leidlich, alle Hauptſtraßen, die ich geſehen habe, 
von der gleichen elenden Beſchaffenheit wie dieſe „Kaiſerſtraße“. 

Die Gegend aber lag im tiefen, ſegensreichen Frieden; über⸗ 
all wohl angebaute Felder, überall fleißige Landleute, die harm⸗ 
los und ohne Furcht arbeiteten, nirgends die Spuren von Ver⸗ 
wüſtung. An dieſem Tage trafen wir eine einzige ruſſiſche 
Patrouille der Eiſenbahnwache, die uns nach unſeren Papieren 
fragte; daß um dieſes Land ein ſchwerer Krieg wütete, konnte 
niemand, der hindurchritt, ahnen. Weit und breit war nichts 
Verdächtiges zu ſchauen, ſoweit wir auch ritten und ſahen; wir 
haben uns von der Bahnlinie doch immerhin bis zu 14 Kilometer 
entfernt und haben dreimal in chineſiſchen Dörfern, in deren un⸗ 
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mittelbarer Nähe keine ruſſiſchen Truppen waren, übernachtet. 
Die Felder waren zum großen Teil noch bräunlich, denn der Chi⸗ 
neſe kennt keine Winterbeſtellung, und die Frühlingsausſaat be⸗ 
ginnt ſpäter als bei uns. 

Wir raſteten auch an dieſem und an anderen Tagen wiederholt 
in Dörfern zur Frühſtückspauſe und trafen überall eine willige, 


freundliche, nur durch ihre ſehr große Neugier und Zutraulichkeit 


wie durch ihren Geruch läſtige Bevölkerung; überall ließ man uns 
ohne Schwierigkeit in die Gehöfte, gab uns Waſſer und Thee und 
für unſer gutes Geld auch Nachtquartier. Von irgend welchem 
Fremdenhaß war nichts zu merken: eine Bevölkerung, die ſchlecht 
regiert und ſchlecht verwaltet, aber gut gezähnd iſt. Wo iſt die 
kriegeriſche Kraft der alten Mandſchu geblieben, die vor 250 Jah⸗ 
ren das große Reich der Mitte über den Haufen warfen und es 
noch jetzt durch die Macht der Gewohnheit regieren! Häufig waren 
auch Frauen auf den Feldern; die alten rauchten ruhig ihre Pfei⸗ 
fen weiter, ohne uns zu beachten; die jungen aber hockten ſchnell 
hinter dem Rücken eines Mannes nieder, von wo fie — die Evas⸗ 
töchter — mit neugierigen Blicken nach uns lugten. Auch in den 
Häuſern blieben die Frauen meiſt in ihren Gemächern, deren 
Türen ſie manchmal ſorgfältig ſchloſſen, von denen aus ſie aber 
ihre Männer ganz hübſch lenkten. Es iſt überall die gleiche Er⸗ 
ſcheinung: der Mann herrſcht, und die Frau regiert! 

Wir trafen endlich auf die neue Straße, die von den Ruſſen 
zu Kriegszwecken angelegt, zwar ſehr große Krümmungen macht, 
aber meiſt in gutem Zuſtande ſich befindet, ſodaß ſogar unſere 
Fudutunke traben konnte. An dieſem Tage, an dem wir übrigens 
außer dem Chunhe noch zwei andere Flüſſe durchwatet haben, 
machten wir gleichwohl nur 40 Werft und gelangten nach Yentai. 
Ich möchte hier bemerken, daß Bahn, Straßen, Dörfer dieſer 
Gegend von allen vorhandenen Karten, überwiegend falſch wieder⸗ 
gegeben werden. Man kann ſich nur nach der Himmelsgegend 
orientieren. 

In Yentai trafen wir ein chineſiſches Wirtshaus, das richtige 
Dorfwirtshaus. Staub lag auf dem Kan, der gemauerten Lager⸗ 


ſtätte, Staub rieſelte in dicken Strähnen von der Wand herab, 


Staub deckte den Fußboden, und ſchwärzlicher Staub dunkelte 


das Dach. Wir erhielten eine beſondere Abteilung, die aber durch 
einen offenen Durchgang mit dem übrigen Raum verbunden war. 
Wir pflogen ernſten Rat, ob wir ſie verbarrikadieren ſollten, und 
ob nicht jeder von uns eine Stunde mit geladener Waffe Wache 
halten ſollte. Schließlich ſiegte die Faulheit; wir ließen alles 
ſein, legten nur die geladenen Waffen neben uns, haben vorzüglich 
geſchlafen und leben noch heute! An den anderen Tagen berat- 
ſchlagten wir nicht mehr. Die Pferde übernachteten natürlich im 
Freien; das iſt das Mongolenpferd nicht anders gewöhnt. Ein 
Mahl aus unſeren Konſerven war ſchnell bereitet, und hier wie 
an den anderen Tagen fand das deutſche Fabrikat, Knorrs Erbs— 
wurſt, Haferkakao, Bohnenſuppen, allgemeine Anerkennung. Dieſe 
Nahrungsmittel ſind zweifellos das praktiſchſte, was es für ſolche 
Reifen gibt, und verdienen den Vorzug vor allen feineren Konſer⸗ 
ven — Fiſchen, Vögeln, Würſtchen mit Sauerkraut, Blumenkohl, 
Spargel — die immer mehr oder weniger Luxusſpeiſen bleiben 
werden und zu viel Raum für den Transport beanſpruchen. 

Am nächſten Morgen brachen wir frühzeitig auf, überſchrit⸗ 
ten die Zweigbahn, die von Jentai nach den Kohlenminen*) im 
Oſten führt, und ſtießen endlich, in hügeligem Lande langſam auf⸗ 
ſteigend, auf den mächtigen, aber iſolierten Gebirgszug, der den 
Taitzeho nördlich begleitet und ſich erſt bei Liaojan in die 
Ebene des Liaohe verliert. Wir konnten bemerken, daß dort ruſſi⸗ 
ſche Truppen lagerten; da wir aber Weg und Steg nicht kannten, 
beſchloſſen wir, den Gebirgszug links zu umgehen und ſo an den 
Fluß zu gelangen, der hier aus dem höheren Gebirge heraus— 
tritt. Entzückend war das Panorama, das ſich uns nunmehr dar- 
bot: In mächtigem Halbrund lag vor uns das Gebirge, das jo 
lange das Ziel unſerer Sehnſucht geweſen war, vor uns grünende 
Hügel, an einzelenen Stellen von niedrigem und lichtem Gehölz 
bedeckt, dahinter, terraſſenförmig gegen die koreaniſche Grenze 
anſteigend, immer höhere Schroffen, die Kämme in wunderlichen 
Linien gezackt, zuerſt violett, dann bläulich und ſchließlich in weiß⸗ 
lichem Nebel ſich dem lichten Himmel vermählend. Vor uns 
aber erblickten wir endlich das ſilberne Band des Taitziho, der 


) Das ſpätere Schlachtfeld vom 1. September. 


augenblicklich in mehreren Armen fein breites Tal durchfloß, zur 
Zeit der Schneeſchmelze aber und der Regengüſſe in einer Breite 
von ein bis eineinhalb Kilometern dahinſtürzt. In ſolcher 
Ausdehnung iſt das Tal mit Geröll bedeckt, das der Strom dem 
Gebirge entführt. 


Frühſtückspauſe in einem chineſiſchen Bauerngehöft (Fanſe). 


Wir raſtteten bei dem Dorfe Schanmöwo in der Schule des 
Ortes; es war Nachmittags um 3 Uhr, und wir trafen dort neun 
Bengels an, eifrig und laut die chineſiſche Bilderſchrift leſend, ganz 
wie bei uns das Alphabet. Natürlich war unſere Ankunft eine 
ſehr angenehme Unterbrechung ihrer Studien, und ſie verhielten 
ſich auch ganz wie unſere Schuljugend. Die Leute, die wir 
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hier und an anderen Orten nach den Chunguſen befragten, lachten 
und meinten, daß es ſolche nicht gäbe. 

Natürlich aber kommen ſie auch dort gelegentlich vor, ſie ſind 
die Brigantaggia der Mandſchurei, die ſich überall dort bildet, wo 
ein Land ſo elend verwaltet wird wie China, und da verſchwindet, 
wo die Sache zu gefährlich wird. Jedenfalls iſt augenblicklich in der 
Gegend zwiſchen Mukden und Laoyang und weiterhin im Gebirge 
die Räuberplage eine ſehr geringe, die allgemeine Sicherheit eine 
ziemlich große, und ſie wird eine vollſtändige werden, wenn die 
ruſſiſche Verwaltung dies Land einige Jahre völlig in der Hand 
gehabt hat. Auch von den Japanern wußte man nichts, ſie waren 
offenbar nirgends in erreichbarer Nähe; der entgegengeſetzte 
Glaube, der in unſerer kleinen Geſellſchaft noch hier und da leben⸗ 
dig war, wurde zerſtört, als eine ruſſiſche Reiterpatrouille, von 
einem Rittmeiſter geführt, das Dorf durchritt. Dieſer Herr 
teilte uns mit, daß er ſelber heute noch dreißig Werſt weiter auf⸗ 
wärts reite, und daß General Rennenkampf in Fenghoang ſei! 
Und doch hatten einige unter uns den ganzen Tag Kanonendonner 
zu hören gemeint — ſo lebhaft iſt die Einbildungskraft bei vorge⸗ 
faßten Ideen —, und doch war unſer ganzes Beſtreben darauf 
gerichtet, nur ja zur Schlacht zurechtzukommen, falls es eine gäbe. 
Traurig ſetzten wir uns nieder und hielten wiederum Rat, was 
nun zu tun. Wir beſchloſſen bald, wie Mohammed zum Berge 
ſo unſererſeits zur Schlacht zu gehen, wenn die Schlacht nicht zu 
uns kommen wolle. Denn jetzt glaubten wir hier und da das 
Grollen des Geſchützes aus weſtlicher Richtung zu vernehmen — 
wahrſcheinlich ein fernes Gewitter, das uns täuſchte wie am Tage 
vorher die neckiſche Fee Morgana, die uns mehrfach glänzende 
Waſſerbecken vorgaukelte: unſeren Gäulen und der eigenen dürſten⸗ 
den Kehle eine lockende Ausſicht, die leider ſchwand, ſobald man 
näher kam. 

Wir gingen daher noch heute, am 23., durch den reißenden 
Strom und übernachteten am anderen Ufer in dem kleinen Dorfe 
Kautſchintzi an der Straße Liaojan⸗Fenghoa, am Fuße der 
Berge gelegen, etwa 10 Kilometer öſtlich Laoyang. Auf dieſem 
Ritte konnten wir die Berggegend nördlich des Taitzeho (auf eini⸗ 
gen Karten Taitzuho) betrachten, die ich einmal als geeignete 
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Flankenſtellung gegenüber einem vom Palu heranmarſchierenden 
Heere bezeichnet habe. Der perſönliche Eindruck beſtätigte meine 
frühere Auſfaſſung durchaus. Ich glaube, daß ſelbſt erheblich 
überlegene Streitkräfte an dieſer Stellung in blutigen Verluſten 
ſich erſchöpfen würden. 

Uebrigens iſt auch dieſe Gegend faſt auf allen Karten, die 
mir zugänglich waren, unrichtig wiedergegeben. Im beſonderen 
laufen Fluß und Straße nach Fenghoa länger nebeneinander in 
gleicher öſtlicher Richtung her, als man nach den Karten anneh- 
men darf. An dem ſchroffen Felsabſturz der nördlichen Berg— 
wand konnte man deutlich die Oeffnungen zu Behauſungen, ſei 
es nun der Götter oder der Menſchen, erkennen, und etwas weiter— 
hin klebte ein Buddhatempel wie ein Schwalbenneſt an der ſteilen 
Wand. Das Tal des Taitziho iſt, obwohl auch hier der Baum⸗ 
wuchs nicht allzu üppig iſt, dennoch ſehr hübſch. 


Mukden, 30. Mai. 


Auf unſerem weiteren Ritt brachen wir am 24. Mai früh 
auf und wandten uns in die Berge, ritten um Laoyang, deſſen Be⸗ 
treten den fremden Korreſpondenten verboten war, ſüdlich herum 
und gewahrten hier Zeltlager der Ruſſen zu beiden Seiten der 
Stadt. Davon aber abgeſehen lag das Land auch hier in tiefem 
Frieden, keine Vorpoſtenaufſtellung, keine Patrouillen waren zu 
ſehen. Es war ganz offenbar, daß die Maſſe des Heeres ſich weit 
vorwärts befinden mußte. Hier ſah es ſo aus wie im Manöver 
nach einem allgemeinen Ruhetage. Wir mußten uns überzeugen, 
daß alle Gerüchte von einer Schlacht bei Liaoyang ebenſo halt⸗ 
los waren wie offenbar die von der großen Umgehungsbewegung 
der Japaner gegen Mukden, wo manche Leute immer noch an deren 
baldiges Einrücken glaubten. Ich bin von vornherein in dieſer 
Beziehung ungläubig geweſen; immerhin war es lehrreich, per⸗ 
ſönlich den Eindruck zu gewinnen, daß die japaniſche Offen⸗ 
ſive ſelbſt mit ihren äußerſten Spitzen und Patrouillen nicht 
bis in die Gegend von Liaoyang vorgedrungen ſein konnte, nach 
dieſer Richtung hin vielmehr in die ſtrikteſte Defenſive zurückge⸗ 
fallen ſein mußte. Um ſo wahrſcheinlicher wurde es, daß alle ihre 
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Anſtrengungen ſich gegenwärtig gegen die Halbinſel Liautung und 
die Feſtung Port Arthur wenden würden, weil ſonſt ihr an ſich 
gewagtes Vorgehen über den Palu den Sinn verlieren müßte. 

Man wird es jetzt ja wohl ruhig ſagen dürfen, daß in 
der Tat eine Zeitlang eine Kriſis für die ruſſiſche Heerführung 
beſtanden hat, die dadurch hervorgerufen wurde, daß der Baikal⸗ 
ſee während der Tauperiode 22 Tage lang — vom 15. April 
bis zum 7. Mai — nicht überſchreitbar war. Außerdem ſoll 
auch die Notwendigkeit vorgelegen haben, zahlreiche Material⸗ 
transporte dem Heere zuzuführen. Endlich traten während dieſer 
Zeit zwei größere Unfälle ein, der Zuſammenbruch einer Brücke 
bei Chailar und die Entgleiſung eines Zuges auf der Strecke 
Mukden⸗Charbin. Während mehr als drei Wochen hörte daher 
der Zufluß weiterer Verſtärkungen zum ruſſiſchen Heere völlig auf, 
und es konnte die Stärke, die ich ihm mehrfach zugeſchrieben habe, 
nicht erreichen. Ein großes Glück war es, daß das japaniſche Vor⸗ 
gehen über den Yalu erſt gegen das Ende dieſer gefährlichen Zeit 
eintrat, und daß es mit zu ſchwachen Kräften geſchah, um ohne 
weiteres den allein entſcheidenden Marſch auf Liaojan oder 
Mukden antreten zu können. Inzwiſchen iſt der Bahnverkehr 
längſt wieder aufgenommen, und das japaniſche Heer hat ſich einer 
Nebenoperation zugewandt — und zwar einer ſolchen, die für es 
ſelbſt recht gefährlich werden könnte. 

Wir entließen nun unſere Fudutunke, deren langſame Be⸗ 
wegungen unſeren Ritt bereits übermäßig verzögert und vers 
längert hatten — er war urſprünglich nur auf zwei Tage berech⸗ 
net geweſen — und ſchickten fie über Liaojan nach Mukden mit 
dem größten Teil unſeres Gepäcks zurück. Nur das Allernot⸗ 
wendigſte an Sachen behielten wir auf unſeren eigenen Pferden 
und auf zwei Handpferden, die wir leider noch mitführten. Der 
brave chineſiſche Fuhrmann, den wir gar nicht kannten, iſt, von 
dem einen Boy begleitet, nach zwei Tagen ehrlich und richtig in 
Mukden eingetroffen. Wir ſelbſt ritten zum Teil über die Berge, 
zum Teil an deren Fuße, der Straße Liaojan-Haitſcheng zu, ein 
wenig querbeet, da wir Wege nicht immer fanden, und verfolgten 
ſchließlich jene Straße in ſüdlicher Richtung, bis wir auf das von 
ruſſiſchen Truppen beſetzte Dorf Schuſchanpu trafen, das am 
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Fuße eines mächtigen Felskegels“) gelegen war. Hier wurden 
wir angehalten und, nachdem wir uns von dem Kom⸗ 
pagniechef mit Tee und Zigaretten hatten erquicken laſſen, 
dem Bataillonskommandeur zugeführt, der uns liebens⸗ 
würdig und höflich Auskunft auf unſere Fragen gab, 
uns aber bat, zurückzureiten, was wir natürlich taten. Uebrigens 
konnten wir hier ſehen, daß die ruſſiſchen Offiziere ſich in den 
chineſiſchen Dörfern ganz wohnlich einzurichten verſtehen. Wohl 
die Mehrzahl von ihnen führt Feldbetten und Decken bei ſich, 
die auf die harten Kans geſtellt werden. Sind die Räume dann 
erſt gründlich geſäubert, ſo bilden ſie gerade wegen ihrer Einfach⸗ 
heit und Luftigkeit einen leidlich angenehmen Aufenthalt. Uebri⸗ 
gens ſind die Dörfer am Fuße des Gebirges und in demſelben 
häufig reicher und ſauberer als die in der Ebene. Das Haus 
zum Beiſpiel, in dem der Bataillonskommandeur wohnte, hatte 
unter dem Dache bereits eine beſondere, mit Papier beklebte Decke, 
während man in der Ebene meiſt unmittelbar unter dem Dache 
ſchläft. 

Ein wenig nördlicher als auf dem Hinwege ritten wir dem 
Taitzeho öſtlich Liaojan wieder zu. Da es aber inzwiſchen ſpät 
am Nachmittag geworden war, und die Sonne recht heiß herunter⸗ 
brannte, ſo überſchritten wir heute den Fluß nicht mehr, ſondern 
blieben zur Nacht in einem außerhalb des Rayons der ruſſiſchen 
Truppen gelegenen Dorfe Siudiatun, wo wir ein in Anbetracht 
aller Umſtände leidliches Unterkommen fanden. Ein altes Ehe⸗ 
paar nahm uns auf und opferte uns ſogar gegen gutes Geld einen 
Hahn, nicht ohne leiſes Widerſtreben der beſſeren Hälfte, während 
wir in einem der Nachbargehöfte ein Huhn einkauften. Hieraus 
bereitete uns Herr Naudeau eine Brühe, die uns ſo ausgezeichnet 
vorkam wie nur je in dem feinſten Reſtaurant von Paris oder 
Berlin, und die natürlich in der Tat ausgezeichnet zubereitet war. 
Etwas Thee und einige Eier vollendeten unſer Mahl. Inzwiſchen 


) Dieſer Fels bildete in der Schlacht bei Laojan den rechten Flügel 
der ruſſiſchen Stellung. Auf ſeiner hochragenden Spitze war ein Ob— 
ſervatorium errichtet, deſſen Fernrohr einen Umkreis von 40 Kilometern 
beherrſchte; es ſtand mit der Stadtmauer von Laojan in heliographiſcher 
Verbindung. 
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erkundigte ſich das Oberhaupt des Dorfes in wiederholtem Beſuch 
unſeres Gehöftes, nicht unmittelbar bei uns, aber bei unſeren 
Wirten und unſerem Mafu, wiederholt nach Zweck und Art unfe> 
res Hierſeins. Ich bin überzeugt, daß er vielleicht noch am gleichen 
Abend darüber weiter berichtet hat, wie denn die ruſſiſche Polizei 
hier mit Hilfe der Chineſen ganz ausgezeichnet arbeitet. Unſer 
Lager auf dem harten Kan ſuchten wir durch Bedecken mit dem 
freilich auch nicht allzu weichen chineſiſchen Kaolion-Stroh ein 
wenig erträglicher zu geſtalten und ſchliefen ſehr bald nach den 
nicht ganz unbedeutenden Anſtrengungen dieſer Tage den Schlaf 
des Gerechten, der nur durch das Heulen des Windes und das 
Klappern der Tore unterbrochen wurde. Wir glaubten dann 
jedesmal, daß die Häſcher bereits kämen, uns zu verhaften. 

Am nächſten Morgen brachen wir früh auf, nachdem wie— 
derum Thee, Eier und etwas kaltes Huhn unſere Stärkung ge— 
bildet hatten. Diesmal ritten wir nun wirklich quer durch die 
Berge, die ſich für unſere Mongolenpferde doch nicht ſo ſchwierig 
erwieſen, wie wir gefürchtet hatten. Die Pfade, die wir hier an⸗ 
trafen, waren zwar ſchmal, aber im allgemeinen gut und gangbar; 
die großen Straßen halten mit ihnen keinen Vergleich aus. Ich 
glaube daher doch, daß nach guter und ſorgſamer Vorbereitung 
ſelbſt größere Heere dieſes Berggelände durchſchreiten können, ſo— 
fern fie es genau kennen. Freilich find wir immer erſt in den Vor⸗ 
bergen geweſen, und dieſes mein Urteil kann daher möglicherweiſe 
eine Einſchränkung erfahren. Jedenfalls iſt das überraſchende 
Vordringen eines japaniſchen Heeres, das ſolche Vorbereitungen 
nicht treffen kann, ſo gut wie ausgeſchloſſen. Und darin liegt ein 
großer Vorteil für die ruſſiſche Heeresleitung. Die Straße nach 
Phön⸗hoan abermals überſchreitend, gelangten wir wieder an den 
Taitziho, den wir glücklich durchfurteten. Wir waren entſchloſſen, 
noch am ſelben Tage in Mukden wieder einzuziehen, und haben 
dieſes Ziel in einem Ritte von hundert Kilometer bei drückender 
Hitze auch glücklich erreicht. Jenſeits des Fluſſes trafen wir, das 
ſandige, mit Gebüſch bedeckte Tal in nördlicher Richtung durch⸗ 
ziehend, bald auf den idylliſch ſchön gelegenen Tempel des Koyan⸗ 
Buddha, der von fern den Eindruck eines wohlhabenden Land- 
ſitzes machte. Als Naturfreunde konnten wir es uns nicht ent— 
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gehen laſſen, an dieſem Platze uns von den freundlichen Prieſtern 

eine Taſſe Tee anbieten zu laſſen, die wir in dem behaglichen 

Zimmer des Oberprieſters einnahmen. Wie immer lag dieſes un⸗ 

mittelbar neben dem Altarraume; daß er dadurch etwa eine Ent⸗ 

heiligung begehen könnte, kommt dem nüchternen Chineſen nicht in | 
j den Sinn. überhaupt habe ich bisher von religiöſem Fanatismus 
nicht die geringſte Spur bemerkt; in dieſer Beziehung könnte das 
geſittete Europa vielleicht von dem armen Chineſen noch etwas 
lernen. Wo Fanatismus ſich bemerkbar macht, wird er wohl durch 
die Politik, aber nicht durch die Religion hervorgerufen. 

Am Hange eines mächtigen Berges gelegen, der wenigſtens 
zum Teil mit einem Hain bedeckt und durch romantiſche Schluchten 
durchfurcht iſt, wird es nach Norden, Oſten und Weſten gegen 
Winde gut geſchützt und hat einen freien Blick über das weite, 
fruchtbare Tal des Fluſſes und auf die hinter ihm emporſtrebende 
Gebirgswelt. In Europa würde hier ſicher eine Sommerfriſche 
ſein und gut beſucht werden. Vor dem Tempel befand ſich ſogar 
ein kleiner Garten mit wohlgepflegten Blumen, und es war dort 
ein entzückender Aufenthalt im Schatten der kleinen Vorhalle. Nur 
widerſtrebend trennten wir uns und gewannen, von einem Mönche 
geführt, eine tief in das Gebirge eingeſchnittene Pforte, die uns 
auf ziemlich bequemen Wege dem nördlichen Hange zuführte. Beim 
Austritte ſahen wir uns abermals vor ausgedehnten Kantonne= 
ments ruſſiſcher Truppen, die uns einem examen rigorosum 
unterwarfen, aber ſchließlich ziehen ließen. Dasſelbe Schauſpiel 
wiederholte ſich dann noch zweimal. Endlich hatten wir dieſe ge⸗ 
fährliche Gegend hinter uns und traten in die Ebene von Mukden 
ein, von der Stadt noch immer etwa 55 Kilometer entfernt. 
Die Sonne ſtieg höher und höher, und brütendes Schweigen lag 
N über dem blühenden Gefilde. Noch einmal machten wir eine längere 

Raſt und wollten uns gerade einem größeren Gehöft zuwenden, das 
ſich durch beſondere Aufbauten bemerkbar machte, als wir noch 
rechtzeitig an den weiß gekleideten Leuten, die hier herauskamen, 
gewahrten, das wir im Begriff geweſen waren, ein Trauerhaus 
zu betreten. Wir wählten daher ein anderes Aſyl, in dem wir 
ebenſo willig und neugierig wie überall aufgenommen wurden. 
Bald drängte ſich hier die Bewohnerſchaft des Dorfes zuſammen, 


+ Gädke, Kriegsbriefe aus der Mandſchurei. 9 
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die unſeretwegen ſogar das anziehende Schauſpiel der Trauer⸗ 
feier — denn es war offenbar „eine ſchöne Leiche“ — im Stiche 
ließen. Wir gingen aber nach einiger Zeit ſelbſt hin. Dem Ge⸗ 
höft gegenüber war eine Tribüne für eine Muſikbande gebildet, die 


n 


Vor der Pforte eines chineſiſchen Trauerhauſes. 


von Zeit zu Zeit etwas blies, das man bei gutem Willen für eine 
Kirmeßmuſik halten konnte. Vor der Tribüne ein großes Zelt, 
in dem eine zahlreiche und anſcheinend recht vergnügte „Trauer“ ⸗ 
geſellſchaft die Speiſen verzehrte, die aus dem Todeshauſe ge⸗ 
bracht wurden. Vor dieſem ſtand ein Teufel mit einer ſchrecklichen 
Fratze, den einen Fuß ſo erhoben, als ob er jemandem einen Tritt 
vor einen weniger edlen Körperteil geben wolle. Im Inneren war 


— 
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alles wie ein Kaſperletheater hergerichtet, in der Mitte eine bunte 
Bude mit allerlei Speiſen und anderen Opfergaben für den Toten, 
die Wände bedeckt mit möglichſt grauſigen Darſtellungen der 
Höllenſtrafen, die mir mein kleiner Führer, ein vierzehnjähriger, 
hübſcher — und ſauberer — Chineſenknabe, mit beſonderem Be⸗ 
hagen zeigte. Hinten, links in einer Ecke, ſo etwas wie eine große 
Puppenſtube mit allerlei Spielzeug; in der anderen Ecke aber 
ſaßen ernſte Männer in ſchwarzen Talaren, die das Inventar 
des Toten aufnahmen und ſich durch unſer Erſcheinen nicht 
ſtören ließen. Im Hintergrunde endlich ein neues, bunt bemal⸗ 
tes Tor, hinter dem der Tote aufgebahrt lag, der übrigen durch 
einen Unfall ums Leben gekommen ſein ſoll. Wir drangen hier 
nicht ein, ſondern zogen uns zurück. Niemand fand unſer Er⸗ 
ſcheinen irgendwie anſtößig; das ganze Dorf ging dort ein und 
aus; es war offenbar eine angenehme Unterbrechung des gewöhn⸗ 
lichen einförmigen Lebens. 

Nach einem ſehr anſtrengenden Ritte gelang es uns noch, in 
der tiefen Dämmerung über den Chunho zu kommen und dann in 
ziemlich wildem Jagen die Stadttore von Mukden zu gewinnen, 
die um neun Uhr Abends geſchloſſen werden. 

Ich habe endlich ein perſönliches Bild von der Landſchaft 
und ihren Bewohnern, gleichzeitig aber auch von der augenblick⸗ 
lichen günſtigen Lage des ruſſiſchen Heeres gewinnen können.“) 


Koſakenſtreiche. 
Mukden, 3. Juni. 
(Das Reitergefecht bei Wafango; die ſibiriſchen Koſaken; Betrachtungen 
über die allgemeine Lage). 

Von einem Offizier, der als Augenzeuge dem Gefechte bei 
Wafango beiwohnte, erhalte ich einige intereſſante Einzelheiten, 
die ich in Ergänzung meines Telegrammes vom 1. d. M. den 
Leſern des Berliner Tageblattes nicht vorenthalten will, weil ſie 


) Dieſe Lage wurde dann allerdings durch die unzeitgemäße, 
ſchlecht angelegte und matt durchgeführte Expedition nach Wafango ver⸗ 
dorben; das ruſſiſche Heer holte ſich hier ſeine zweite Niederlage in 
dieſem Feldzuge. 

9* 
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von dem großen übergewicht der ruſſiſchen Reiterei über die japa⸗ 
niſche Zeugnis ablegen. 
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Am 30. Mai zwiſchen 2 und 3 Nachmittags marſchierte eine 
ſtarke Erkundungsabteilung unter dem Befehl des Generals Sam⸗ 
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ſonow weſtlich der Bahnlinie Kaiping—Port Arthur über Wa⸗ 
fanjau auf Wafango; letzterer Ort iſt eine Bahnſtation etwa 60 
Werſt ſüdlich Kaiping. Die Truppe beſtand aus 6 Sotnien des 
8. ſibiriſchen Koſakenregiments, aus 5 Eskadrons Primorski⸗ 
dragoner, aus 1½ Eskadrons (Nr. 42 und 43) der Bahnſchutz⸗ 
wache, aus einer Anzahl berittener Schützen des 13. ſibiriſchen 
Schützenregiments und aus der 2. reitenden Batterie der Trans⸗ 
baikalkoſaken. 


Mannſchaften dieſer Batterie waren nach Wafango zum Bei⸗ 
treiben von Lebensmitteln vorausgeſandt worden, als ſie von einer 
feindlichen Eskadron angegriffen wurden. Aber die ſibiriſchen 
Koſaken wachten über dieſen Augenblick. Ihre 6. Sotnie warf ſich 
alsbald mit gefällter Lanze den japaniſchen Reitern entgegen, 
ſprengte ſie im Zuſammenſtoß auseinander und vernichtete ſie faſt 
bis auf den letzten Mann im Handgemenge. Die Lanze, die 
„Königin der Waffen“, tat hier ihr blutiges Werk. Die kleinen 
japaniſchen Reiter auf ihren übrigens ſehr guten auſtraliſchen 
Pferden ſollen durch den unerwarteten Anblick der Piken“) im erſten 
Augenblick ſo verdutzt geweſen ſein, daß einige den Säbel wie zum 
Feuer an die Backe legten. Im übrigen haben ſie ſich mit dem 
Säbel wacket gewehrt, aber der weit überlegenen Körperkraft der 
Ruſſen mußten ſie unterliegen. Mein Gewährsmann hat einen 
Japaner geſehen, dem der Kopf mit einem Säbelhieb vom Rumpfe 
getrennt war, und andere, denen die Lanzenſpitze durch den ganzen 
Körper hindurchgedrungen war. Die Einzelheiten des Hand⸗ 
gemenges ſelbſt verhüllte der dichte Staub und die Raſchheit des 
Vorganges wie bei jedem Reitergefecht. Eine zweite japaniſche 
Estadton wagte keinen Gegenangriff zur Entlaſtung ihrer unter- 
liegenden Kameraden, ſondern ging eilends zurück. 

Alsbald war auch die ruſſiſche reitende Batterie zur Stelle, 
marſchierte im Galopp auf und eröffnete das Feuer auf eine halbe 
Infanteriekompagnie des Gegners, die hinter ihrer Reiterei an⸗ 
marſchierte. Bereits der zweite Schuß, ein Shrapnel, krepierte in 
ſo glücklicher Entfernung, daß die kleine Truppe durch dieſen einen 


*) Die Transbaikalkoſaken haben keine Lanzen. 
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Schuß vernichtet war, wie vorher ihre berittenen Gefährten. Man 
ſieht, welche furchtbare Wirkung unter beſonders günſtigen Um⸗ 
ſtänden die modernen Sprenggeſchoſſe haben; nur wenige Japaner 
ſollen unverwundet gefangen oder entronnen ſein. Ich bemerke, 
daß mein Gewährsmann, ein Offizier, einen ſo liebenswürdig zu⸗ 
rückhaltenden und beſcheidenen Eindruck machte, daß für mich jeder 
Gedanke an übertreibung völlig ausgeſchloſſen iſt. 

Nach dieſem für ſie unglücklichen Beginn zog ſich die feind⸗ 
liche Abteilung, auf die man hier unvermutet geſtoßen war, 
raſch zurück und verſchanzte ſich. Sie beſtand aus dem 13. und 
14. Kavallerieregiment, 2 Bataillonen Infanterie und 6 bis 8 Ma⸗ 
ſchinengewehren, war alſo im ganzen genommen den ruſſiſchen 
Truppen an Zahl überlegen. Die letzteren konnten bereits wieder⸗ 
holt die Tatſache feſtſtellen, daß ſich erkundende japaniſche Reiter⸗ 
abteilungen von Infanterie begleiten laſſen, wodurch natürlich ihre 
Bewegungen ſehr verlangſamt werden müſſen; aber es entſpringt 
das wohl ihrem großen kavalleriſtiſchen Schwächegefühl. Es ent⸗ 
behrt nicht eines humoriſtiſchen Beigeſchmacks, daß man bei den ge⸗ 
fangenen Pferden der Japaner die kurzen Bügelriemen in das 
letzte Loch ſchnallen mußte, um ſie überhaupt für die ruſſiſchen 
Reiter verwenden zu können. Der Japaner iſt von der Natur 
nicht zum Kavalleriſten beſtimmt. 

Bei dieſer Gelegenheit erhielten die ſibiriſchen Koſaken, die 
kürzlich auf dem Kriegsſchauplatz angelangt ſind, ihre erſte 
Feuertaufe. 

Ich habe jene Regimenter durch Mukden hindurchfahren 
ſehen; Mann und Pferd machten einen vorzüglichen Eindruck; die 
neuen Khakiuniformen, mit der dieſe Truppe als die erſte im 
ruſſiſchen Heere gekleidet war, ſah gar nicht unkleidſam aus, da 
ſie mit wenigen Zutaten, im weſentlichen einigen roten Vorſtößen 
auf der Bruſt, geziert war. Jedenfalls iſt ſie ſehr zweckmäßig; 
allerdings hatte man die Gleichmäßigkeit der Farbe nicht überall 
erreicht. Ich möchte überhaupt erwähnen, daß die ruſſiſchen Uni⸗ 
formen ſich grundſätzlich von der landesüblichen Tracht ſo wenig 
wie irgend möglich entfernen; und darin beſteht ein großer Vor⸗ 
zug, ſie ſind dem Manne bequem. Daß die ſibiriſchen Koſaken im 
erſten Gliede die Pike führen, geht aus der Beſchreibung des 
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Kampfes von Wafango hervor; ſie hat ſich hier im Reitergefecht 
wie ſtets glänzend bewährt. Ich ſtehe der Frage ihres Wertes für 
die moderne Kavallerie gleichwohl nicht ohne Zweifel gegenüber, 
wie denn die übrigen Koſakentruppen des mandſchuriſchen Heeres 
dieſe Waffe nicht führen. Flinte, Lanze, Säbel zuſammen ſind 
doch für eine Aufklärungskavallerie ein etwas hohes Gewicht. 


Das Intereſſanteſte am Gefechte von Wafango ſind aber nicht 
ſo ſehr jene Einzelheiten, als vielmehr die Lage des Ortes ſelbſt. 
Sie beweiſt, wie weit der linke Flügel des japaniſchen Heeres nach 
Süden oder Südoſten zurückgefallen iſt. 


Nach den ſiegreichen Kämpfen der Diviſion Fock (3. Armee⸗ 
korps) vom 16. und 19. Mai wurden die Japaner durch neue, der 
3. Armee angehörende und bei Takuſchan gelandete Truppen 
weſentlich verſtärkt und griffen die heiß umſtrittene Stellung von 
Kintſchau am 26. mit drei Diviſionen, alſo unvergleichlich über⸗ 
legenen Kräften, und mit 120 Geſchützen von neuem an. Gleich⸗ 
zeitig bedrohten vier Kanonenboote und 6 Torpedoboote die linke 
Flanke der ruſſiſchen Streitmacht. Unter deren Schutze watete 
ſtarke feindliche Infanterie zur Umfaſſung der Stellung durch die 
See, während gleichzeitig die ruſſiſche Artillerie durch die weitaus 
ſtärkere japaniſche empfindliche Verluſte erlitt. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden ſah ſich General Fock zum Abzuge auf die Feſtung Port 
Arthur veranlaßt, die nunmehr von den Japanern eingeſchloſſen, 
wenn auch noch nicht belagert wird. Die Ruſſen geben den Verluſt 
dieſes Tages auf 3000 Mann und 80 Offiziere an und ſchätzen den 
feindlichen Verluſt als überaus groß ein. Die Beſatzung der 
Feſtung, das 3. ruſſiſche Armeekorps unter Generalleutnant 
Stößel, iſt ſo groß, ihre Lage von Natur ſo feſt, und ihre Werke 
ſo ſtark, daß es im günſtigſten Falle ſehr bedeutender, ſehr lang⸗ 
wieriger und verluſtreicher Anſtrengungen des japaniſchen Heeres 
bedürfen würde, um ſich dieſes koſtbaren Platzes zu bemächtigen. 
Niemand wird annehmen, daß die ruſſiſche Heeresleitung es Ae 
kommen laſſen wird.“) 


*) Entſchlußloſigkeit der Leitung und Niederlagen auf dem Schlacht- 
felde haben es ſchließlich doch dahin gebracht. 


a ) 
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Inzwiſchen hat ſich das japaniſche Hauptheer, deſſen Stärke 
auf 8 Diviſionen zu veranſchlagen iſt, auf eine rein abwartende 
Haltung beſchränkt und offenbar jeden Gedanken an eine weitere 
Offenſive aufgegeben. Überall ſind ſeine Vortruppen von den 
Orten, die ſie bereits erreicht hatten, wieder zurückgewichen. Es 
iſt gegenwärtig kaum noch zweifelhaft, daß das anfängliche Vor⸗ 
rücken ihrer Kräfte gegen die Linie Ligojan —Kintſchou-Kaiping 
nur eine Scheinbewegung war, um das ruſſiſche Heer mit einem 
Angriffe zu bedrohen. Jedenfalls iſt der Kriegsplan der japa- 
niſchen Oberleitung von vornherein zunächſt auf die Beſetzung 
Koreas und auf die Eroberung der Feſtung Port Arthur, als eines 
Fauſtpfandes, gerichtet geweſen. Nachdem ihr die eine Hälfte 
dieſes Plans — wie ſelbſtverſtändlich — geglückt iſt, verfolgte ſie 
die andere mit der Hartnäckigkeit, man möchte faſt ſagen Pe⸗ 
danterie, die die Japaner bisher überall in ihrer kriegeriſchen Tätig⸗ 
keit bewieſen haben. Das ſtrategiſche Ziel, das ſich der Feldherr 
geſteckt hat, iſt ein ſehr beſchränktes und entſpricht keineswegs den 
hochfliegenden Erwartungen, mit denen ſein Volk in den Krieg 
gezogen iſt, und deren übermütiger Ausdruck die Poſtkarten ſind, 
in denen der kleine Japaner den großen Ruſſen von dem Erdball 
herunterwirft, auf dem er bisher geritten hat. Die Mittel, die er 
zur Erreichung dieſer Ziele anwendet, ſind gewagte und können 
unter Umſtänden verhängnisvolle Folgen haben.“) 


Denn das Heer iſt dadurch in eine ungewöhnliche Lage ge⸗ 
raten.“ “) Mit dem linken Flügel erreicht es die Bahn Port 
Arthur —Liaojan ſcheinbar nicht mehr, mit dem rechten wird es 
den unteren Palu noch gerade decken und vielleicht feſthalten. Doch 
darf man annehmen, daß die Verbindung mit Korea über dieſen 
Fluß hinüber ſtändig bedroht iſt. Die Hauptmaſſe wird man doch 
wohl nordweſtlich Takuſchan vielleicht in der Gegend zwiſchen 


*) Freilich hat General Kuropatkin nicht verſtanden aus dieſer 
Lage Nutzen zu ziehen. Dazu hätte er ſein Heer bei Laojan verſammeln 
und von Norden gegen die japaniſche rechte Flanke vorgehen müſſen. 

) Dieſe Beurteilung beruhte auf falſchen Vorſtellungen, die man 
ſich im Stabe des Namesnik gemacht hatte, der in dieſer Kriegsperiode 
eine verhängnisvolle Rolle ſpielte. 
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Liaojan und Föngwangtſcheng zu ſuchen haben. Die Verbindung 
des Heeres mit dem Heimatlande iſt im weſentlichen allein durch 
die Beherrſchung der See geſichert, wobei man aber die Schwierig⸗ 
keiten nicht zu gering einſchätzen darf, eventuell ein geſchlagenes 
Heer von 11 Diviſionen glücklich wieder einzuſchiffen. Daß ein 
ſolches Geſchäft außerdem in hohem Maße von Wind und Wetter 
abhängig iſt, ſei nur nebenbei erwähnt. 

So lange Port Arthur nicht erobert iſt, iſt darum eine Nieder⸗ 
lage des japaniſchen Heeres mit feiner Vernichtung beinahe gleich- 
bedeutend — eine Lage, in die ſich bisher noch kein Feldherr frei- 
willig gebracht hat. Ich möchte beinahe annehmen, daß ſich die 
japaniſchen Hauptkräfte ſtark verſchanzen und in einer Zentral⸗ 
ſtellung den Angriff des ruſſiſchen Heeres erwarten werden. Ihnen 
ſchwebt vielleicht die unbeſtimmte Hoffnung vor, eine ſolche Stell⸗ 
ung zu einem zweiten Plewna ausgeſtalten zu können. Sie ar⸗ 
beiten ja — ich habe es wohl ſchon einmal bemerkt — gern nach 
„berühmten Muſtern“. 

Es iſt klar, daß unter dieſen Umſtänden die Maßnahmen der 
ruſſiſchen Heeresleitung das höchſte Intereſſe beanſpruchen müſſen. 
Ob wir aber in der nächſten Zeit bereits entſcheidenden Ereigniſſen 
entgegen zu ſehen haben, iſt mir mindeſtens fraglich. Möglicher⸗ 
weiſe langt dieſer Brief in Berlin an, ohne daß die Lage ſich 
weſentlich geändert hat. Man muß in dieſem Kriege ebenſo 
wie in dem Burenkriege mit anderen Zeiten rechnen, als man bis⸗ 
her annahm. Und man wird in Zukunft vielleicht auch auf euro- 
päiſchen Kriegsſchauplätzen mit anderen Zeiten rechnen müſſen. 


III. 


Ciadjan und Inkau. 


Die erfte Kriegsperiode. 
Liaojan, 16. Juni. 


Ohne bereits den Ausgang der entſcheidenden Kämpfe zu 
kennen, die ſeit dem 14. bei Wafango im Gange ſind, glaube ich 
nunmehr eine Darſtellung der erſten Kriegsperiode geben zu können, 
die die militäriſchen Intereſſen Rußlands nicht mehr ſchädigen, 
dem deutſchen Publikum aber vielleicht einiges Neue bieten wird. 

Daß die Verſammlung des ruſſiſchen Heeres viel Zeit brauchen 
würde, war von vornherein klar. Eine eingleiſige Strecke von 
7000 Werft Länge, mit verhältnismäßig wenigen Ausweiche⸗ 
ſtationen, deren Dienſtbetrieb im Frieden auf keine großen Leiſt⸗ 
ungen eingerichtet war und die an einzelnen Stellen erhebliche Ge⸗ 
ländeſchwierigkeiten zu überwinden hatte, konnte nicht von vorn⸗ 
herein die Beförderung gewaltiger Heeresmaſſen auch nur an⸗ 
nähernd in einem Zeitraum bewältigen, wie wir ihn etwa für das 
europäiſche Rußland vorausſetzen dürften. Das iſt kein Tadel, 
ſondern liegt in der einfachen Natur der Verhältniſſe begründet. 
Gleichwohl wird man die durchſchnittliche Leiſtung der Bahn neben 
ungeheuren Mengen von Material, von ſehr zahlreichen Geſchützen 
und Pferden und von einzeln reiſenden Offizieren und Soldaten 
auf 1600 Mann täglich veranſchlagen dürfen. 

Glücklicherweiſe ging auch die japaniſche Mobilmachung mit 
außerordentlicher und ganz unerwarteter Langſamkeit vor ſich. 
So durfte man annehmen, daß das ruſſiſche Heer ſich rechtzeitig 
würde in der ſüdlichen Mandſchurei verſammeln können, um einer 
japaniſchen Offenſive über den Palu herüber mit Erfolg entgegen⸗ 
treten zu können. Da begann in der zweiten Hälfte April die Tau⸗ 
periode des Baikalſees, während deren ſeine überſchreitung zur 
Unmöglichkeit wurde. Zur gleichen Zeit traten einige Eiſenbahn⸗ 
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unfälle größerer Art ein (Zerſtörung einer Brücke bei Chailar 
durch Hochwaſſer und Entgleiſung des letzten aus Port Arthur 
abgelaſſenen Zuges zwiſchen Mukden und Charbin, ſo daß das 
ruſſiſche Heer während voller 23 Tage keine Verſtärkungen erhielt 
und am 13. Mai um 40 000 Mann ſchwächer war, als ich ange⸗ 
nommen hatte. Am nächſten Tage erſt ſchifften die erſten Staffeln 
des vierten Armeekorps in Liaojan aus. 

Während dieſer Zeit begann die japaniſche Offenſive über 
den Palu, wohl ſchwerlich ohne Kenntnis der Verhältniſſe, die die 
Lage des ruſſiſchen Heeres verſchlimmert hatten. Hätte der feind⸗ 
liche Feldherr damals bereits das ganze japaniſche Heer zur Ver⸗ 
fügung gehabt und wäre mit rückſichtsloſer Entſchloſſenheit in der 
entſcheidenden Richtung Liaojan⸗Mukden, unter Bedrohung der 
Rückzugslinie des ruſſiſchen Heeres, vorgegangen, ſo konnten große 
Erfolge entſtehen. Er brauchte nur eine Diviſion zur Deckung der 
linken Flanke gegen das dritte ruſſiſche Armeekorps zurücklaſſen, 
das die Beſatzung von Port Arthur bildete, und ſich nach Norden 
hin durch eine Vorbewegung der beiden in Genſan ausgeſchifften 
Diviſionen ſichern. Man hat wohl in Liaojan wie in Mukden die 
Notwendigkeit eines Rückzuges ernſtlich erwogen; die ruſſiſchen 
Einwohner packten ihre Habe und rüſteten ſich zur Reiſe nach 
Charbin; die Chineſen, die ſtets ſehr gute Beziehungen zum japa⸗ 
niſchen Heere unterhielten, ſetzten bereits den Tag ſeines Einzuges 
feſt, und der Rubelkurs ſank um etwa 20 Prozent. 

Aber der Gegner war am Yalu nicht mit elf, ſondern nur 
mit drei Divifionen verſammelt, und erſt nach dem Tage von 
Turenſchin begann der Seetransport der dritten und vierten 
Armee, die in mehreren Staffeln bei Bitzewo und Dakuſchan 
landeten. Konnte General Kuropatkin dieſe Verhältniſſe recht⸗ 
zeitig überſehen, ſo darf man die Frage aufwerfen, ob er nicht 
auch mit den Kräften, die er damals beiſammen hatte, die Grenzen 
der Mandſchurei hätte erfolgreich verteidigen können. Soweit mir 
bekannt geworden, zählte ſein Heer im Beginn des Mai (ohne die 
Garniſon von Port Arthur zu rechnen) 76 Bataillone mit ſtarker 
Kavallerie, aber verhältnismäßig ſchwacher Artillerie — 24 
Schnellfeuergeſchütze pro Diviſion — während die 3 japaniſchen 
Diviſionen es nur auf 36 Bataillone brachten. 
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Der Tag von Turenſchin war gewiß ein Fehler, den Kuro⸗ 
patkins Unterbefehlshaber beging. Die Lage geſtaltete ſich gleich⸗ 
wohl noch günſtig für die Ruſſen. Das japaniſche Heer raffte ſich 
zu keiner entſcheidenden Handlung auf, es blieb faſt an der 
Schwelle der Mandſchurei ſtehen, ſtürzte mit der einen Hälfte feines 
Heeres in die Sackgaſſe der Halbinſel Liaotung und verbis ſich auf 
eine Nebenunternehmung, den Angriff von Port Arthur, gegen 
das ſich vom erſten Tage des Krieges an alle heißen Anſtrengungen 
des ehrgeizigen Landes richteten. Bei der Stärke der ruſſiſchen 
Truppen zwiſchen Liaojan und Inkau konnte ein Angriff Kuro⸗ 
patkins auf den Gegner zu einer Kataſtrophe führen. 

Aber Kuropatkin griff nicht an. Jetzt zeigte ſich der große 
moraliſche Wert, der im Kriege jedem Anfangserfolge zukommt. 
Vielleicht nicht auf den Feldherrn ſelbſt, vielleicht auch nicht auf die 
Truppen, die ihm ihr Vertrauen bewahrt, ſehr viel raſcher aber 
auf die Auftraggeber des Feldherrn übt der Verluſt größerer Ge⸗ 
fechte eine Rückwirkung aus, die des letzteren Preſtige jedenfalls 
nicht vermehrt, ſelbſt wenn ihn perſönlich keine Schuld trifft. Es 
iſt das eine allgemeine Wahrheit, die durch viele Blätter der 
Kriegsgeſchichte erhärtet wird. Man wird eher geneigt ſein, 
einem erfolgloſen Führer in ſeine Geſchäfte hineinzureden, als 
einem ſiegreichen; und jedenfalls beſitzt der erſtere eine geringere 
Widerſtandskraft gegen unberechtigte Einflüſſe. In dieſem Sinne 
war vielleicht auch der dritte Tag von Kintſchau, an dem die 
Japaner ſchließlich nach zwei früheren erfolgloſen Angriffen die 
ſtarke Stellung des Generals Stößel mit großer überlegenheit 
gewannen, nicht vorteilhaft. Man ſollte Arriergardengefechte 
immer nur ſchlagen, wenn eine zwingende Notwendigkeit vorliegt, 
denn ſie geben dem Gegner faſt ſtets Gelegenheit, ſich eines Sieges 
zu rühmen. 

Es ſcheint nun, als ob man in Mukden und Petersburg ſich 
über das Schickſal der Feſtung Port Arthur, über den Eindruck 
der japaniſchen Erfolge auf die öffentliche Meinung — in Ruß⸗ 
land befindet man ſich zur Zeit zweifelsohne in gedrückter Stim⸗ 
mung — und über die ſcheinbare Untätigkeit des Generals 
Kuropatkin ernſtlich beunruhigte. Es wird hier wenigſtens allge⸗ 
mein und ohne Widerſpruch erzählt, — ich kann die Richtigkeit 
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meinerſeits nicht prüfen, — daß letzterer den gemeſſenen Befehl er- 
halten habe, ein Armeekorps zum Entſatz von Port Arthur zu 
entſenden und daß er geglaubt habe, dieſer Weiſung, entgegen 
ſeiner eigenen Überzeugung, gehorchen zu müſſen. Es will mich 
faſt dünken, als ob damit zu viel oder zu wenig geſchehen ſei. 
War Port Arthur in keiner Gefahr, jo war man wohl in der Lage, 
in aller Ruhe abzuwarten, bis das ruſſiſche Heer eine Überlegen⸗ 
heit erlangt hatte, die ihm den Sieg in der Feldſchlacht verbürgte. 
Der Zeitpunkt war in dieſem Falle bereits abzuſehen, wo das 
japaniſche Heer ſich zu einem raſchen und ſehr ſchwierigen Rück⸗ 
zuge über den Palu entſchließen mußte oder auf der Halbinſel 
Liaotung eingeſchloſſen wurde. 


War aber — was ich nicht überſehen kann — Port Arthur 
wirklich in Gefahr, ſo würden manche Führer es vorgezogen haben, 
ſich mit dem ganzen Heere auf den linken Flügel des japaniſchen 
Hauptheeres bei Siujän zu werfen, dieſen einzudrücken und ſo⸗ 
dann gegen die fünf japaniſchen Diviſionen vorzugehen, die gegen 
Port Arthur ſtehen. Die Aufftellung des ruſſiſchen Heeres und 
das Straßennetz geſtatteten eine ſolche Unternehmung, die über⸗ 
raſchend und mit Nachdruck ausgeführt, einen großen Erfolg 
haben konnte. Die Operationen auf der inneren Linie ſind wirk⸗ 
lich nicht ſo wirkungslos, wie manche Militärſchriftſteller glau⸗ 
ben machen wollen. 


Man ſieht: das Schachbrett des Krieges bietet in dieſem 
Augenblick einen etwas verwickelten Anblick und erinnert faſt an 
manche Epiſoden des ſiebenjährigen Krieges — eine neue Beſtäti⸗ 
gung von Ben Akibas blaſiertem Worte. Nur, daß die kleinen 
Verſchiedenheiten, die ſich ſtets finden, auch ſtets eine neue Löſung 
des Rätſels verlangen. Während ich dieſes ſchreibe, wird die 
erſte Epiſode des Krieges abgeſchloſſen ſein. Die Entſcheidung 
bedeutet vorausſichtlich eine Verlängerung des Krieges um viele 
Monate und möglicherweiſe den Fall von Port Arthur. Die 
moraliſche Einbuße auf Seiten der Ruſſen würde dann freilich 
eine große ſein, den materiellen Wert einer ſolchen Niederlage 
ſollte man nicht ſo hoch einſchätzen. Ihr endlicher Sieg iſt trotz 
alledem nicht fraglich: das japaniſche Heer iſt materiell nicht 
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in der Lage, ihn ernſtlich ſtreitig zu machen — wofern Rußland 
| nur nicht die Luft am Kriege verliert. Jedenfalls bietet die Füh⸗ 
rung dieſes Krieges auf beiden Seiten manche ungewöhnlichen 
Erſcheinungen dar.“) 


| Die Entſatzaktion für Port Arthur. 


Haitſchöng, 28. Juni, 
im Eiſenbahnwagen dritter Klaſſe. 
| Das waren ſchwere und anſtrengende Tage, die hinter mir 
liegen, und ſchwere Tage werden vorausſichtlich noch folgen. Mit 
Ungeduld werden die Leſer des Berliner Tageblattes auf Nach⸗ 
richten von den Ereigniſſen gewartet haben, die ſich in dieſem 
Augenblicke abſpielen; aber es ſind wirklich ungewöhnliche und ſelt⸗ 
ſame Verhältniſſe, unter denen ein Kriegsberichterſtatter hier 
| arbeitet. 
| Mit Mühe hatten die franzöſiſchen Korreſpondenten und hatte 
ich endlich die Erlaubnis erhalten, dem großen Hauptquartier nach 
Chaitſchen (Haitſchöng) folgen zu dürfen, während die übrigen in 
Ligojan zurückgehalten wurden. Aber als ich hier eintraf, erfuhr 
ich, daß General Kuropatkin weiter nach Taſchitzau, 36 Werſt 
ſüdlich, gegangen war und daß hier nur ſehr wenig Truppen ver⸗ 
blieben. Ein Teil war vorwärts gegen den Dalinski-Paß vorge⸗ 
N ſchoben, etwa 40 Kilometer öſtlich Chaitſchen an der Straße nach 
ö Siujän. Immerhin war hier ein gewiſſes militäriſches Leben, 
und zum erſten Mal bewegte man ſich wirklich inmitten von 
Truppen und inmitten von Feldlagern. Auch befand ſich hier noch 
. der Stab des zweiten Armeekorps, General Saſſulitſch, der freilich 
nur drei Regimenter ſeines Korps unter ſeinem unmittelbaren 
Befehl hatte. Denn das ruſſiſche Heer gliedert ſich zur Zeit in 


) Der ruſſiſche Oberbefehlshaber hat ſpäter allerdings ſoviele 
Fehler gemacht, daß ſich die Lage des ruſſiſchen Heeres fortdauernd 
verſchlechtert hat. 
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viele einzelne Regimenter und Abteilungen öſtlich der Linie 
Chaitſchen— Taſchitzau—Kaitſchou, und hinter dieſen in weitem 
Bogen vorgeſchobenen Vortruppen befanden ſich nur Wann 
mäßig wenig geſchloſſene Maſſen. 

Chaitſchen! Unter den vielen traurigen Mandſchuſtädtchen 
eines der traurigſten: ſchmutzig, ſtaubig, übelriechend. Durch die 
Vermittelung des Tyfangoan, des hier reſidierenden Landrats, 
wurde mir ein chineſiſches Wirtshaus namhaft gemacht, in dem 
ich mein müdes Haupt zur Ruhe legen konnte. Die Stube war 
für den mäßigen Preis von zwei Rubeln zu haben; aber unmög⸗ 
lich, mein Entſetzen zu beſchreiben, als ich ſie betrat. Auf dem 
Kan, der Lagerſtätte, ruhte noch der Staub aus den Zeiten der 
alten Bogdochane, ehe ſie das Reich der Mitte eroberten; der Eſtrich 
des Fußbodens war wie eine wellenförmige Ebene ausgehöhlt, als 
ob man einen Kriegsſchüler hier in die Geheimniſſe der Topo⸗ 
graphie einweihen wollte; Staub bedeckte die wenigen Möbel und 


ſchwarz war die Tapete, ſoweit ſie überhaupt noch vorhanden war. 


Im übrigen lag das Butterbrotpapier von einer größeren Land⸗ 
partie in Haufen umher. Nun, ich habe hier eine Nacht für vier 
Mark geſchlafen, aber länger hielt ich es mit der größten Ent⸗ 
ſagung nicht aus, ſondern nahm das Anerbieten eines mir be⸗ 
kannt gewordenen Beamten an, in ſeinem Waggon dritter Klaſſe 
zu übernachten; ich betrat ihn mit der ſtaunenden Bewunderung, 
mit der die alten Ritter ein Märchenſchloß betraten. Außerdem 
gewann ich den Vorteil, mich leichter retten zu können, wenn etwa 
die Lage kritiſch werden ſollte. Und wer weiß! 

Doch ich will nicht vorgreifen, ſagt Paula Erbswurſt. 

Als man uns die liebenswürdige Erlaubnis erteilte, nach 
Chaitſchen gehen zu dürfen, hatte man ſich gleichzeitig den kleinen 
Scherz erlaubt, uns das Abſenden von Telegrammen und einge⸗ 
ſchriebenen Briefen von hier aus unmöglich zu machen; wir mußten 
zu dieſem Zwecke jedesmal nach Liaojan reifen, das heißt bei dem 
ſparſamen und ſehr unregelmäßigen Bahnverkehr vorausſichtlich 
zwei Tage opfern. 

Inzwiſchen hatte ich, wie erwähnt, die Freundſchaft des 
chineſiſchen Tyfangoan geſucht; durch den mir bekannten Herrn 
Iwanenko überſandte ich ihm meine Viſitenkarte, worauf ich als⸗ 
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bald die ſeinige erhielt, zugleich mit der Bitte, ihn zu beſuchen. 
Ich wurde von dem dicken, jovialen Herrn mit aller Liebens⸗ 
würdigkeit an der Schwelle ſeines Hauſes empfangen und traf be⸗ 
reits anderen europäiſchen Beſuch. Seit langer, langer Zeit be⸗ 
fand ich mich wieder einmal in einem ſauberen, behaglichen, kühlen 
und vor allen Dingen fliegenfreien Raume. Denn die Fliegen 
ſind eine der vielen großen Plagen dieſes ungemütlichen Landes. 
In den Warteſälen beſonders bedecken ſie zu Myriaden die Decken, 
wimmeln in ſchwärzlichen Scharen auf den Tiſchen und koſten von 
allen Speiſen vor, die dort für den menſchlichen Magen bereit gehal⸗ 
ten werden, nicht ohne deutliche Spuren ihres irdiſchen Wirkens zu 
hinterlaſſen. Und dieſe Speiſen haben es ganz und gar nicht nötig, 
noch verſchlechtert zu werden. Denn was man in den ruſſiſchen 
Bahnhöfen der Mandſchurei als menſchliches Nahrungsmittel zur 
Zeit vorgeſetzt erhält, ſpottet einfach jeder Beſchreibung. Genug: 
ſeit etwa drei Wochen nähre ich mich hauptſächlich von kaliforniſchen 
Früchten, von Haferkakao, Kakes, die ich bei mir führe, und von 
Eiern. Das Fleiſch iſt häufig nicht nur ungenießbar, ſondern 
manchmal ebenſo wie ſeine Zubereitung geradezu ekelhaft. Das 
Brot iſt ſehr geringwertig und nur das ruſſiſche Soldatenbrot von 
tadelloſer Beſchaffenheit. Dabei ſind die Preiſe bis zu er⸗ 
ſchreckender Höhe geſtiegen! 

Doch kehren wir zu unſerem hochwohlgeborenen Landrat zu⸗ 
rück. Die Einrichtung ſeiner Wohnung war bereits halb euro⸗ 
päiſch, der Boden gut gedielt und mit Decken belegt; neben dem 
ſauberen und mit weicher Matratze verſehenen chineſiſchen Kan 
ſtand eine europäiſche Tafel, an der wir auf europäiſchen Stühlen 
Platz nahmen, und ſogar ein europäiſcher Schreibtiſch, der auch 
mit Papieren bedeckt war. Spiegel, Uhr, Vaſen vollendeten die 
Einrichtung. Nachdem uns Tee vorgeſetzt war, lud uns der Be⸗ 
amte zum Diner ein, das wir annahmen, und das gleichfalls aus 
europäiſchen und chineſiſchen Beſtandteilen gemiſcht war, jedenfalls 
aber aus einigen dreißig Gerichten beſtand. Es war ſeit langer 
Zeit das erſte Eſſen, das ich mit Genuß verzehrt habe. Nur an 
die abſcheulichen chineſiſchen Zwiebeln kann ich mich nicht ge⸗ 
wöhnen, die aber von einzelnen Ruſſen mit Leidenſchaft gegeſſen 
werden. On ne dispute pas des goüts. 
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Wir hatten ein ſehr behagliches Mittageſſen, während deſſen 
ein gebildeter Chineſe die Unterhaltung vermittelte, der die fran⸗ 
zöſiſche und engliſche Sprache fließend, die ruſſiſche genügend be⸗ 
herrſchte. Gegen Ende des Mahles geruhte unſer Wirt durch ein 
kräftiges Rülpſen uns das Zeichen zu geben, daß wir ſein Eſſen 
gut finden durften. Wir kamen dieſer „deutlichen“ Aufforderung 
nach, indem wir unſere eigenen Hände kräftig ſchüttelten und uns 
gegen unſeren Wirt dankend verneigten. Zugleich gaben wir ihm 
die Verſicherung, daß es uns ausgezeichnet geſchmeckt habe, die er 
ſeinerſeits mit behaglichem Lachen entgegennahm und mit der Auf- 
forderung, noch weiter zuzulangen. Das wäre nunmehr aber 
gegen den guten Ton geweſen. Wir empfahlen uns bald darauf. 
Ich bin dem Manne für ſein gutes Mittageſſen noch heute 
dankbar. 

Mir war es bald klar, daß augenblicklich in Chaitſchen eben⸗ 
ſowenig „los“ war wie in Liaojan und daß das Heer Kuropattins 
um dieſe Zeit — etwa vom 21. Juni an — im Begriff war, ſich 
weiter ſüdlich zu verſammeln. 

Eine wunderlichere Kriegslage als diejenige dieſer Tage läßt 
ſich kaum denken. 

Bis zum Tage von Wafango war die Lage — trotz der ver⸗ 
einzelten Waffenerfolge der Japaner — für die Ruſſen eine durch⸗ 
aus günſtige; das japaniſche Heer hatte den großen Fehler be- 
gangen, ſich zu teilen und mit faſt der einen Hälfte auf Port 
Arthur zu verbeißen. General Kuropatkin beſaß damals die 
Wahl, entweder in ſeiner hervorragenden, ſtark befeſtigten, mit 
ſchweren Geſchützen ausgerüſteten Stellung von Liaojan abzu⸗ 
warten, bis alle ſeine Verſtärkungen eintrafen, oder ſchon jetzt mit 
den bisher verſammelten ausreichenden Kräften konzentriſch auf 
Siujän, das heißt den linken Flügel der japaniſchen Hauptarmee, 
vorzumarſchieren, dieſen einzudrücken und dann der japaniſchen 
Armee vor Port Arthur eine Niederlage beizubringen, die faſt mit 
ihrer Vernichtung gleichbedeutend ſein mußte. Denn ſie hatte 
feine Rückzugslinie. Kuropatkin aber verfügte damals über 100 
Bataillone. Es ſcheint indeſſen, als ob er ſich für das Abwarten 
entſchieden habe. Aber der Namesnik Alexejew und in Folge 
ſeiner Berichte auch der Hof in Petersburg wurden, wie es heißt, 
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um Port Arthur beſorgt und follen dem Oberfeldherrn be: 
fohlen haben, ein Armeekorps zum Entſatz der Feſtung zu ent⸗ 
ſenden. Man wird nicht anders ſagen können, als daß dieſe Maß⸗ 
regel einigermaßen gewagt war und das entſandte erſte Korps 
des Generals v. Stackelberg leicht in eine ſehr mißliche Lage 
bringen konnte. Man ſetzte einen Mangel an Tat⸗ 
kraft bei der japaniſchen Führung und eine 


Vizekönig (Namesnik) Admiral Alexejew. 


taktiſche Unterlegenheit der japaniſchen 
Truppe voraus, wie es nach den bisherigen Er⸗ 
eigniſſen doch nicht ganz gerechtfertigt war. 
Allerdings iſt es auch nicht unmöglich, daß man trotz der überaus 
zahlreichen, der japaniſchen weit überlegenen Reiterei über Stärke 
und Verteilung des feindlichen Heeres Vorſtellungen beſaß, die mit 
den tatſächlichen Verhältniſſen nicht übereinſtimmten. 

General Kuropatkin hat ſich wohl nicht leichten Herzens ent⸗ 
ſchloſſen, dem erhaltenen Befehl Folge zu leiſten, und auch General 
v. Stackelberg iſt von der Größe des ihm übertragenen Wagniſſes 
voll durchdrungen geweſen. übrigens wurde das Korps bis auf 
32 Bataillone verſtärkt, zu denen in den letzten Augenblicken des 
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dritten Tages von Wafango noch ein Regiment des vierten Armee⸗ 
korps (ich glaube Tobolsk) ſtieß. Auch verſchob ſich die Maſſe des 
ruſſiſchen Heeres allmählich nach ſeinem rechten Flügel. Man 
darf vielleicht die Frage aufwerfen, ob man — wenn die Befreiung 
Port Arthurs einmal befohlen war — nicht lieber das ganze Heer 
für dieſe Aufgabe hätte einſetzen ſollen. Es iſt jedenfalls der 
Erwägung wert, ob das Wagnis dadurch weſentlich vermehrt und 
nicht vielleicht im Gegenteil die Möglichkeit des Erfolges erhöht 
worden wäre. 

Der Tag von Wafango entſchied gegen die Ruſſen. Man hat 
den Führer des erſten Armeekorps beſchuldigt, den Rückzug zu 
früh und ohne Grund angetreten zu haben. Es ſcheint indeſſen, 
als ob die Lage wirklich gefahrvoll für die ruſſiſchen Truppen ge⸗ 
worden war, und es gibt genug Offiziere von Urteil, die den Ent⸗ 
ſchluß des Generals gerechtfertigt finden. Im übrigen wäre es 
natürlich und menſchlich, wenn ein Führer, der an eine ihm über⸗ 


tragene Aufgabe widerwillig und ſchweren Herzens herangeht, ge⸗ 


neigt iſt, die Lage ſeiner Truppen ſchwärzer aufzufaſſen, als viel⸗ 
leicht geboten iſt. Man ſollte darum nie einen Oberfeldherrn zu 
einer beſtimmten Maßnahme zwingen, ſondern ſich entweder ſeinem 
Widerſpruche fügen oder ihn ſofort durch einen anderen, will⸗ 
fährigeren erſetzen. Von einem Oberfeldherrn kann man keinen 
Korporalsgehorſam verlangen. 

Es ſcheint, als ob die japaniſche Heeresabteilung, die bei 


Wafango geſiegt hat, an Infanterie gar nicht oder nur wenig 


ſtärker war als das erſte ruſſiſche Armeekorps, dagegen allerdings 
eine weit überlegene Artillerie beſaß. Allgemein gerühmt wird 
die muſterhafte Entwicklung und das Vorgehen der japaniſchen 
Infanterie, ebenſo wie die unſichtbare Entwicklung und die Feuer⸗ 
leitung der japaniſchen Artillerie; es ſieht ſo aus, als ob dieſe 
Leute von ihren deutſchen Lehrern und Vorbildern viel gelernt 
hätten. Dagegen ſoll die japaniſche Infanterie ſchlechter ſchießen 
als die ruſſiſche, deren Gewehren das kleinkalibrige ihrige unter⸗ 
legen iſt; die von letzterem verurſachten Verwundungen ſind zu 
geringfügig. Auch das Anſetzen der japaniſchen Diviſionen zur 
Umfaſſung ihres Gegners auf beiden Flügeln ſcheint ausgezeichnet 
angeordnet und durchgeführt worden zu ſein. 
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Auf dem Rückzuge trat dann der ungebrochene Mut des 
tapferen ruſſiſchen Soldaten glänzend hervor. Die ſchlimmſte 
Folge der Schlacht von Wafango war darum nicht die Nieder⸗ 
lage an ſich und der Eindruck auf das eigene Heer, das guten 
Mutes und voll Vertrauen auf ſeinen Oberfeldherrn blieb, ſondern 
die Tatſache der Vereinigung der bisher getrennten feindlichen 
Heere. Wider das eigene Intereſſe hatte man dieſe gewiſſermaßen 
künſtlich herbeigeführt, und es war doch allzu optimiſtiſch, wenn 
einzelne Leute ſich damit tröſten wollten, daß die Armee Okus 
wahrſcheinlich wieder umdrehen und von neuem auf Port Arthur 
marſchieren würde, gegen das ſie augenſcheinlich genügende Kräfte 
zurückgelaſſen hatte. 

Sie iſt nicht umgedreht; ſie operiert gemeinſam mit Kuroki, 
und daraus iſt für einen Augenblick eine für 
das ruſſiſche Heer nicht ganz ungefährliche 
Lage entſtanden. 

General Kuropatkin glaubte es der Waffenehre ſeines Heeres 
ſchuldig zu ſein, die Niederlage von Wafango nicht ruhig hin⸗ 
zunehmen, ſondern ſich einem weiteren Vordringen der Japaner 
im Notfall auch offenſiv entgegenzuſtellen. Er gab die wohl vor⸗ 
bereitete Stellung von Liaojan auf und verſammelte einen großen 
Teil ſeines Heeres bei Taſchitſao (Taſchitzau, Zweigſtation für die 
Bahn nach Inkau), während ſehr beträchtliche Teile in weitem 
Bogen und in vielen einzelnen Abteilungen in das Gebirge vom 
Dalinski⸗Paß (Straße Chaitſchen⸗Siujan) bis öſtlich Kaitſchou 
vorgeſchoben waren. Gleichzeitig begannen vom 20. Juni an die 
erſten Staffeln des europäiſchen zehnten Armeekorps in Liaojan 
auszuſchiffen. 


Die ſtrategiſche Lage Anfang Juli. 
Inkau, 4. Juli. 
Ich habe mich immer dahin ausgeſprochen, daß die Kriegs- 


lage im großen für Rußland und nicht für Japan günſtig ſei. 
Trotz der bisherigen Erfolge der Japaner. In 1½ bis 2 Mo⸗ 
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naten werden die ruſſiſchen Streitkräfte in der Mandſchurei derart 
angeſchwollen ſein, daß ſie die Eroberung Koreas im Rücken der 
bei Föngwangtſchöng ſtehenden japaniſchen Macht unternehmen 
können, die ihrerſeits von weit überlegenen Maſſen feſtgehalten 
ſein würde. Es iſt nach der Beſchaffenheit der Straßen keines⸗ 
wegs unmöglich, von Norden her in Korea einzubrechen. (5) 

Ich bin der Anſicht, daß man in Europa und ſelbſt in Ruß⸗ 
land die Lage des japaniſchen Heeres für weit günſtiger anſieht, 
als ſie tatſächlich iſt. Die übertriebene Geheimniskrämerei und 
Engherzigkeit der Mukdener Zenſur, ſowie die Waffenerfolge der 
Japaner, für die eifrig Reklame gemacht worden iſt, tragen die 
Schuld daran. Von ihren Siegen hatte aber nur der von Wafango 
einen ernſten Einfluß auf die Kriegslage, und dieſer iſt von den 
Japanern nicht benutzt worden. 

Soweit ich überſehen kann, zählt das Heer Kuropatkins in 
dieſem Augenblick 5 ſibiriſche Schützendiviſionen, das 4., aus ſibi⸗ 
riſchen Reſerven gebildete Korps, das 10. europäiſche Armeekorps 
und eine Brigade des 17. Armeekorps. Die Zahl der Eskadrons 
berechne ich ſchätzungsweiſe auf 120 bis 130, die Zahl ſämtlicher 
Feldgeſchütze auf ungefähr 400. (Dieſe Angaben ſind völlig zu⸗ 
treffend.) 

über die Aufſtellung beider Gegner habe ich mir das folgende 
Bild gemacht (ſiehe Skizze). Ich bemerke, daß mir ſelbſtredend 
keine offiziellen Angaben zur Verfügung ſtehen und daß meine 
Annahmen in den Einzelheiten ſicher nicht überall zutreffen; als 
allgemeines Bild der augenblicklichen Lage mag es genügen. 

Die Entfernung Ligojan —Haitſchöng— Taſchitſao—Kaitſchou 
beträgt in der Luftlinie etwa 110 Werſt (118 Kilometer); ſie iſt 
die Baſis des ruſſiſchen Heeres. Es iſt leicht zu überſchauen, einen 
wie gewaltigen Vorteil letzteres durch die hier ziehende Bahnlinie 
gegenüber den Japanern beſitzt; ſie iſt auch zu raſchen Truppen⸗ 
verſchiebungen wiederholt benutzt worden. 


) Das war die Auffaſſung im Stabe von Alexejew. Im übrigen 
war die Lage damals tatſächlich günſtig, aber ſie iſt von Kuropatkin 
nicht ausgenutzt worden. Erſt eine ſpätere Zeit wird die große perſön⸗ 
liche Verantwortung des Generals an dem unglücklichen Gange der Dinge 
voll zu würdigen wiſſen. 
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Ich möchte bemerken, daß außer dem Heere Kuropatkins noch 
weitere Feldtruppen im Nordoſten der Mandſchurei vorhanden 
ſind, deren Stärke mir nicht genau bekannt iſt, ſie ſollen unter 
dem Kommando des greifen Lenewitſch ſtehen, deſſen Name 


General Lenewitſch, der Höchſtkommandirende des ruſſiſchen Heeres 
nach der Schlacht von Mukden. 


ſeit dem Jahre 1900 einen guten Klang im ruſſiſchen Heere hat, 
und der ſich ſeine friſche Tatkraft auch gegenwärtig bewahrt hat. 
Man ſpricht davon, daß ſeine Streitmacht noch ganz bedeutende 
Verſtärkungen erhalten wird. Im ganzen ſollen angeblich außer 
dem ſich Liaojan bereits nähernden 17. Armeekorps noch ein 


fünftes und ſechſtes ſibiriſches Armeekorps im Kaſanſchen Militär: 
bezirk neu gebildet und zum Teil bereits unterwegs ſein. Auch 
ſpricht man von der Entſendung des erſten europäiſchen Korps 
(St. Petersburg), ja, es werden noch weitere Verſtärkungen ge 
nannt. Nach Ankunft des 17. Armeekorps wird Kuropatkin 
180 000 bis 190 000 Mann aller Waffen unter feinem unmittel⸗ 
baren Befehl haben; drei weitere Korps würden das Heer auf 
280 000 Mann bringen. Rechnet man dazu die Truppen von 
Lenewitſch, die ſtarken Beſatzungen von Port Arthur und Wladi⸗ 
woſtok, die zahlreichen Beſatzungstruppen ſowie die Eiſenbahn⸗ 
ſchutzwache, die zum Teil auch vor dem Feinde Verwendung findet, 
ſo wird man annehmen dürfen, daß mit Beginn September 
450 000 bis 500 000 Mann in der Mandſchurei verſammelt ſein 
werden, hinter denen in Transbaikalien zahlreiche Erſatztruppen 
ſtehen. 

Und in der zweiten Hälfte des Auguſt wird meines Er⸗ 
achtens, wie Kuropatkin gleich im Beginn des Krieges geſagt hat, 
der Feldzug auf ruſſiſcher Seite erſt wirklich beginnen. Soweit 
ich wenigſtens die bisherige Tätigkeit des Oberfeldherrn beurteilen 
konnte, und ſoviel man über ihn hört, wird er nur dann zum allge⸗ 


*) Die Zahl von 180—190000 ſtimmte Ende Juli mit der Ver- 
pflegungsſtärke des Feldhe eres, aber nicht mit der tatſächlichen Stärke 
überein. Die ruſſiſchen Bataillone verkrümelten ſich ſehr raſch auf die 
verſchiedenſte Weiſe, ſie werden ſogar in ihren beſten Zeiten nie mehr als 
durchſchnittlich 750 Mann an Streitbaren gehabt haben. Nach Laojan 
haben fie dieſen Stand meines Wiſſens niemals mehr erreicht. 
Anfang Juli konnte ich aber in jene Verhältniſſe noch nicht jo hinein 
blicken. Im Beginn des September haben die geſamten ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte in der Mandſchurei die von mir berechnete Höhe ebenfalls nicht 
erreicht, zum Teil aus ähnlichen Gründen, zum Teil weil wieder längere 
Unterbrechungen des Bahntransports ſtattfanden. Tatſächlich werden 
die Streitkräfte betragen haben 
Feldheer unter Kuropatkin 270 000 Mann (185 000 ſtreitbar) 
Port Arthur 35 000 „ 

Um Wladiwoſtok u. im Norden von Korea 30000 „ 
Bahnſchutzwache, 1. Reſervediviſion, ver: 

ſchiedene andere Formationen in Char⸗ 

bin, Girin, Ninguta u. ſ. w. 45 000 „ 


380 000 Mann 
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meinen Angriff vorgehen, wenn der Erfolg unbedingt geſichert iſt. 
Wafango iſt wohl gegen ſeinen Wunſch und Willen geſchlagen 
worden. Er ſelbſt aber hat ſich das volle Vertrauen ſeines Heeres 
bewahrt. Man iſt hier ſehr viel ruhiger und zuverſichtlicher, als 
man in Europa denkt. Man vergeſſe auch nicht das eine, daß das 
ruſſiſche Hauptheer die Aufſtellung, die es im Beginn des Krieges 
hatte, noch immer behauptet; trotz des Rückzugs der vorgeſchobenen 
Poſten. 

Ob die Bahnen mehr hätten leiſten können und, ob die 
Verſammlung des Heeres raſcher hätte vor ſich gehen können: 
das iſt eine Frage, die endgiltig zu entſcheiden, gegenwärtig ſchwer 
fallen wird. Der ſchwache Punkt in dem Bahnſyſtem iſt die trans⸗ 
baikaliſche Bahn; ſoviel ich weiß, hat ihre Leiſtungsfähigkeit auch 
gegenwärtig nicht über ſieben Züge täglich geſteigert werden 
können. Sowohl die mandſchuriſche als die ſibiriſche Linie würden 
aber die doppelte Anzahl von Zügen tragen. Es ſcheint öſtlich des 
Baikal auch noch immer an Material zu fehlen; endlich darf man 
nicht überſehen, daß die ganze Organiſation und der Dienſtbetrieb 
auf dieſen Bahnen, im gewöhnlichen Friedensverkehr, nicht geeignet 
waren, ein Beamtenperſonal für hochgetriebene Maſſentransporte 
heranzubilden. Man hat im Beginn des Krieges zahlreiche neue 
Beamte aus Rußland hierher verſetzt, die natürlich zunächſt die 
Linie nicht genau kannten. Daran aber iſt kein Zweifel: in 
Europa hat man die Leiſtungsfähigkeit der Bahn erheblich unter⸗ 
ſchätzt. Haben doch ſelbſt hochgeſtellte Militärs ſie nur auf 700 
Mann täglich berechnet, während ſie in Wirklichkeit reichlich die 
dreifache Zahl heranführen wird, einſchließlich der hierzu gehören⸗ 
den Pferde, Geſchütze, Fahrzeuge. Wenn endlich durch das Hoch- 
waſſer eine einzige größere Beſchädigung und wenn nur ſehr 
wenige Betriebsunfälle vorgekommen ſind: ſo wird man doch zu⸗ 
geſtehen müſſen, daß die Bahnlinie im großen ganzen alles ge- 
leiſtet hat, was man, wie die Verhältniſſe nun einmal liegen, 
billigerweiſe von ihr erwarten konnte. Darin aber liegt es ge- 
geben, daß die Verſammlung des Heeres und alſo auch der Feld⸗ 
zug lange dauern müſſen. 
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Die Regenzeit. 
Inkau, 9. Juli. 


Sind wir in die Regenperiode ſchon eingetreten oder ſind wir 
es nicht? Die beſten Kenner dieſes Landes ſcheinen darüber nicht 
einig zu ſein. Alle aber meinen, daß dieſes Jahr kein normales, 
ſondern ein ungewöhnlich feuchtes ſei. Viele glauben es im Ge⸗ 
fühl zu haben, daß in der wahren Regenzeit die Luft noch ganz 
anders mit Feuchtigkeit geſättigt ſei, derart, daß Stiefel und alle 
Kleider in den Stuben ſchimmelten. Jedenfalls wechſeln Tage, 
wo des Himmels Schleuſen geöffnet ſind, mit anderen ab, bei 
denen die Sonne ihre heißeſten Gluten herabſendet. Man möchte 
dann ſo wenig bekleidet gehen wie der Chineſe, deſſen dunklere 
Hautfarbe die teilweiſe Nacktheit allerdings weniger auffällig 
macht. Jungen bis zu zwölf Jahren ſieht man recht oft ganz 
unbekleidet oder nur mit einem Schurz verſehen, der meiſt das 
nicht verdeckt, was nach unſeren Anſtandsbegriffen verdeckt ſein 
müßte. Aber auch einen recht alten Herrn ſah ich neulich ſein 
Boot in einem Zuſtande durch die Fluten des Liao treiben, der 
von dem Adams in der Zeit ſeiner paradieſiſchen Unſchuld nicht 
weit entfernt war. Ihn genierte das offenbar wenig, und ſeine 
Landsleute hatten nur ein kleines, begreifendes und verzeihendes 
Lächeln dafür. Ich möchte nicht einmal ſagen, daß dieſe teilweiſe 
Nacktheit unſer eigenes Auge ſehr beleidigt; man gewöhnt ſich raſch 
daran. Sie gehen ſchließlich ſo wie Odyſſeus und ſeine Gefährten, 
als ſie von der edlen Nauſikaa am Strande gefunden wurden. 
Und dieſes Bild iſt uns von jener Zeit, als wir noch klaſſiſch ge⸗ 
bildet wurden, ganz vertraut. Zu dem ſind die Körper der Mon⸗ 
golen im allgemeinen zwar nicht ſehr muskulös, aber wohl und 
ebenmäßig gebaut; um ihre Hände und Füße möchte ſie manche 
Pariſerin beneiden. Wenn nur die Geſichtszüge — die allerdings 
größere Verſchiedenheiten darbieten als bei den europäiſchen 
Raſſen — nicht gar ſo oft den übergang zum Affenmenſchen 
(Pithekanthropos nach Haeckel) zu vermitteln ſchienen und häufig 
durch Pockennarben oder ekle Geſchwüre entſtellt wären, wenn 
nur ihrem Munde mit den blendend weißen Zähnen der ſchreckliche 
Geruch nicht entſtrömte, und wenn der Schmutz nicht wäre, der 
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entſetzliche Schmutz, der ſogar den der Bahnhofsreſtaurants auf 
dem Kriegsſchauplatze noch übertrifft. 


Im allgemeinen kommt die ungewöhnlich feuchte Witterung 
dieſes Sommers den Ruſſen doch wohl mehr zu gute als den 
Japanern. Bisher hat es ihren Lokomotiven noch niemals an 
Waſſer gefehlt, was vielfach bei dem verhältnismäßigen Maſſen⸗ 
transport befürchtet wurde. Sind doch die Waſſertürme der 
Bahnſtationen noch gar nicht oder nur in ſehr ungenügendem Zu⸗ 
ſtande fertig und gebrauchsfähig. Beſonders für das waſſerarme 
Transbaikalien wurden anfänglich in dieſer Hinſicht manche Be⸗ 
ſorgniſſe laut. 


Die Ruſſen ſind gegenwärtig geneigt, die ganze nach dem 
Kriegsſchauplatz entſandte japaniſche Streitmacht, einſchließlich 
der in Korea verbliebenen Truppen, auf gegen 300 000 Mann 
einzuſchätzen, darunter gegen 100 000 Mann Reſervetruppen. Dieſe 
Maſſe würde den in dieſem Augenblick in der Mandſchurei an⸗ 
gelangten ruſſiſchen Feld⸗ und Beſatzungstruppen auf dem Papier 
etwa die Wage halten; die Feldtruppen für ſich könnten ſogar dem 
Feldheere Kuropatkins noch überlegen ſein. 


Die Belagerung von Port Arthur ſcheint vollkommen aus⸗ 
ſichtslos; man nimmt im ruſſiſchen Heere an, daß das damit be⸗ 
auftragte japaniſche Heer 2 bis 3 Diviſionen und eine Reſerve⸗ 
diviſion oder 32 bis 44 Bataillone zähle, alſo der Beſatzung nicht 
allzu überlegen ſei. Ein Angriff der Japaner in den letzten Tagen 
iſt blutig abgewieſen worden; in der Nacht darauf wurde ein Teil 
ihrer Lager durch einen nächtlichen Überfall Stöſſels bei ſtrömen⸗ 
dem Regen erſtürmt; die japaniſchen Verluſte hierbei ſollen recht 
beträchtlich geweſen ſein. Alle Nachrichten aus der Feſtung lauten 
gegenwärtig beruhigend.“) 

Es ſcheint, als ob vor dem Zuge nach Wafango die Mel⸗ 
dungen weniger tröſtlich lauteten, ja daß ſie ſogar in Mukden — 
weniger bei dem General Kuropatkin — eine ſehr ernſte Be⸗ 
unruhigung hervorriefen. Darin fände dieſer gewagte 
Zug eine gewiſſe Entſchuldigung. 


) Das war völlig zutreffend. 
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Daß der ruſſiſche Soldat die Unbilden der Witterung ſehr 
viel beſſer erträgt als der ſchwächliche japaniſche, darüber kann 
kein Zweifel ſein. In dieſer paſſiven Widerſtandsfähigkeit gegen 
Ungemach aller Art liegt einer der Hauptvorzüge des ruſſiſchen 
Volkstumes. Er und das angeborene überlegenheitsgefühl des 
Europäers über den Aſiaten, der trotzige Mut, der auch unter 
ſchwierigen Verhältniſſen das Spiel nicht verloren gibt, und der 
nicht verzweifeln will, müſſen manches ausgleichen, was an ſich im 
japaniſchen Heere beſſer iſt, und das ſcheint vor allen Dingen ſeine 
Gefechtsausbildung. Wir fremden Berichterſtatter haben ja leider 
bisher keinem Gefechte beiwohnen können, aber alle älteren 
ruſſiſchen Offiziere, die ich geſprochen habe, ſtimmen in ihrem 
Urteil über die vorzügliche Gefechtsleitung und die moderne, aus⸗ 
gezeichnete Ausbildung des japaniſchen Soldaten völlig überein; 
beſonders wird allgemein das Auftreten und das Schießen ihrer 
Artillerie gelobt. Manche meinen, daß nur das 
deutſche Heer in taktiſcher Hinſicht dem japa⸗ 
niſchen vielleicht noch überlegen ſei; und 
freilich waren wir ja ihre Lehrmeiſter. Man 
darf übrigens nicht vergeſſen, daß das neue 
ruſſiſche Schnellfeuergeſchütz den Soldaten 
bei Ausbruch des Krieges ſo gut wie unbekannt 
war, und daß ſie vor den Gefechten nur eine ſehr 
oberflächliche Ausbildunganihmgehabthaben 
können. Sehr lobenswert iſt es unter dieſen Umſtänden, daß 
man im ruſſiſchen Heere ſeine Fehler offen zugibt und bemüht iſt, 
aus ihnen zu lernen. Es ſcheint, als ob die letzten Gefechte be⸗ 
reits manche Fortſchritte beſonders in der Verwendung des Feuers 
gezeigt haben. 

Der Geſundheitszuſtand im ruſſiſchen Heere iſt vorläufig 
noch ein recht befriedigender; nur Dyſenterie in leichterer Form 
und in geringer Zahl iſt bisher auch hier aufgetreten. Man muß 
die tropiſchen Regengüſſe dieſer Gegenden ſelbſt erlebt haben, um 
zu begreifen, daß dies ein hohes Lob ſowohl für den ärztlichen 
Dienſt wie für die Widerſtandsfähigkeit des ruſſiſchen Soldaten 
bedeutet. Ich fuhr neulich von Haitſcheng nach Liaojan, als ſich 
plötzlich die Schleuſen des Himmels öffneten; die Waſſermaſſen 
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fluteten nieder wie ein Wolkenbruch, und in einer Viertelſtunde 
war die ganze weite Ebene bis zu den Bergen hin ein unabſehbarer 
wogender See, aus dem die Biwaks der ruſſiſchen Soldaten Inſeln 
gleich hervorragten. Die Zelte boten keinen Schutz mehr, die Leute 
waren ſämtlich bis auf die Haut durchnäßt, und doch ertönte Ge⸗ 
ſang aus den Lagern. Und wenn dieſer Regen aufgehört hatte, 
fing er immer wieder von vorn an und währte einen ganzen Tag. 

Man ſieht ja denn auch manchmal luſtige Bilder; am nächſten 
Tage zog bei ähnlichem Wetter durch Liaojan ein berittenes Jagd⸗ 
kommando der dritten Diviſion. Voran der Häuptling, ſtolz, in 
der linken Hand die Zügel, in der rechten einen großen geölten 
chineſiſchen Regenſchirm, hinter ihm ſeine Reiter gleichfalls 
maleriſch drapiert und in der verſchiedenſten Art gegen den Regen 
geſchützt; die einen hatten die Zeltleinwand über den Kopf ge⸗ 
zogen, die anderen ſie über die Pferde gebreitet, einige hatten den 
Mantel umgehängt, andere angezogen: und ſo zog alles ſtill und 
geduldig ſeines Weges, keine Paradetruppe, aber wetterharte 
Männer. 

Sie ſind überhaupt keine Kleidernarren, die Ruſſen, und hier 
in der Mandſchurei weniger noch als ſonſt. Ich glaube, daß man 
wohl in keinem anderen Heere eine gleiche Freiheit des Anzuges 
duldet wie im ruſſiſchen. Außer der Nationalkokarde, den Rang⸗ 
abzeichen und der Schärpe — vielleicht noch dem Wehrgehäng — 
iſt alles andere ſo verſchieden als nur möglich: ich habe ſogar 
Mützen und ſelbſt einen Helm aus Loofa geſehen. Den tuchenen 
Waffenrock trägt natürlich niemand mehr, der nicht gerade zum 
Hauptquartier gehört, in einer großen Stadt ſteht und vor hohen 
Vorgeſetzten zu erſcheinen hat. Anſtatt deſſen ſieht man Röcke aus 
Drell und aus Kaſchmir, die ſogenannte Dujourka aus grauer 
und weißer Seide, die Bluſe gleichfalls von verſchiedenſter Farbe 
und auch aus Kaki; ebenſo verſchieden ſind die Mäntel, die Bein⸗ 
kleider, die Stiefel: es mag jeder anziehen, was ihm ſcheint, oder 
was er von dem Schneider erhält. So ſieht man denn auch oft 
genug den Gebrauch des Fächers: Generäle, in der Rikſcha fahrend 
und mit dem Fächer ſich Kühlung wehend oder die Fliegen ver⸗ 
ſcheuchend, die Fliegen, die eine der großen Plagen dieſer traurigen 
Fluren ſind. Ohne Wieſen und ohne Blumen, ohne Wälder und 
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ohne Vögel, voll von Staub und Schmutz, eiſige trockene Kälte 
ohne Schnee im Winter — ſodaß das Gras abſtirbt — und 
glühende Sonne mit tropiſch feuchter Luft im Sommer: ſo ſehen 
die Gegenden aus, um die jetzt Europa und Aſien in grimmer 
Fehde kämpfen, um die Zehntauſende ihr blühendes Leben laſſen, 
um die Milliarden Geldes verſchwendet werden! Lohnt es ſich 
wirklich? Aber die großen geſchichtlichen Entwickelungen voll⸗ 
ziehen ſich ſchließlich wie Elementarereigniſſe, die nicht nach gut 
und böſe, nach Nutzen oder Schaden fragen. 

Japan wird, auch wenn feine Offenſive miß⸗ 
glückt, auf eine erfolgreiche Defenſive hoffen; 
Rußland aber bedarf nach den taktiſchen 
Schlappen, die es — unnötigerweiſe — erlitten, 
eines glänzenden Erfolges auf dem Schlacht⸗ 
fel de. 


Kuropatkins Cunctatortaktik. 
Inkau, 22. Juli. 


Die Ruſſen haben ſich nun wieder einmal am 17. Juli vor 
dem Motienlinpaß ihren Naſenſtüber geholt und tun gewiſſer⸗ 
maßen alles, was in ihren Kräften ſteht, um eine an ſich günſtige 
Lage in den Augen Europas und Rußlands ſelbſt bedroht er⸗ 
ſcheinen zu laſſen, oder vielmehr — was noch ſchimmer iſt — 
ſie wirklich zu verderben. Das ruſſiſche Heer iſt 
gegenwärtig um wenigſtens 20000 Mann ſtärker als das ihm 
gegenüberſtehende japaniſche, das offenbar einen allgemeinen 
Angriff nicht wagt. Niemand wird dieſen vereinzelten Vorſtoß 
von knapp zwei Diviſionen begreifen. Allerdings iſt der Paß 
nur etwa 30 Kilometer von Liaojan entfernt und bedroht ſchein⸗ 
bar — rein äußerlich betrachtet — die Bahnverbindung, alſo die 
Lebensader des ruſſiſchen Heeres und, was in den Augen mancher 
Leute vielleicht noch wichtiger iſt, die Hauptſtadt des Namesnik 
ſelbſt. Es tut eben nie gut, wenn die Regierung des Landes ſich 
zu nahe hinter der Front des kämpfenden Heeres befindet; ſie iſt 
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umſomehr zu Einmiſchungsgelüſten in die Tätigkeit des Feldherrn 
geneigt. 

Aber dieſe Bedrohung iſt, wie geſagt, nur ſcheinbar, denn ſie 
wird durch die um Liaojan aufgehäuften Maſſen allein unmöglich 
gemacht. Nicht irgend eine Poſition ſichert die eigenen Verbin⸗ 
dungen, ſondern die Truppe ſelbſt ſichert ſie; die gegenteiligſte Auf⸗ 
faſſung iſt von Theorie und Praxis längſt als „Stellungsreiterei“ 
verworfen. Was ſoll alſo dieſer vereinzelte Vorſtoß, der im 
günſtigſten Falle einen Punkt von lediglich örtlicher Bedeutung in 
die Hände der Ruſſen gebracht hätte, im ungünſtigen Falle — und 
dieſer lag nach der Kräfteverteilung nahe — aber die Reihe der 
ruſſiſchen Mißerfolge um einen neuen vermehrte? 

Jetzt dürfte man nur noch die allgemeine Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht auf der ganzen Front ſuchen; alles andere iſt ein Fehler. 
Nur ſo kann man von der überraſchung Gebrauch machen, kann 
überlegene Maſſen gegen einen Punkt heranführen und auf den 
anderen Teilen der ausgedehnten Front (die der Japaner iſt faſt 
noch ausgedehnter als die der Ruſſen) die feindlichen Truppen feſt⸗ 
halten. Eine rechtzeitige Kräfteverſchiebung iſt für die Japaner 
nach Lage der Querverbindungen weit ſchwerer als für die Ruſſen. 

Freilich wirkt das verderbliche Wafango in dieſer Beziehung 
noch immer ungünſtig nach. Es hat eine Ausdehnung des 
ruſſiſchen rechten Flügels nach Süden hin veranlaßt, die dem 
richtigen Anſetzen der Offenſive nicht günſtig iſt. 

Die beſte Angriffsrichtung für das ruſ⸗ 
ſiſche Heer wäre offenbar die von Mukden 
aus auf Föngwangtſchöng unter Umklamme⸗ 
rung des japaniſchen rechten Flügels. Hierbei 
bleiben alle ihre Verbindungen geſichert, während die der Japaner 
auf äußerſte bedroht ſind, ſo daß im unglücklichen Falle eine 
Kataſtrophe leicht eintreten kann. Denn die Einſchiffung eines 
geſchlagenen Heeres zur See ehe zu den denkbar ſchwierigſten 
Kriegshandlungen. 

Wenn man jetzt — man hat ſolange gewartet, warum nicht 
etwas länger — die Ankunft des dritten europäiſchen Korps ab⸗ 
wartete und dieſes bei Mukden und ſüdlich ausſchiffte, fo könnte 
man von der Front Mukden⸗Liaojan aus acht zum Teil ſtarke 
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Diviſionen mit insgeſamt 120 Bataillonen gegen Föngwangt⸗ 
ſchöng anſetzen, von Haitſchöng aus eine gegen den Dalinpaß de⸗ 
monſtrieren laſſen, während vier Diviſionen von Taſchitſao und 
Kaitſchau aus gegen Siujän vorgingen. (Kaitſchau ſoll ſeit geſtern 
wieder in den Händen der Ruſſen ſein.) 

Die große Frage iſt dann immer noch, ob 
die taktiſche Ausbildung der ruſſiſchen 
Truppe einem Angriffe gegen das gut m ge⸗ 
ſchulte japaniſche Heer gewachſen iſt. 


Stimmungsbilder vom Kriegsſchauplatz. 
Inkau, 23. Juli. 


Man kann nicht gerade ſagen, daß das Leben eines Kriegs⸗ 
berichterſtatters hier einem Spaziergange durch den Grunewald 
nach Onkel Toms Hütte oder nach dem Wannſee an einem unſerer 
ſchönen Sommertage gliche. Nein, hier ſind wir fahrende Ge⸗ 
ſellen, die am Morgen nicht wiſſen, wo ſie am Abend ihr müdes 
Haupt zur Ruhe legen werden. Bald iſt es ein Bahnhofsbüffet, 
bald ein Wagen dritter Klaſſe, den ein mitleidiger Bahnhofs⸗ 
kommandant zur Verfügung ſtellt, ein ander Mal eine chineſiſche 
Fanſe — ſchrecklichen Gedenkens — und ſchließlich auch einmal 
eines der ſchönen Zelte des Roten Kreuzes, bei dem in ſehr hoher 
Verhältniszahl deutſch⸗ruſſiſche Arzte ihre Samaritertätigkeit aus⸗ 
üben. Und der letzte Aufenthalt iſt der weitaus angenehmſte, 
Zelte und Betten ſind, wie die geſamte Ausrüſtung des Roten 
Kreuzes, muſtergiltig. Leider iſt man meiſt der fünfte Mann 
beim Kartenſpiel. Ich habe beim ruſſiſchen Heere vieles Gute ge⸗ 
funden, aber am beſten vielleicht hat mir die Ausrüſtung und die 
Organiſation des Roten Kreuzes gefallen. So viel iſt wohl noch 
in keinem früheren Feldzuge zur Unterſtützung der Militärärzte 
und zur Milderung der Leiden von Verwundeten und Kranken 
geſchehen. Auch das Zuſammenarbeiten mit den Feldlazaretten 
iſt durch eine gemeinſame Spitze und durch allſeitiges Entgegen⸗ 
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kommen bisher noch immer geglückt. Sehr praktiſch ſind die 
„fliegenden“ Abteilungen des Roten Kreuzes, die jeden Augenblick 
bereit ſind, dorthin abzugehen, wo ſich gerade ein größeres Gefecht 
abſpielt; eine überaus bewegliche Organiſation, von den beſten 
Arzten Rußlands geleitet. 

Ein dauerndes Quartier hat der Berichterſtatter alſo nicht, 
und ohne eigenes Zelt und Bett iſt es hier unmöglich, längere Zeit 
zu leben. Für den Europäer ſteht dieſes Land, ſobald man die 
ganz großen Städte verläßt, einem ungeſitteten, einem kulturloſen 
Lande nahezu gleich. Die ſehr ſchlechten chineſiſchen Gaſthäuſer 
der kleineren Orte haben faſt ſtets nur gemeinſame Schlafräume; 
und Schmutz, Inſekten, Geruch wie das Anſehen des Europäers 
verbieten es, mit den Chineſen der mittleren und unteren Stände 
zuſammen zu ſchlafen. Der reiche Chineſe ſelbſt geht nie in ein 
ſolches Gaſthaus, er findet bei Freunden Unterkommen. Die Zu⸗ 
ſtände werden etwa jo fein wie bei uns im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert oder vielmehr noch ſchlimmer. Denn gerade von den ein⸗ 
fachſten Speiſen, die dem Europäer am unentbehrlichſten ſind, iſt 
faſt nichts zu haben; weder Milch, noch Brot, noch Butter, noch 
ſelbſt trinkbares Waſſer. Der Mandſchu fängt erſt jetzt, und 
meines Wiſſens nur in unmittelbarer Nähe von Inkau, an zu 
melken; die Butter kennt er noch gar nicht; ſein Brot, ein Mittel⸗ 
ding zwiſchen Kuchen, Semmel und Zwieback, iſt für uns un⸗ 
genießbar, in den kleineren Dörfern auch faſt nie zu erhalten, 
und das Waſſer endlich iſt durchgängig ſehr ſchlecht. Nur Eier, 
Hühner und meiſt auch Reis kann man in jedem Dorf erhalten, 
ein ſchlechtes Salz gleichfalls, als Fett aber nur das entſetzliche 
chineſiſche Bohnenfett, bei deſſen Geruch mir ſchon übel wird. Um 
das Unglück voll zu machen, kann der Europäer in den chineſiſchen 
Gefäßen ihrer Unreinlichkeit und ihres Geruches wegen nicht 
kochen, iſt alſo durchaus auf ſein eigenes Geſchirr angewieſen. 

Nein, es iſt nicht leicht in dieſem Lande zu leben! 

Unter dieſen Umſtänden wird es begreiflich, daß alle Korre⸗ 
ſpondenten, die ſich auf dem rechten Flügel des Heeres befinden, 
das lebhafte Bedürfnis haben, ab und zu nach Inkau, dem bis 
jetzt wichtigſten Seehafen der Mandſchurei, gehen zu dürfen. Ach, 
das böſe Schickſal hat uns auch hier einen Riegel vorgeſchoben! 
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Nur den ruſſiſchen Berichterſtattern iſt der freie Verkehr nach 
Inkau geſtattet, den Ausländern durchaus verboten. Man würde 
eine ſolche Maßregel unbegreiflich finden müſſen, wenn nicht aller⸗ 
dings Inkau einer der Plätze wäre, von denen die Welt am meiſten 
mit ruſſenfeindlichen Nachrichten verſorgt wird. Es ſcheint mir 
faſt, als ſei hier ein förmlicher Kundſchaftsdienſt eingerichtet, der 
ſich bis Mukden erſtreckt. Jedenfalls iſt es nur ſchwer möglich, die 
Weitergabe von Meldungen von hier aus zu verhüten. Aller⸗ 
dings Poſt und Telegraph — ſelbſt die ſcheinbar freie chineſiſche 
Poſt — ſtehen auch hier unter ſchärfſter überwachung der ruſſiſchen 
Beamten; aber das andere Ufer des Liaohe iſt bereits theoretiſch 
und die nächſte Station der Bahn nach Schanhaikwan auch prak⸗ 
tiſch neutral. Es bedarf nur einer Fahrt von zwei Stunden von 
Inkau aus, um nach Herzensluſt ohne jede Zenſur telegraphieren 
zu können, was man will. 

Das mag für die ruſſiſche Verwaltung und Zenſur eine ge⸗ 
wiſſe Entſchuldigung bilden, immerhin wirkt das Verbot des 
Aufenthaltes in Inkau ſchikanös; es würde meines Erachtens ge⸗ 
nügen, den ausländiſchen Journaliſten die Fahrt auf der Bahn 
nach Tientſin ohne beſondere Erlaubnis zu verbieten. Denn der 
Aufenthalt in der Großſtadt Inkau iſt für jeden Kulturmenſchen 
von Zeit zu Zeit erforderlich, und alle ruſſiſchen Offiziere, die bei 
dem langen Stillſtand der Operationen es irgend ermöglichen 
können, erſcheinen ebenfalls gelegentlich hier. Ab und zu ent⸗ 
wickelt ſich dann des Abends ein ganz bewegtes Leben hier am 
Ort. Inkau iſt die reinlichſte Stadt der Mandſchurei, was 
übrigens ein furchtbar dickes Lob noch nicht bedeutet; man findet 
hier wenigſtens die Anfänge einer Straßenpflaſterung und kann 
ſelbſt bei Regenwetter ausgehen, ohne im Kot zu verſinken. In 
* allen anderen Orten ruft man hier vergebens: „Hilfe, Herr Land⸗ 
rat!“ Auch die Gaſthäuſer in Inkau ſind nach Ausſtattung und 
Reinlichkeit weit beſſer als zum Beiſpiel in Charbin, der zu⸗ 
künftigen Hauptſtadt. Das kommt daher, daß ſie in Inkau in 
den Händen freier Unternehmer ſind, und daß das auswärtige Be⸗ 
völkerungselement das maßgebende iſt, das im allgemeinen höhere 
Anſprüche ſtellt als das ruſſiſche. In Charbin beſteht ein großer 
Teil der Gaſthofbeſitzer aus Verſchickten, ja aus Sachaliner Ver⸗ 


— — nn: — 2 


— 16 — 


brechern, deren Typen man unter den Wirten der Bahnhofs 
reſtaurants häufig genug wiederfindet. Dieſe Leute haben nur 
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den einen Wunſch, mit möglichſt geringer eigener Arbeit und 
Leiſtung in möglichſt kurzer Zeit möglichſt viel Geld zu verdienen. 
Und ich habe den Eindruck, daß ihnen das völlig glückt; im allge⸗ 
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meinen wird das geringe in das Geſchäft geſteckte Kapital ſich 
monatlich mit hundert Prozent verzinſen. Manchmal habe ich 
wahrhaftig auf dieſe Leute mit einem gewiſſen Neid geſehen. Man 
wird hier überhaupt recht ſchlecht. Habe ich mich doch ſogar ſchon 
auf dem ſchauderhaften Gedanken ertappt, daß ich zwei Dinge 


Eine ſchöne Chineſin. 


ohne große Gewiſſensbedenken ſtehlen könnte: ein Pferd und eine 
gute Karte des Landes. Beides fehlt mir und iſt um keinen Preis 
der Welt zu kaufen. a 

In Inkau überwiegt unter den europäiſchen Bewohnern, deren 
Zahl ohne Beamte und Militär zweihundert kaum überſteigen wird, 
bei weitem der Engländer, wenn auch einige größere Firmen in 
deutſchen Händen ſind. Aber die letzten ſpielen keine einflußreiche 
Rolle, jo daß ſelbſt der deutſche Konſularagent ein — übrigens 
ſehr liebenswürdiger und gefälliger — Engländer iſt, der kein 
Wort Deutſch verſteht. 
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Ich glaube überhaupt, daß in der geſamten Mandſchurei 
deutſcher Handel und deutſche Induſtrie bei weitem nicht in dem 
Maße vertreten ſind, wie ſie es ſein könnten. Denn man darf 
nicht vergeſſen, daß das Land ein reiches und entwickelungsfähiges 
iſt, und daß Rußland in den nächſten Jahren nach dem Kriege 
noch ſehr viel Geld wird hineinſtecken müſſen. Der größte Teil 
der Bevölkerung iſt allerdings augenblicklich ſehr arm und be⸗ 
dürfnislos, aber ſeine Bedürfniſſe ſind leicht zu wecken. Der 
Mandſchu entbehrt weder der Intelligenz noch des Fleißes. Er 
bedarf nur einer fürſorglichen, geordneten Verwaltung, und wird 
dann raſch aus ſeinem jahrhundertelangen Schlafe erweckt 
werden. 

Im Norden iſt das Land reich an Metallen, an Gold, Silber, 
Eiſen, Blei. Vor allen Dingen aber gibt es an vielen Stellen, im 
Norden wie im Süden des Landes, Kohlen in abbauwürdiger 
Menge, deren Beſchaffenheit teilweiſe ſehr gut ſein ſoll. 
Die von der Regierung gegründete Mandſchuriſche Bergwerks⸗ 
geſellſchaft, die mit der Bahn innig zuſammenhängt, hat meines 
Wiſſens ihre vorbereitenden Arbeiten beendet, ſo daß bald nach 
dem Friedensſchluß an die Hebung der Bodenſchätze gegangen 
werden kann. Schon gegenwärtig ſind einige Stichbahnen nach 
den Kohlengruben begonnen, deren Vollendung nicht lange Zeit 
in Anſpruch nehmen wird. Geht der Krieg von jetzt an einen 
raſcheren Gang, und nimmt er den Staatskredit Rußlands nicht 
allzuſehr in Anſpruch, ſo wird wohl in nicht zu langer Zeit an die 
Ausführung weiterer Bahnbauten gegangen werden, zum Beiſpiel 
nach Girin, der zweiten Hauptſtadt der Mandſchurei im Nord⸗ 
oſten, und wahrſcheinlich wohl von Chaitſchen oder Taſchitſchau 
über den Palu nach Sbul. 

Der Süden des Landes, von Charbin an, hat einen ſehr wohl 
gepflegten Ackerbau — nicht überall in Deutſchland ſieht man die 
Felder ſo frei von Unkraut —, eine entwickelte Gemüſezucht und 
einen reichen Viehſtand. Meines Wiſſens verſorgt ſich das ſtarke 
ruſſiſche Feldheer mit Fleiſch faſt nur aus dem Lande ſelbſt und 
wird ſich nach der Ernte auch mit Getreide daraus verſehen. Schon 
jetzt ſind recht günſtige Verträge abgeſchloſſen, die den Beweis 
liefern, daß das Angebot die Nachfrage noch überſteigt. Als 
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weiterer Beweis für die große Leiſtungsfähigkeit des Landes in 
dieſer Beziehung darf es gelten, daß der Intendantur für die Ver⸗ 
ſorgung des geſamten Feldheeres nur dreißig Wagen täglich zur 
Verfügung ſtehen — meines Erachtens eine überaus geringe Zahl. 
Aber ſonſt wäre die Verſammlung des Heeres noch verlangſamt 
worden. 

Die Gemüſegärten um die Bauernhäuſer der Dörfer — man 
pflanzt Gurken, Bohnen, Erbſen, Schnittlauch, Zwiebeln, Me⸗ 
lonen, Kürbiſſe, Mohn, Mohrrüben, Salat — ſind das einzige 
Hübſche, was ich in dieſem Lande geſehen habe, und mancher 
deutſche Bauer könnte davon lernen. Sehr gering entwickelt iſt 
noch der Obſtbau, der durch die harten Winter gehindert werden 
mag; doch ſieht man von Liaojan an ſüdlich viel Aprikoſenbäume. 

Eine gewiſſe Unterſtützung gewährt übrigens der ruſſiſchen 
Intendantur der Hafen von Inkau, durch den ſehr viel Lebens⸗ 
mittel eingeführt worden ſind. Aber auf dieſe Zufuhr kann nie 
mit Sicherheit gerechnet werden; in den letzten Tagen ſind wieder 
zwei Schiffe von den Japanern abgefangen worden, während ein 
drittes an einer Mine zu Grunde gegangen iſt. Unter die Kapitäne 
und Agenten iſt daher ein gewiſſer Schrecken gefahren, ſo daß drei 
Schiffe, die geſtern einliefen, nur Ballaſt führten. Glückt das 
Wagnis, jo iſt freilich der Gewinn ein ſehr hoher. Ausfuhr⸗ 
gegenſtand ſind hauptſächlich die Bohnenkuchen, die äußerlich 
unſeren Leinkuchen ähnlich ſehen. Einige Zufuhr kommt auch auf 
der Bahn von Tientſin, ſeitdem die ausländiſchen Konſuln ihren 
Landesangehörigen Erlaubnisſcheine für die Einführung einer ge⸗ 
wiſſen Menge monatlich erteilen. Natürlich iſt das nicht allzu er⸗ 
heblich. Pferde zum Beiſpiel, nach denen gegenwärtig eine ziemlich 
ſtarke Nachfrage im ruſſiſchen Heere herrſcht, können auf dieſem 
Wege nicht befördert werden. 

Alles in allem glaube ich, daß nach dem Friedensſchluß eine 
ſehr gute Gelegenheit für den deutſchen Handel und die deutſche 
Unternehmungsluſt gekommen iſt, ſich hier weit mehr, als bisher 
geſchehen iſt, auszudehnen, und zwar zum großen Teil auf Koſten 
der Engländer und Amerikaner. Die europäiſche Bevölkerung 
wird ſehr raſch anwachſen, ſchon allein um deswillen, weil Ruß⸗ 
land nach dem Friedensſchluß im fernen Oſten ein ſehr viel 
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größeres Heer unterhalten wird als bisher. Auch wird die Be— 
amtenſchaft bald erheblich anſchwellen. 

In erſter Linie kommt meines Erachtens unſere Eiſen⸗ 
induſtrie in Betracht für eiſerne Träger aller Art, für Wellblech 
und Schienen. Ob wir imſtande ſind, mit Handwerkzeugen den 
Wettbewerb mit Amerika aufzunehmen, weiß ich nicht. Sodann 
wird unſere elektriſche Induſtrie, wenn ſie rührig iſt, hier ein gutes 
Unternehmungsfeld finden. Für die Beleuchtung der im Entſtehen 
begriffenen ruſſiſchen Städte beziehungsweiſe Stadtteile wird 
vorausſichtlich elektriſches Licht vorzugsweiſe in Betracht kommen, 
und die Chineſen werden ſehr bald wiſſen, ſich ſeine Vorteile zu 
Nutzen zu machen. Aber auch für elektriſche Kraftanlagen aller 
Art wird ſich Gelegenheit bieten. Endlich werden andere Kraft⸗ 
motoren, ich glaube auch Spiritusmotoren, hier ein gutes Abſatz⸗ 
feld finden, vielleicht ſogar Spiritusglühlichtlampen. Den Ver⸗ 
ſuch ſollte man wenigſtens unternehmen. 

Die Butter, die man gegenwärtig hier genießt, iſt entweder 
ameritkaniſche Margarine oder ſibiriſche Konſervenbutter; die 
letztere — in eigenen Eiswagen befördert — ſoll in Friedens⸗ 
zeiten gut ſein. Gegenwärtig iſt ſie ohne Ausnahme ranzig. Die 
Einrichtung von Meiereien zur Herſtellung von Milch, Butter und 
Käſe im Lande ſelbſt wird ſich jedenfalls lohnen, ebenſo die Grün⸗ 
dung von Brauereien. In Charbin zum Beiſpiel iſt ein Anfang 
damit gemacht, und das Unternehmen ſoll ſich gut verzinſen. Das 
eingeführte deutſche Exportbier iſt immerhin das beſte, was es hier 
an Bier gibt, und dem amerikaniſchen wie dem japaniſchen vor⸗ 
zuziehen. Aber das letztere iſt ſehr viel leichter, während das 
deutſche durch den langen Transport und die Herrichtung dafür 
manche ſeiner wertvollen Eigenſchaften verliert. 

Schon gegenwärtig werden billige Töpferwaren eingeführt: 
Mukden zum Beiſpiel iſt voll davon, und viel von dem ſogenannten 
chineſiſchen Porzellan kommt aus dem Auslande. Nichtigkeiten 
aller Art, wie Pfeifenſpitzen, Tabakbeutel, Brillen, kleine unechte 
Schmuckſachen, beſonders aber Spielzeug, unſere deutſchen Blech⸗ 
ſachen in erſter Linie, finden ſich ſchon jetzt zahlreich in den chine⸗ 
ſiſchen Magazinen und Stores; Seide und Lederwaren des— 
gleichen. Die chineſiſchen Lederwaren taugen nichts, ſie ſind ohne 
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Ausnahme ſchlecht hergeſtellt und nicht haltbar, wie ich zu meinem 
Schmerz am eigenen Leibe erfahren habe. Die Papierkragen von 
May & Edlich findet man faſt in jeder Stadt; die deutſche Leinen⸗ 
induſtrie fände wohl mit der Zeit ein gutes Abſatzgebiet bei der 
europäiſchen und, falls den chineſiſchen Gewohnheiten Rechnung 
getragen wird, auch bei der heimiſchen Bevölkerung. Aber auch 
unſere Luxusinduſtrie ſollte den Kampf mit Franzoſen und 
Amerikanern nicht ſcheuen. Parfüms zum Beiſpiel ſind dem 
Ruſſen ein Bedürfnis; wenn er ſonſt unter den beſcheidenſten Ver⸗ 
hältniſſen leben muß, ſie entbehrt er ungern und nimmt ſie ſelbſt 
in das Feld mit. Last not least; die deutſche Zigarre findet 
hier — wo nur fünf Prozent Wertzoll erhoben werden — ein 
gutes Feld. Eine gute Zigarre raucht der Ruſſe mindeſtens ebenſo 
gern wie ſeine Papyros. 

Freilich müßte das Land viel ſyſtematiſcher durch Reiſende 
bearbeitet werden als bisher, und dieſe dürften ſich nicht auf 
Charbin, Mukden, Inkau, allenfalls Liaojan beſchränken, ſondern 
müßten gerade auch die noch faſt rein chineſiſchen Städte, wie 
Tſitſikar, Girin, Kuantſchen; Kaijuan, Tielin (die letzteren an der 
Bahn Charbin —Mukden) und auch Chaitſchen aufſuchen. Sehr 
wünſchenswert iſt natürlich die baldige Gewinnung einer gewiſſen 
Fertigkeit im Gebrauch der chineſiſchen Sprache — die nicht ſo 
ſchwer zu erlernen ſein ſoll, als man gemeiniglich glaubt — und 
vor allen Dingen die Kenntnis der chineſiſchen Gewohnheiten. Von 
den Kompradores haben ſich faſt alle größeren Firmen freigemacht 
und kommen ſo beſſer auf ihre Rechnung. Ich ſage nichts neues, 
möchte es aber doch wiederholen, daß alle Europäer ohne Aus⸗ 
nahme die geſchäftliche Reellität und Tüchtigkeit des chineſiſchen 
Kaufmanns loben; er hält auf den Ruf ſeiner Firma. 

Ich ſollte meinen, daß gerade der gegenwärtige Augenblick 
der richtige ſei, um im weiteſten Umfange den Wettbewerb mit 
Engländern und Amerikanern aufzunehmen. Man ſollte nicht all⸗ 
zulange damit ſäumen! Sobald ſich die endgiltige Geſtaltung der 
Verhältniſſe einigermaßen überſehen läßt, müßte man die ein⸗ 
leitenden Schritte durch Entſendung von Reiſenden tun. — 

Schönes Inkau, mit deinen Sonnenblumen und dem 
wuchernden Unkraut an Stelle des Raſens, ihr prächtigen, ſchoko⸗ 
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ladenbraunen Fluten des breiten Liaohe — morgen werde ich von 
euch Abſchied nehmen. Johanna geht und nimmer kehrt ſie 
wieder. Es ſaß ſich hier doch recht gut auf dem Strand, wenn die 
Abendſonne in roten Tinten herniederſank und einen verklärenden 
Schein auf die ebbenden Ufer des Fluſſes warf; wenn des Tages 
ſiedende, brütende Hitze einer erträglicheren Wärme Platz gemacht 
hatte, und wenn man in der Veranda des liebenswürdigen Bank⸗ 
direktors, eines Balten, in Geſellſchaft anderer Balten und einer 
guten Bowle beim milden Scheine des Mondes eine laue Sommer⸗ 
nacht hindurch den Lauten der Mutterſprache lauſchen konnte; es 
waren trinkfeſte Männer, ich ſage nicht mehr. Oder die Reiſenden 
von Taſchitſchau langten am Abend an und berichteten den neu⸗ 
gierig Horchenden alle Tatſachen und Märchen der letzten Tage, 
meiſtens aber Märchen. Die ſind hier zu Lande wie überall ſtets 
ſchöner als die Wirklichkeit. Hübſch war es auch, wenn Morgens 
zwiſchen 6 und 7 Uhr aus der nahen katholiſchen Miſſionskirche 
der Geſang der bekehrten Chineſinnen feierlich herüberklang, und 
Kindheitserinnerungen den Träumenden weckten, wenn man einen 
Gang durch den ſtimmungsvollen Friedhof der engliſchen Ge⸗ 
meinde machte oder im chineſiſchen Nachen ſich leiſe vom Liaohe 
dahintreiben ließ. 

Lebe wohl, ſchönes Inkau; hoffenlich hat der chineſiſche 
Tiſchler mein Zelt gut gemacht und liefert es pünktlich ab; ſonſt 
kehre ich umgehend nach Deutſchland zurück. Und ſelbſt trotz des 
Zeltes, wenn die Redaktion keinen Einſpruch erhebt. Bisher habe 
ich vergeblich gehofft, in dieſem Kriege etwas zu erleben; ſollte es 
in Zukunft anders ſein? Und noch immer droht die Regenzeit, die 
ſchreckliche; zwei Tage lang find wieder Bäche vom Himmel her⸗ 
niedergefloſſen. 


IV 


Don Tafditfao 
bis zur Schlacht von jentai. 


Die Schlacht bei Tafchitfao. 


Liaujang, 28. Juli 
in meinem Zelt. 

Endlich die Schlacht! Voll Freude enteilte ich noch vor Son⸗ 
nenaufgang des 24. Juli dem lieblichen Inkau und dampfte ſo 
raſch wie möglich den Gefilden von Taſchitzau (Taſchitſao) zu. 
Schon während der Fahrt grollte von ferne das Geſchützfeuer, und 
noch ehe ich nach dreiviertel Stunden mein Ziel erreichte, ſah ich 
die Schrapnells der japaniſchen Geſchütze hoch oben in den Lüften 
berſten; ſie waren gegen die Artillerie auf dem rechten Flügel des 
4. ruſſiſchen Armeekorps gerichtet. 

Leider ward mir, kaum ausgeſtiegen, die ſchlimme Nach⸗ 
richt, daß die Schlacht nicht ausgekämpft werden ſolle. In den 
Plänen des Oberfeldherrn liege es nicht, hier eine Entſcheidung 
zu ſuchen, es handle ſich im weſentlichen nur darum, dem japani⸗ 
ſchen General Oku Aufenthalt zu bereiten; den Hauptſchlag plane 
Kuropatkin im Norden, wo der oberſte japaniſche Führer Kuroki 
eine Umgehungsbewegung gegen Liaujang und Mukden begonnen 
habe. Eine Anzahl Lazarette waren bereits nach Norden abge⸗ 
gangen, andere ſollten folgen, die Räumung von Taſchitzau war 
vorbereitet, die etwa 100 Häuſer der Eiſenbahnverwaltung ge⸗ 
leert worden. Ich erwähne dieſe Einzelheiten nicht ohne Ab⸗ 
ſicht. General Kuropatkin ſelbſt war bereits nach Ligojan abge⸗ 
fahren. 

Ich ſandte raſch ein Telegramm nach Berlin und ritt dann 
ſchleunigſt auf das Schlachtfeld hinaus. 

Einer der glühend heißen Tage, wie ſie in dieſer Jahres⸗ 
zeit zu zweifelhafter Freude der Menſchen mit Regentagen ab⸗ 
wechſeln, wo das Waſſer in Strömen herniederſtürzt! über dem 
Gebirge ballen ſich ſchwärzliche Wolken zuſammen, im Zenith 
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aber iſt der Himmel von durchſichtigem Azurblau. Faſt gar kein 
Wind, die Sonnenſtrahlen prallen von dem nackten Fels ab, der 
glühender die Hitze emporſendet; der Lehmboden berſtet unter 
ihrem tödlichen Atem. Die licht belaubten Bäume, die niedrigen 
chineſiſchen Dörfer bieten faſt nirgends erquickenden Schatten. 

Hinter der Front Truppentrain, der zurückkehrt; Viehherden, 
die von Soldaten getrieben werden, die öfters ſehr praktiſch das 
Schlachttier zum Reiten benutzen oder ihm ihr Gepäck aufgeladen 
haben, zahlreiche Vereinzelte, zum Teil mit dem chineſiſchen Stroh⸗ 
hut ſich gegen die Hitze ſchützend, oft nur mit Hemd und Hofe bes 
kleidet; endlich zwei, drei Verwundete, die auf Tragbahren zus 
rückgebracht werden. Artilleriekolonnen, gut aufgeſtellt; die 
Pferde noch in genügendem Futterzuſtand, die Mannſchaft holt 
trübes Waſſer aus den flachen Brunnen heran, zahlreiche Waſſer⸗ 
wagen ſtehen überdies bereit. 

Ich gelange zu den Kuppen und zu den Dörfern, hinter denen 
die Reſerven ruhen, zum großen Teil unter Zelten, Offiziere und 
Stäbe von der Höhe der Kämme herab den Verlauf des Gefechtes 
beobachtend; die Küchenwagen der Truppen dampfen und ſind in 
eifriger Arbeit, den Ermüdeten und Hungerigen das Mahl zu 
bereiten. Fliegende Kolonnen des Roten Kreuzes ſind ſchon an⸗ 
weſend oder ſtreben noch dem Kampfesfelde zu! 

Und immer mächtiger wird das Getöſe des Geſchützfeuers, 
immer zahlreicher erſcheinen die runden, weißen Wölkchen, die das 
berſtende Schrapnell zurückläßt; ſchon vermag ich auch den un⸗ 
regelmäßigen grauen Rauch der Sprenggranaten zu unterſcheiden. 

Ich erklimme den Berg, binde mein Pferd an einen Aprikoſen⸗ 
baum und ſteige zu Fuß weiter. Eine vorüberpfeifende Schrap⸗ 
nellkugel, bald darauf ein rechts vorwärts von mir ſpringendes 
Geſchoß zeigen an, daß ich in die Gefahrzone eingetreten bin. Ich 
betrete den Kamm — und vor mir habe ich das weite, wunder⸗ 
volle Panorama des Schlachtfeldes. 

Rechts, dort, wo Himmel und Erde ſich zu vermählen ſchei⸗ 
nen, ein ſchmales ſilbernes Band: der Stille Ozean! Im Mittel⸗ 
grunde vor mir die unendliche grüne Ebene, erfüllt mit Dörfern 
und Baumreihen; links aber und im Hintergrunde das mächtige 
Halbrund des Gebirges, erſt grün, dann bläulich und violett, in 
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ſeltſam gezackten Formen ſchroff emporſtrebend. Unwilltürlich 
fallen mir die Worte ein, die im zweiten Teil des Fauſt Seismos, 
ſich rühmend, ſpricht: 

„Und hätt' ich nicht gerüttelt und geſchüttelt, 

Wie wäre eu're Welt ſo ſchön, 

Wie ſtänden eu're Berge droben 

Im prächtig klaren Atherblau, 

Hätt' ich ſie nicht emporgehoben 

Zu maleriſch entzückter Schau!“ 


Aber ach! Dieſe friedlich ſchöne Natur iſt jetzt mit Kampfes⸗ 
lärm erfüllt, der immer drohender anzuſchwellen ſcheint, und 
während ich hier das prächtige Bild genieße, arbeiten drüben die 
Männer in grimmem Mordwerk gegeneinander und ſchon hat 
rotes Blut genug den Boden gedüngt, ſchon ſtöhnen und ächzen 
die Verwundeten, denen das tödliche Geſchoß den blühenden Leib 
zerriſſen hat! 

Ich habe das Schlachtfeld in einem früheren Bericht ein- 
gehend geſchildert und füge hier eine Skizze bei, die ich nach 
eigener Anſchauung und nach den beſten mir zugänglichen Karten 
gefertigt habe. Zur Erklärung noch einige Worte! 

Das mandſchuriſche Grenzgebirge erhebt ſich aus der Küſten⸗ 
ebene des Stillen Ozeans nicht allmählich durch ein vermittelndes 
Hügelland, ſondern ſteigt in ſteilen Wänden jäh und plötzlich 
aus dem Flachland zu bedeutender Höhe empor. Zum Erſatz 
aber hat es gleichſam eine Reihe von Vorpoſten mitten in die 
Ebene hineingeſchoben, die gegen den Ozean Wacht zu halten 
ſcheinen: „ſpitzige Kopjes“, die als Felspyramiden einem flache⸗ 
ren Unterbau aufgeſetzt ſind, der letztere oft von tiefen Schluchten 
mit ſenkrechten Lehmwänden zerriſſen. Eine Reihe ſolcher Kuppen 
durchſetzen auch die Ebene ſüdlich Taſchitzau und bilden das Ge⸗ 
tippe der ruſſiſchen Stellung (a —b -c—d—e -f-g—I der 
Skizze). In ihrer Mitte ragt eine beſonders mächtige und kaum 
zugängliche Felswand empor, durch die die Fronten des 1. und 
des 4. ruſſiſchen Armeekorps geſchieden werden. Links von die— 
ſem Steinrieſen liegt der ruſſiſchen Linie eine weite und meiſt 
flache, nur hier und da leicht wellige Ebene vor; rechts davon 

Gädte, Kriegsbrieſe aus der Mandſchurei. — 
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hebt ſich die Stellung weniger deutlich von dem ſüdlich und öſtlich 
anſteigenden Gebirge ab. Kein Zweifel, daß, wenn überhaupt, 
ſo hier, die Japaner den entſcheidenden Angriff verſuchen mußten. 
Das haben ſie auch mit ſicherem Blicke erkannt. 
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Die ruſſiſche Verteidigungslinie dehnte ſich alſo im weſent⸗ 
lichen zwiſchen der Bahn nach Kaitſchau und der Straße nach 
Tanſchi in einer Länge von 12 Kilometer aus, ſich ſo den An⸗ 
marſchrichtungen der Japaner breit vorlegend. Sie ward von 
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47 Bataillonen und 123 Geſchützen beider Korps verteidigt unter 
dem gemeinſamen Befehl des Generals Sarubajew, Führers des 
4. (ſibiriſchen) Armeekorps. Führer des 1. Armeekorps iſt Gene⸗ 
ral v. Stackelberg. 

Als ich anlangte, war der Artilleriekampf ſeit Stunden in 
vollem Gange. Zu meinen Füßen ſtanden die Batterien des 1. 
Armeekorps — 6 Feldbatterien zu 8 Geſchützen, 1 reitende zu 6 
und 1 zu 5 Geſchützen. 16 Geſchütze des 1. Korps ſtanden als 
Reſerve hinter dem rechten Flügel des 4. Armeekorps. Es ſcheint 
faſt, als ob ſie in den Kampf überhaupt nicht eingegriffen hätten, 
was einen bemerkenswerten Unterſchied mit deutſchen taktiſchen 
Anſchauungen bedeuten würde. 

Seit Wafango hatte ich ein gewiſſes Mißtrauen gegen die 
taktiſche Ausbildung und die Schießfertigkeit der ruſſiſchen Artil⸗ 
lerie; ich muß geſtehen, daß dieſes Vorurteil durchaus unbegründet 
war. Die Batterien waren vortrefflich im Gelände aufgeſtellt; 
ſie waren in die von den Sappeuren gebauten Geſchützeinſchnitte 
nicht hineingegangen, ſondern hatten ſich ihre Stellungen ſelbſt 
ausgeſucht und waren vorzüglich gedeckt. Die Batterie auf dem 
linken Flügel ſtand in einem großen Kaolianfelde, im weiteren 
Vordergrunde eine flache Geländewelle; ſie iſt von den Japanern 
während des ganzen Tages nicht gefunden worden, trotzdem ſie 
ſelbſt fortdauernd und, wie mir ſchien, mit Erfolg feuerte. 

überhaupt iſt es den Japanern nicht gelungen, auch nur 
gegen eine der Batterien des 1. Korps, bei dem ich mich aufhielt, 
während der ganzen 15ſtündigen Dauer des ungewöhnlich leb⸗ 
haften Artilleriekampfes zum richtigen Einſchießen zu gelangen. 
Nur den Batterien hinter der öſtlichen Hälfte der Höhen ſind ſie 
mit einigen Lagen nahe gekommen. Die japaniſchen Schrap⸗ 
nells barſten meiſt in ganz außerordentlicher und darum unſchäd⸗ 
licher Höhe; ich habe Sprenghöhen von 20 bis 50 Meter durch⸗ 
ſchnittlich beobachtet; die Zünder müſſen ſehr ſchlecht gebrannt 
haben. übrigens waren auch die japaniſchen Geſchütze ſehr gut, 
freilich auf die weite Entfernung von etwa 4 Kilometer, aufge⸗ 
ſtellt; ich habe lange Zeit gebraucht, um einige dieſer Batterien 
mit dem Glaſe aufzufinden, trotzdem mir ihre Stellung durch die 
Richtung des ruſſiſchen Feuers angedeutet war. Allerdings war 
12* 
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dies auch dadurch erſchwert, daß viele japaniſche Batterien ganz 
offenbar längere Zeit hindurch ſchwiegen und ſich nur mit Mühe 
des überlegenen ruſſiſchen Feuers erwehren konnten. Bei einer 
einzigen Batterie konnte ich genau Geſchütz für Geſchütz am Auf⸗ 
blitzen ihrer Schüſſe abzählen. Eine Vorwärtsbewegung japani⸗ 
ſcher Batterien, deren Geſchützzahl die ruſſiſche nicht unerheblich 
überſtiegen haben muß, vermochte ich nicht wahrzunehmen. 

Das Artilleriegefecht dauerte alſo während des ganzen Tages 
ohne endgültigen Erfolg fort, doch war das ruſſiſche Feuer bei 
weitem lebhafter als das japaniſche. Andererſeits haben einzelne 
japaniſche Batterien gleichzeitig auch die ruſſiſche Infanterieſtel⸗ 
lung, welche ſehr ſtark befeſtigt war, noch während des Artillerie- 
kampfes unter Feuer genommen, ohne nennenswerten Erfolg. Ein 
fehr ſtarkes Feuer richtete ſich zeitweiſe gegen die ſtarke Höhen⸗ 
ſtellung bei e, hinter deren ſteilen Nordhöhen zahlreiche ruſſiſche 
Infanterie ſich barg — auch hier, ohne letzterer größere Verluſte 
zuzufügen. Die auch in Deutſchland berühmte Sprenggranate 
hat ſich nicht ſehr bewährt. Ich habe gerade dieſes Feuer ſtunden⸗ 
lang verfolgt und ſeine Wirkungsloſigkeit gut beobachten können. 
Man hat eben im Kriege nicht zwei Markierpfähle, welche die 
ſeitliche Ausdehnung der Stellung bezeichnen, und während ein 
mörderiſches Feuer gegen die weſtliche Hälfte der gut einen Kilo⸗ 
meter langen Höhe herniederpraſſelte, lag die ruſſiſche Infanterie 
hinter der öſtlichen, ſteileren Hälfte in ziemlicher Sicherheit. Die 
auf dem weſtlichen Teil urſprünglich aufgeſtellte wechſelte ihren 
Platz, ohne daß begreiflicherweiſe die Japaner etwas davon er⸗ 
fuhren.“) — Auf dieſer Höhe ſtand auch der kommandierende Gene⸗ 
ral des 1. Korps, während mehrerer Stunden einem Höllenfeuer 
ausgeſetzt, bei dem der Artilleriegeneral verwundet wurde. Von 
hier wurde ferner die Beobachtung für einen Teil der ruſſiſchen 
Batterien dahinter geleitet. 

Die ruſſiſchen Sappeure, für deren arbeitsvolle Tätigkeit 
auf dem Gebiete des Brücken⸗ und Wegebaues ich nur hohe Be⸗ 
wunderung habe, befolgen in der Feldbefeſtigung Anſchauungen, 

) Indeſſen wird die Sprenggranate bei der Beſchießung von 
Dörfern beſſere Dienſte tun. 
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die wir verworfen haben. Sie heben ihre Schützengräben mit 
Vorliebe auf dem vorderen, feindwärts gekehrten Hange und in 
ziemlich regelmäßigen Linien aus, umgeben auch gern die höchſten 
Spitzen der einzelnen, an ſich ſchon weithin ſichtbaren Kuppen 
mit nahezu oder auch ganz geſchloſſenen Werken. Man kann ihre 
Anlagen aus ſehr großer Entfernung deutlich erkennen und alſo 
gut beſchießen. Vortrefflich dagegen ſind die Befeſtigungen in der 
Ebene und die Dorfbefeſtigungen ausgeführt. 

Beim vierten Armeekorps, deſſen Stellung ich von meinem 
Standpunkte aus nicht ſelbſt überblicken konnte, über deſſen Kampf 
ich aber ſehr gute und einwandfreie Augenzeugen gehört habe, 
hatte auch die Infanterie wie rechts die Artillerie die von den 
Sappeuren erbauten Schanzen zum Teil nicht benutzt und beſon⸗ 
ders den linken Flügel erheblich gegen die Straße von Tanſchi 
vorgebogen. Ich bemerke, daß ich die urſprünglich in Aus⸗ 
ſicht genommene und befeſtigte Stellung des vierten Korps ſehr 
gut kenne, da ich ſie etwa zwei Tage vor der Schlacht beritten 
habe. So konnte eine hier in Tätigkeit tretende Batterie die 
japaniſche Geſchützlinie unter flankierendes Feuer nehmen und eine 
feindliche Batterie vernichten. So geſchah es auch, daß die 
Japaner, die offenbar in den Tagen vor der Schlacht ſehr ein⸗ 
gehende Erkundungen der außerordentlich ſtarken Verteidigungs⸗ 
ſtellung vorgenommen hatten, ſtundenlang ein heftiges Feuer 
gegen eine Schanze richteten, die gar nicht beſetzt war. 

Bei glühender Sonnenhitze tobte der Geſchützkampf fort und 
fort, ohne daß man dazwiſchen das Knattern des Kleingewehrs 
vernahm. Ich ritt in eine hinter meiner Höhe liegende chineſiſche 
Fanſe zurück, um den brennenden Durſt zu löſchen. Hier fand 
ich den geängſtigten Bewohner, der einige Kugeln hatte pfeifen 
hören, damit beſchäftigt, in den feindwärts gekehrten Lehmhang 
eine Höhle zu graben und ſie mit Kaolian auszufüllen: eine Zu⸗ 
flucht für ſeine Familie. Viel Gefahr war tatſächlich nicht vor⸗ 
handen, und ich lachte hell auf, als ich die eifrige und ängſtliche 
Arbeit ſah, worauf er mit gutmütigem Grinſen meinte: Schango, 
ſchango! (gut! gut!) Der Mann gab mir und meinem Pferde 
Waſſer; ſchlecht war's, Gott ſei's geklagt. Das vernünftige 
Pferd netzte nur ſeine Lippen, ich trank's — oh Trank voll ſüßer 
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Labe! — und folgte nur dem Beiſpiel, das mir ruſſiſche Offiziere 
und Soldaten täglich geben. Im übrigen hat's mir noch nicht 
geſchadet! 

Ich begab mich ſodann weiter nach rechts, wo ein entſchei⸗ 
dender Angriff bevorſtehen ſollte — leider; ich wäre beſſer nach 
links gegangen, zum 4. Korps, wo es zum einzig wirklichen In⸗ 
fanteriekampf des Tages kam. 

Um 5 Uhr ſchien der Geſchützkampf ſchwächer zu werden. 
Ich beobachtete den Munitionserſatz der Batterien, der mit be⸗ 
merkenswerter Ruhe und Ordnung vor ſich ging. Die Staffeln 
waren durchweg wie bei uns, ſogar etwas weiter hinter den Bat⸗ 
terien — und durchgängig außerhalb des Strichfeuers — aufge⸗ 
ſtellt, die Kolonnen einige Kilometer hinter dem Gefechtsfelde. 
Der Munitionsverbrauch muß ein ungeheurer geweſen ſein: ich 
nehme Anſtand, für die Zahl von 64 000 Geſchoſſen, die vier- bis 
fünffache Ausrüſtung der Batterie, die mir genannt worden iſt, 
einzuſtehen; wenn auch nur 35 000 Schrapnells verfeuert wären, 
ſo ergäbe das eine Zahl von 10 Millionen Kugeln, die von den 
ruſſiſchen Geſchützen — ein Todesgruß — an dieſem Tage dem 
Feinde zugeſandt wurden. Jedenfalls ſoll am Ende des Tages, 
als die Dunkelheit ſich auf die Wahlſtatt ſenkte, teilweiſe Muni⸗ 
tionsmangel eingetreten ſein, was ich ſehr glaubhaft finde. Doch 
iſt es natürlich eine übertreibung, wie ſie in dieſen aufgeregten 
Tagen vielfach verbreitet und geglaubt wird, wenn der Muni⸗ 
tionsmangel als Grund für das Abbrechen des Kampfes ange⸗ 
geben wird. Ich habe perſönlich am zweiten Tage nach der 
Schlacht, bei Chaitſchen, den Munitionserſatz unmittelbar aus der 
Eiſenbahn mit angeſehen, und er konnte ſehr gut einen Tag 
früher beſorgt werden, wenn eben nicht auf Grund der gegebenen 
Befehle der Bahnverkehr nach Taſchitzau eingeſtellt worden wäre. 

Plötzlich um 6 Uhr wurde das Feuer der ruſſiſchen Batte⸗ 
rien wieder ſtärker und erhob ſich bald zu gewaltiger Macht. Un⸗ 
aufhörlich grollte das Maſſenfeuer der Geſchütze; es war zeit⸗ 
weiſe, als ob drei Gewitter gleichzeitig am Himmel ſtänden; die 
ruſſiſche Artillerie ſchien der japaniſchen den Todesſtoß verſetzen 
zu wollen. In der beginnenden Dämmerung glitzerten die Feuer 
der berſtenden Schrapnells wie Tauſende von Raketen, die zum 
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Abendhimmel emporſteigen: eine eigene Variation des abend⸗ 
lichen Gebets, das ſonſt in feierlichem Geſange den ruſſiſchen 
Lagern entſteigt. Das Brüllen des ſchrecklichen Feuers über⸗ 
tönte für mich das Knallen des Infanteriegefechtes, das um dieſe 
Zeit auf dem linken Flügel des vierten Armeekorps begann. Hier 
zeigten die Japaner endlich ihr Fußvolk, das zum Sturm gegen die 
ruſſiſchen Stellungen vorging. Der drei⸗ bis viermal wiederholte 
Angriff wurde von den Regimentern Semipalatinsk und Bar⸗ 
naul glänzend abgewieſen, die ſchließlich zum Gegenſtoß aus 
ihren Schützengräben hervorbrachen. Dieſem Nahangriff waren 
die geſchwächten japaniſchen Schützen nicht gewachſen, die in 
eiligſter Flucht auf ihre Artillerielinie zurückgingen 


Der Feldzug um Ciadjang 
— der Feldzug von Charbin? 


Liaojang, 2. Auguſt. 


Ich mußte leider die Schilderung des Kampfes ſüdlich 
Taſchitzau abbrechen, weil ich Nachrichten erhielt, daß bei Chaitſchen 
(Haitſchöng) größere Ereigniſſe bevorſtänden, und darum dort⸗ 
hin fuhr. Nachdem die dortigen Kämpfe in ihrem 
Endergebnis unglücklich für die Ruſſen ver⸗ 
laufen ſind und zweifellos den allgemeinen 
Rückzug auf Liaojang zur Folge haben wer⸗ 
den, fahre ich zunächſt in den Betrachtungen 
über Taſchitzaufort. 

Der Kampf war am 27. Juli ohne entſcheidendes Ergebnis 
verlaufen. Als die Dunkelheit ſich auf die Wahlſtatt hernieder⸗ 
geſenkt hatte, als dem Höllenlärm des Geſchützkampfes die tiefe 
Stille der Nacht gefolgt war, war keine der beiden Artillerien 
niedergekämpft. Die Fußvölker aber hatten ihre Kräfte nur zu 
einem kleinen Teil gemeſſen, und hier waren die Japaner ent⸗ 
ſchieden abgewieſen mit verhältnismäßig geringen Verluſten der 
Ruſſen. Die japaniſchen Batterien müſſen nach meinen Beob⸗ 


— 184 — 


achtungen mehr als die ruſſiſchen gelitten haben, welche für einen 
fünfzehnſtündigen Kampf nur ſehr geringe Einbuße hatten. Im 
übrigen hat ſich mir die überzeugung befeſtigt, daß die Angriffs— 
artillerie auf vier bis fünf Kilometer Entfernung auch bei unſe⸗ 
rer heutigen Geſchützwirkung entſcheidende Ergebniſſe nicht erzielen 
kann. 

Trotz dem, was mir vorher bekannt war, war ich auf das 
höchſte überraſcht, als ich, nach Bahnhof Taſchitzau zurückgekehrt, 
erfuhr, daß die Stellung noch in der Nacht geräumt werden ſolle. 
überall wurden bereits die letzten Vorbereitungen getroffen, mit 
denen man begonnen hatte, ehe das Endergebnis des Kampfes 
noch feſtſtand. Die Bahnzüge waren auf den Gleiſen bereitgeſtellt 
und wurden eifrig verladen! Ein wunderliches Bild! Da ſtanden 
Stühle und Tiſche, Betten und Kochkeſſel, Schränke, Kiſten, 
Lebensmittel im bunteſten, wildeſten Durcheinander. Menſchen 
eilten geſchäftig umher, Pferde wurden verladen, die letzten — 
meiſt nur trinkbaren — Reſte des Bahnhofreſtaurants wurden 
verzehrt, und unaufhörlich kamen Ordonnanzen und Offiziere 
auf dem Bahnhofe an. 

Dann aber das traurigſte Bild! Ich habe ſtets mit großem 
Gleichmut den Beſtrebungen der Friedensfreunde gegenüber ge— 
ſtanden, weil ich den Gedanken des ewigen Friedens für eine der 
größten Utopien halte, auf die Menſchen je verfallen ſind. Er 
verkennt die Natur des Menſchen und die Bedingungen unſeres 
irdiſchen Daſeins, die nun einmal im letzten Grunde auf die Ge⸗ 
walt und auf das Recht des Stärkeren geſtellt ſind. Wenn man 
aber die unendlichen Leiden ſieht, die der Krieg im Gefolge hat, 
den ganzen Jammer der hilfloſen Kreatur, die von der mörderi— 
ſchen Kugel getroffen wurde: dann muß man doch wünſchen, daß 
dieſer Zuſtand blutigen Kampfes, die Anwendung der brutalen 
Gewalt ſo viel wie nur irgend möglich, vermindert werden. 
Kriege werden ſein, ſo lange die Erde und das Menſchengeſchlecht 
beſtehen, aber ſie werden hoffentlich immer ſeltener und ſeltener 
werden. 

In dem noch unvollendeten Hauptgebäude des Bahnhofes 
war eine Verbandhalle eingerichtet, und hier traf allmählich am 
Abend und faſt die ganze Nacht hindurch ein großer Teil der Ver⸗ 
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wundeten ein, die der Kampf gekoſtet hatte, etwa 180 an der Zahl. 
Die Arzte des Roten Kreuzes arbeiteten angeſtrengt, um die 
erſten Verbände nachzuſehen und im Notfalle ſie zu erneuern. 
Es befand ſich ein großer Teil ſchwer Verletzter darunter, einige, 
die noch in der Nacht ſtarben oder ſterbend in den Sanitätszug 
gebracht wurden. Die Verwundungen durch Infanteriegeſchoſſe 
waren auch diesmal durchſchnittlich ſehr viel leichter als die von 
Schrapnell und Granaten verurſachten. Dem Feinde aber wurde 
niemand überlaſſen, noch am nächſten Morgen brachte ein Zug die 
letzten Verwundeten nach Norden. Die Arzte und ihre Gehilfinnen, 
die Schweſtern des Roten Kreuzes, hatten ein ſchweres, aber 
ſchönes Werk vollendet. Von allem, was der Krieg bringt, ſind 
das am ſchwerſten zu Ertragende die Leiden der Verwundeten, und 
das Herrlichſte, was er zeitigt, iſt die werktätige Nächſtenliebe, die 
dieſe Leiden zu mildern ſucht. 

Die Räumung des Bahnhofes wurde am nächſten Morgen 
fortgeſetzt, und ich möchte ausdrücklich hervorheben, daß bis zum 
letzten Augenblick die allergrößte Ruhe und Ordnung herrſchte, 
nirgends eine Übereilung, nirgends nervöſe Haft zu bemerken war. 
Die Vorräte, die nicht mehr mitgenommen werden konnten, wurden 
verbrannt. Aber auch der Bahnhofsreſtaurateur konnte nicht mehr 
alles fortſchaffen, eine Kiſte mit Konſerven und eine ſchöne, große 
Kiſte mit Eiern blieb um 10 Uhr, als der letzte Zug aus dem 
Bahnhof rollte, zurück. Er konnte den Verluſt verſchmerzen, ſein 
bisheriger Gewinn wird zwiſchen 200 bis 300 Prozent betragen 


haben. Kaum hatte ſich der Zug in Bewegung geſetzt, als dieſe 


Kiſten auf Erlaubnis geöffnet wurden. Ein liebenswürdiger 
Soldat ſchenkte mir eine Flaſche Bier — es war die beſte, die ich 
je in der Mandſchurei getrunken habe, eben friſch aus Inkau an⸗ 
gelangt! Und die Freude, ſie nicht den Japanern überlaſſen zu 
haben! 

So geſtärkt, ritt ich dem General Stackelberg nach, der ſich 
zu ſeiner Nachhut, etwa drei Kilometer ſüdlich des Bahnhofes 
hinter einem vereinzelten Höhenzuge, begab. Es war auch heute 
ein unerträglich heißer Tag, 40 Grad Reaumur in der Sonne. 
Der General orientierte ſich hier raſch in der Gegend. Es war 
nur ſehr wenig von den Japanern in großer Entfernung zu ſehen, 


— 186 — 


doch ſchoß die reitende Batterie der Arrieregarde, und ſpäterhin 
ſah man durch die Ebene eine kleine Infanteriekolonne ziehen. 
Der General richtete ſich ſodann ganz gemütlich unter einem 
Sonnendach ein, beſtellte ſich Tee und befahl, auch für die Truppen 
Tee zu bereiten. So wartete man bis gegen 12 Uhr, als er den 
Abmarſch befahl. In dieſem Augenblick fiel der erſte Schuß auf 
japaniſcher Seite, gegen das bereits brennende Taſchitzau gerichtet. 


Ruſſiſche Truppen auf dem Rückzuge. 


Bald änderte der Gegner ſeine Schußrichtung und ſuchte offenbar 
die ruſſiſchen gut gedeckten Truppen; er langte mit ſeinen Ge⸗ 
ſchoſſen hinter dem Hang des hohen Berges, ohne aber die In— 
fanterie zu erreichen, die im Abmarſch begriffen war. Zu dieſer 
Zeit ritt ich nach Chaitſchen zurück und vernahm allmählich ein 
ſtärker werdendes Artilleriefeuer der vorgehenden Japaner, das 
von ruſſiſcher Seite beantwortet wurde, deren Rückmarſch bis etwa 
auf 14 Kilometer ſüdlich Chaitſchen fortgeſetzt wurde. Bald aber 
tönte ein viel heftigeres Grollen zu meiner Rechten, aus dem Ge- 
birge von Simutſchen her, ein Beweis, daß auch dort gekämpft 
wurde, daß aber jedenfalls der Verluſt der ſtarken, vom zweiten 
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Armeekorps verteidigten Gebirgsſtellung nicht der Grund für den 
Rückzug von Taſchitzau ſein konnte. 

Was war nun der wahre Grund dieſes Abmarſches, über den 
Generäle, Offiziere, Mannſchaften gleich ingrimmig ſich äußerten? 
Ein General zum Beiſpiel, den ich danach befragte, gab mir mit 
bitterem Tone zur Antwort: „prikäs“ (Befehl). Und gerade 
dieſer General war auf dem linken Flügel bis zum Ende des 
Tages zugegen geweſen. Man hatte mir gegenüber zunächſt den 
General Saſſulitſch, gegen den ſchon nach Turentſchen bittere Vor⸗ 
würfe gerichtet waren, dafür verantwortlich gemacht — und ihm 
damit das ſchwerſte Unrecht getan. Noch am 31. Juli, wo ich in 
Simutſchen war, behauptete er ſeine Stellung. Der Hergang, wie 
er mir von jemand am Abend der Schlacht erzählt wurde, der 
Augen⸗ und Ohrenzeuge geweſen ſein will, und deſſen Glaub⸗ 
würdigteit zu bezweifeln ich keine Veranlaſſung habe, iſt der 
folgende, wobei ich ausdrücklich darauf hinweiſe, daß bereits vor 
Beginn des Kampfes die Räumung der Stellung beſchloſſene 
Sache war. 

Als der Kampf am Nachmittage augenſcheinlich günſtig für 
das ruſſiſche Heer ſtand, ſoll General Sarubajew — Führer des 
4. Korps und zugleich Befehlshaber beider hier kämpfenden Korps 
— an General Kuropatkin, der in Liaojan zwiſchen feinen beiden 


. Heeresgruppen weilte, die telegraphiſche Anfrage gerichtet haben, 


ob er angreifen dürfe. Daraufhin ſei ihm eine Antwort gegeben, 
die weder ja noch nein gelautet, ihn aber darauf hingewieſen habe, 
daß Otu ſchon gegenwärtig überlegen ſei, am nächſten Tage wahr⸗ 
ſcheinlich Verſtärkungen erhalten werde, und daß möglicherweiſe 
ſchon heute eine japaniſche Diviſion in Kaitſchou ausgeſchifft 
worden ſei. Die Folge dieſes Beſcheides ſei geweſen, daß der An⸗ 
griff unterblieb, und der, ich wiederhole es, ſchon vorher befohlene 
Rückzug angetreten wurde. Eine perſönliche Gewähr kann ich 
natürlich für dieſe Mitteilung nicht übernehmen, möchte aber noch 
einmal die Bemerkung meines Telegramms über den Tag auf⸗ 
nehmen, daß mir der Rückzug taktiſch ein Rätſel iſt. Eine nied⸗ 
liche kleine Geſchichte iſt mir erzählt worden. Bei der Beſetzung 
Taſchitzaus durch die Japaner wurde ein ruſſiſcher Ingenieur ge⸗ 
fangen genommen und vor Oku geführt. Dieſer ließ ihn auf⸗ 
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merkſam machen, daß er die ihm geſtellten Fragen beantworten 
oder nicht beantworten könne, nur die Unwahrheit dürfe er nicht 
ſagen. Die erſte ihm vorgelegte Frage war alsdann, warum 
eigentlich die Ruſſen die Stellung von Taſchitzau aufgegeben 
hätten. übrigens unſere Telegramme! Ich mußte mir in Chait⸗ 
ſchen mein erſtes Telegramm über die im Gange befindliche 
Schlacht von einem liebenswürdigen Kollegen in das Ruſſiſche 
überſetzen laſſen, weil dort nur Telegramme in ruſſiſcher Sprache 
angenommen werden, obwohl ſie alle ohne Ausnahme nicht direkt 
an ihre Adreſſe, ſondern erſt noch an die Zenſurbehörde gingen.“) 
In meinem zweiten Telegramm wurden mir übrigens die auf den 
Abbruch des Kampfes bezüglichen Worte „auf Befehl des Ober— 
kommandos“ von der Zenſur geſtrichen. 


Als ich unentwegt die Lage des ruſſiſchen 
Heeres als eine günſtige geſchildert habe, 
glaubte ich nach dem hohen Rufe, der dem 
ruſſiſchen Feldherrn vorausging, an eine 
kraftvolle und kühne Offenſive desſelben, 
die nach meiner auch jetzt noch feſtgehaltenen 
überzeugung den großen Fehlern gegenüber, 
die die japaniſche Heeresleitung zweifellos 
begangen hat, glückliche Erfolge für die 
ruſſiſchen Waffen herbeiführen mußte. Aller⸗ 
dings läßt ſich nicht verkennen, daß durch die Expedition nach 
Wafango, die gegenwärtig nach meinen Beobachtungen keinen Ver- 
teidiger im ruſſiſchen Heere mehr findet, deſſen ſtrategiſche Lage 
nicht gerade verbeſſert worden war. In ihrem Verfolg hatte ſich 
General Kuropatkin zu einer Verſchiebung ſeiner Kräfte nach dem 
rechten Flügel hin veranlaßt geſehen, welche ſeine Verbindung 
mit Liaojan und Mukden zu einer zarten und von der japaniſchen 
Heeresabteilung bei Föngwengtſchöng leicht bedrohbaren gemacht 
hatte. Ich verweiſe hierbei auf meine Skizze der ruſſiſchen Auf- 
ſtellung vom 1. Juli 1904, die ja gegenwärtig längſt der Geſchichte 


*) Mein erſtes Telegramm hat ein merkwürdiges Schickſal gehabt 
— es iſt fünf bis ſechs Tage in Liaojang liegen geblieben, warum, werde 
ich ſpäter erzählen. Es lohnt ſich wirklich nicht, zu telegraphieren. 
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angehört. Andererſeits aber war dadurch ein beträchtlicher Teil 
ſeines Heeres derart bereitgeſtellt, daß ſein konzentriſches Vor⸗ 
gehen auf Siujän, die Operation auf der inneren Linie und die 
Trennung der beiden Armeen von Oku und Kuroki auf das glück⸗ 
lichſte vorbereitet war. Wollte man eine ſolche Offenſive, ſo mußte 
man raſch und entſchloſſen handeln, eine Bedrohung der eigenen 
Verbindungen durch den Gegner aber durch doppelte Schnelligkeit 
ausgleichen. Die Beſitznahme von Siujän bedrohte beide japaniſche 
Heeresgruppen ſo unmittelbar und in ſo gefährlicher Weiſe, daß 
Kuroki die Luft zu einem Vormarſch auf Liaojan vergangen wäre. 
Es ſcheint, als ob der ruſſiſche Feldherr wenigſtens einmal ein 
ähnliches Vorgehen geplant hatte; am 26. Juni, als eben die erſten 
Regimenter des zehnten Armeekorps in Liaojan angelangt waren, 
waren ſeine Truppen in Richtung auf Kaitſchou in Bewegung. 
Das Vorgehen Kurokis gegen den Dalinpaß genügte, um ihm 
ſolche Velleitäten zu verleiden. Er ließ Kehrt machen und ver⸗ 
ſammelte ſeine Truppen öſtlich Chaitſchen, ohne doch den Paß dem 
Gegner wieder zu entreißen. So unterwarf er ſich dem von der 
japaniſchen Heeresleitung ihm gegebenen Geſetze, gab die eigene 
Initiative auf und verzichtete darauf, dem Gegner ſeinerſeits das 
Geſetz des Handelns vorzuſchreiben. 

Seitdem verſtärkten ſich ſeine Maſſen, bis zum 20. Juli etwa, 
um das zehnte und ſiebzehnte Armeekorps, 48 Bataillone, 22 
Batterien (176 Geſchütze) und ungefähr 24 Sotnien europäifcher 
Truppen, auf deren Ankunft man hier ſo große Hoffnungen ge⸗ 
ſetzt hatte. Dieſe Truppen ſind nun wiederholt bald nach Süden, 
bald wieder nach Norden und Oſten hin- und hergeſchoben worden. 
Es iſt möglich, daß noch einmal eine Offenſive, diesmal in öſtlicher 
Richtung, geplant worden iſt. Zur Ausführung iſt auch ſie nicht 
gelangt. Der vereinzelte Vorſtoß Kellers am 16. und 17. Juli, 
den man ſpäter eine gewaltſame Erkundung genannt hat, leitete 
dieſe Offenſive allerdings unglücklich genug ein. Es ſcheint, als 
ob um dieſe Zeit die Anſchauungen der ruſſiſchen Heeresleitung 
über die Stärke der Japaner in der Mandſchurei eine Wandlung 
erfahren haben, und daß man ſie auch nach der Ankunft des 10. 
und 17. Armeekorps nicht nur um ein Geringes, ſondern für 
weſentlich überlegen befunden hat. Ob hier nicht doch vielleich: 
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ein durch die geſchickte japanische Mache hervorgerufener Irrtum 
unterläuft, wird ſich wohl erſt ſpäter entſcheiden laſſen. War dieſe 
Auffaſſung aber einmal vorhanden, ſo wird ſich gegen die nun⸗ 
mehr entſchieden hervortretende Tendenz paſſiver Verteidigung in 
von Natur ſtarken, und durch ausgedehnte Befeſtigungsanlagen 
noch mehr verſtärkten Stellungen nicht viel einwenden laſſen. 
Natürlich muß man ſich immer gegenwärtig halten, daß es Feld⸗ 
herrn gegeben hat, die auch in ſolcher Lage Heil und Sieg in 
kühner Offenſive geſucht und gefunden haben. Sie waren ſich 
deſſen bewußt, daß jede Truppe in der Offenſive höherer Leiſtungen 
fähig iſt, durch das kleine, einfache Wörtchen „vorwärts“ ganz 
anders hingeriſſen und begeiſtert wird, als durch die mächtigſten 
Schanzen der Welt.“) 

Aber auch in der Verteidigung wollte der ruſſiſche Feldherr 
nicht alles von einer einzigen Entſcheidungsſchlacht abhängig 
machen, ſondern gedachte durch eine abſchnittsweiſe Verteidigung 
und hintereinander gehäufte Stellungen die Offenſivkraft der Ja⸗ 
paner allmählich zu brechen. Es ſollte alſo in keiner dieſer Stell⸗ 
ungen die Schlacht bis zur Entſcheidung durchgekämpft, ſondern 
vorher noch der Kampf abgebrochen werden. Ich habe hierüber 
mehrfach mit ruſſiſchen Offizieren geſprochen und bin meines 
Wiſſens überall rückhaltloſer Zuſtimmung zu dieſen Plänen ihres 
Feldherrn begegnet. Meinen Einwand, daß ein ſolcher Abbruch 
des Gefechtes überaus ſchwer und verluſtreich zu ſein pflege, und 
beſonders den anderen, daß ſolche wiederholten Rückzüge unmöglich 
ohne nachteiligen Einfluß auf die Moral des Soldaten und ſeine 
Kampfesluſt bleiben könnten, ließ man für das ruſſiſche Heer nicht 


*) Dieſe Bemerkung halte ich noch heute für ſehr richtig; die 
Stärke der Japaner iſt zeitweiſe gewaltig überſchätzt worden. Vor allen 
Dingen aber konnte der ruſſiſche Feldherr ſich nie entſchließen, den 
größeren Teil ſeiner Kräfte an einer Stelle zur Entſcheidung einzuſetzen 
und ſie für dieſe Entſcheidung durch raſche und überraſchende Märſche 
zu verſammeln. Er fürchtete dieſe Entſcheidung; jede feindliche Be⸗ 
wegung beantwortete er durch eine Gegenbewegung zu Verteidigungs— 
zwecken, auf dieſe Weiſe glückte es ihm niemals, die Vorhand an ſich zu 
reißen. Er war fortdauernd ein Spielball in den Händen des feind— 
lichen Feldherrn und machte alle ſeine Bewegungen abhängig von den 
verſpätet und oft genug ungenau eingehenden Meldungen über den Gegner. 
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gelten, meinte im Gegenteil, daß die Erbitterung dadurch geſteigert 
werden würde. Es iſt in dieſem Briefe nicht der Ort, zu unter⸗ 
ſuchen, welche von den beiden Anſchauungen durch den Verlauf der 
Ereigniſſe Recht behalten hat. 

Jedenfalls iſt es ſo gekommen, daß man Kaitſchou, nicht ohne 
Gefechte, aber freiwillig aufgegeben hat, daß man bei Taſchitzau 
den günſtigen Stand des Kampfes nicht zu einem Siege ausge⸗ 
nutzt hat, daß man jetzt die Stellung von Chaitſchen geräumt hat 
und, wie manche Leute mutmaßen, auch bei 
Liaojan nicht mit Aufgebot und mit Einſatz 
auch der letzten Kraft um die Palme des Sieges 
ringen wird.““) 

Schon ſpricht man hie und da von Tjelin, nördlich Mukden, 
wo man ſchon vor Monaten eine Stellung vorbereitet haben ſoll, 
ſchon von weiterem Rückzuge bis nach Charbin. 

Sollte wirklich der Feldzug um Liaojan ſo enden? Sollte 
der zweite Feldzug von Charbin aus beginnen? Hoffen wir es 
im Intereſſe Rußlands nicht! Jedenfalls aber wird das Zaren⸗ 
reich noch ſehr bedeutender Anſtrengungen bedürfen, um den 
Widerſtand des kühnen japaniſchen Inſelvolkes niederzuwerfen. 


Der Rückzug des ruſſiſchen Heeres. 
Liagojan, 9. Auguſt. 


Wenn man einem Feldherrn von dem Rufe des Generals 
Kuropatkin gerecht werden will, wird man ſich nicht begnügen 
dürfen, der eigenen abweichenden Meinung über den Gang der 
Operationen Ausdruck zu geben, ſondern wird verſuchen müſſen, 
ſich in den Gedankengang des verantwortlichen Feldherrn hinein⸗ 
zudenken. Nur ſo kann man, glaube ich, den richtigen Stand⸗ 
punkt gegenüber den Ereigniſſen gewinnen und die Maßnahmen 
des Generals unbefangen würdigen, ohne in eine einſeitige Be⸗ 
urteilung zu verfallen. Allerdings erfahren die unaufhörlichen 


%) Eine ſehr richtige Vorausſage. 
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Rückzüge des ruſſiſchen Heeres außer vielleicht in der nächſten Um⸗ 
gebung des Oberfeldherrn überall eine abfällige Beurteilung. Die 
erregte Beſorgnis der öffentlichen Meinung — und es gibt auch 
hier eine öffentliche Meinung — ſchießt ſogar über das Ziel hinaus, 
wenn das Gerücht eifrig kolportiert wird, daß General Kuroki 
vor der Front der öſtlichen Heeresgruppe verſchwunden ſei und 
mit 100 000 Mann Mukden von Nordoſten bedrohe, oder wenn 
ſie die Stärke der drei, dem General Kuropatkin gegenüberſtehen⸗ 
den japaniſchen Heere auf 400 000 Mann angibt. Dann wäre 
allerdings die Schlaffheit der japaniſchen Oberleitung erſtaunlich, 
die auch gegenwärtig mit äußerſter Behutſamkeit und Vorſicht 
handelt, anſtatt ihre gewaltige Überlegenheit ſchon längſt zu einem 
vernichtenden Schlage gegen das noch nicht halb ſo ſtarke ruſſiſche 
Heer auszunutzen. Die richtigſte Schätzung wird aber wohl die 
fein, welche das japaniſche Feldheer (ohne die 50—60 000 Mann 
zu zählen, die vor Port Arthur ſtehen) gegenwärtig nach Eintreffen 
weiterer Verſtärkungen auf 200 000 Streitbare berechnet — auf 
dem Papier; die tatſächlichen Stärken ſind natürlich beträchtlich 
geringer als die Sollſtärke. Dieſen Streitbaren iſt außerdem eine 
ungeheure Zahl von Kulis hinzuzuzählen. ““) 

Alles in allem kann ich mich — ohne damit meine Zuſtimmung 
zu der Methode der ruſſiſchen Kriegführung ausſprechen zu 
wollen — einer allzu peſſimiſtiſchen Beurteilung der Lage auch 
jetzt nicht anſchließen. 

Denn — ich habe wohl ſchon öfter darauf hingewieſen — 
Kuropatkin hat unmittelbar nach feiner Ernennung zum Ober- 
befehlshaber des mandſchuriſchen Heeres, im Februar dieſes Jahres 
öffentlich ausgeſprochen, daß er erſt mit verſammelten Kräften, 
und wenn ihm der Sieg ſicher ſei, ſchlagen werde. Nun iſt es all⸗ 
gemein bekannt, daß auch gegenwärtig noch das ruſſiſche Feldheer 
bei weitem nicht in ſeiner planmäßigen Stärke verſammelt iſt, daß 
aber beträchtliche Maſſen teils in der Fahrt hierher begriffen, teils 
mobiliſiert ſind. Ob es möglich geweſen wäre, dieſe Truppen 


*) Dieſe Annahme war noch zu hoch. Bei Liaojan wird das 
japaniſche Heer alles in allem 140000 Streitbare aller Waffen gezählt 
haben. 
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raſcher auf den Kriegsſchauplatz zu befördern, iſt eine Frage, die 
hier nicht zur Erörterung ſteht. Sie geht den Hauptſtab in Peters⸗ 
burg, das Kriegsminiſterium und möglicherweiſe die Organiſation 
des Eiſenbahnweſens, aber nicht oder nur in geringem Maße den | 
General Kuropatkin an, der in dieſem Punkte der Leidtragende ift. 
Denn allerdings iſt es auffällig, daß zum weiten Male in einer 
gefahrvollen und entſcheidenden Zeit während dreier Wochen der 
Zufluß weiterer Truppenmaſſen völlig ausgeſetzt hat. Hier wird 
ja wohl an irgend einer Stelle ein verhängnisvoller Fehler, ein 
Mangel an Vorausſicht, eine unrichtige Berechnung vorgekommen 
| fein. Man verſetze ſich aber in die Stimmung des Feldherrn, 
der ohne den Verluſt jener 45 Tage heute um 100 000 Mann 
| ftärfer fein könnte und dann auch bei feinem kühl abwägenden, 
vorſichtigen Temperament der Entſcheidungsſchlacht nicht aus 
dem Wege gehen würde. 
Jedenfalls aber durfte man von dem General keine raſchen 
Erfolge erwarten, für den ſelbſt bei regelmäßiger Beförderung 
| aller Truppen erſt in dieſem Augenblick die Zeit der ruſſiſchen 
Offenſive angebrochen war; ſie wird ſich nunmehr wohl bis Ende 0 
| September verſchieben. Wünſchte man alſo in Rußland einen 
| ſchnelleren Gang des Krieges und glaubte, daß ſchon mit ge⸗ 
| 
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ringeren Kräften Erfolge zu erreichen waren, ſo mußte man eben 
einen anderen Feldherrn wählen. General Kuropatkin aber wird 
man daraus keinen Vorwurf machen dürfen, in gewiſſem Sinne 
es ſogar anerkennen müſſen, daß er — von gelegentlichen, wohl 
meiſt auf äußere Einwirkungen zurückführenden Schwankungen 
abgeſehen — mit großer Konſequenz an ſeiner urſprünglichen 
Auffaſſung feſtgehalten hat. Mit anderen Worten: für die 
ruſſiſche Heeresleitung hat es ſich bisher immer nur um Zeit⸗ 
» gewinn gehandelt, um die Japaner möglichſt feſtzuhalten und 
jeden Fußbreit Landes ihnen ſtreitig zu machen. Ob ein anderes 
Verfahren möglich geweſen wäre, ob das ſpäte Herankommen der 
japaniſchen Kräfte, die lange Trennung ihrer Heere, ihre große 
Ausdehnung, ihr zögerndes Vorgehen in immerhin ſchwierigem 
Gebirgslande, wo es an guten Querverbindungen von Nord nach 
Süd fehlte, ob alle dieſe für Rußland günſtigen Umſtände nicht 
ein offenſives Verfahren bei verſchiedenen Gelegenheiten geſtattet 
’ Gädte, Kriegsbriefe aus der Mandſchurei. 13 
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hätten, ſei hier nicht unterſucht, wo es ſich darum handelt, ſich in 
den Gedankengang des ruſſiſchen Feldherrn hineinzufinden, der 
nur den ſicheren Erfolg will und bis dahin nichts als Zeitgewinn 
anſtrebt. Die Kaltblütigkeit, mit der er Kaitſchou, Taſchitzau, 
das wertvolle Inkau, Chaitſchen aufgegeben, Port Arthur ſeinem 
Schickſal überlaſſen hat und Liaojan wie Mukden wahrſcheinlich 
aufgeben wird, wird hierdurch erflärlich.*) 

Ob die vielen Rückzüge vor vollendeter Entſcheidung einen 
Einfluß auf das feſte Gefüge und die Kampfluſt des Heeres oder 
doch einzelner Truppenteile gehabt haben oder noch haben werden, 
ſei gleichfalls nicht unterſucht. In ruſſiſchen Offizierskreiſen 
pflegt man dieſe Möglichkeit gänzlich abzulehnen, und es wird 
immerhin gewagt ſein, aus einzelnen Erſcheinungen das Gegenteil 
zu folgern. Die überzeugung, dem Gegner taktiſch ſchließlich doch 
überlegen zu ſein, hat nach meinen Beobachtungen das ruſſiſche 
Heer im großen ganzen bisher noch nicht eingebüßt. Die Artillerie 
insbeſondere hat aus Turenſchin und Wafango viel und raſch ge- 
lernt; ich halte ſie gegenwärtig der vorzüglichen japaniſchen min⸗ 
deſtens für ebenbürtig. Jedenfalls entſpricht das Verfahren all- 
mählichen abſchnittsweiſen Zurückgehens, des Aufgebens von Land, 
bis die Stoßkraft des Gegners erſchöpft iſt, ruſſiſchen Überliefe- 
rungen — und für die Macht der überlieferungen haben wir 
Deutſchen ja ein gutes Verſtändnis. General Kuropatkin befindet 
ſich hierin auf nationalem Boden — der Rückzug auf Moskau wird 
gern als Beiſpiel angeführt; ob die Verhältniſſe wirk⸗ 
lich ſo ganz gleich liegen, iſt ſchließlich für die 
vorliegende Betrachtung nicht entſcheidend. 

Wenn man ſo für die von dem ruſſiſchen Feldherrn gewählte 
Methode der Kriegführung das richtige Verſtändnis gewonnen 
hat, ſo heißt das natürlich nicht, daß man auch mit allen Einzel⸗ 
heiten der Ausführung einverſtanden ſein muß. Manches wird 
ſich ja aus der nationalen Eigenart des ruſſiſchen Heeres erklären 
laſſen, wo ein nach deutſchen militäriſchen Be⸗ 
griffen bemerkbarer Mangel an pünktlichem 
Gehorſam ſich wunderlich miſcht mit einer ge⸗ 

*) Dies iſt natürlich eine mit Rückſicht auf die ruſſiſche Zenſur 
ſehr vorſichtig abgefaßte Kritik des ruſſiſchen Feldherrn. 
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wiſſen Unſelbſtändigkeit ſelbſthoher Führer. 
Ich glaube zum Beiſpiel, daß ein deutſcher General, der eine 
Heeresgruppe, wenn auch nur zeitweiſe in der Schlacht, ſelbſtändig 
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führt, den neunzig Kilometer entfernten Obergeneral nicht ge⸗ 

fragt haben würde, ob er angreifen dürfe — Wörth, Spicheren, 

Colombey, Mardsla-Tour —, zweifele aber nicht, daß General 

Sarubajew nach ruſſiſcher Überlieferung und Erziehung völlig 
13* 
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richtig gehandelt hat. Man darf eben nationale Eigentümlich⸗ 
keiten nicht ſo ohne weiteres auf fremde Heere übertragen und ſie 
danach beurteilen. Eines ſchickt ſich nicht für alle. Ein Heer und 
ſeine Disziplin werden ſchließlich erſt im Zuſammenhange der 
ganzen ſtaatlichen und nationalen Eigenart verſtändlich. 

Manches wartet ja auch für mich noch auf die Erklärung 
des inneren Zuſammenhanges. Nachdem das ruſſiſche Heer bei 
Taſchitzau die Schlacht nicht ausgekämpft hatte, machte es bereits 
einen Tagemarſch nördlich wieder Front und blieb etwa 8 Kilo⸗ 
meter vor der von ihm ausgeſuchten Schlachtſtellung ſtehen (ſiehe 
Skizze), während ſich in den gegenſeitigen Stärkeverhältniſſen, 
wenn überhaupt, ſo nur zu Gunſten der Japaner etwas geändert 
hatte. In dieſer Aufſtellung nahmen die etwa 70 000 Mann 
(Effektivſtärke) des 1., 4., 2. Armeekorps einen Frontraum von 
etwa 22 Kilometer ein, während die Japaner unmittelbar vor 
ihnen, in Kanonenſchußweite von den Arrieregarden, lagerten. 
Nachdem ſodann die Gefechte vom 31. Juli und 1. Auguſt in ihrem 
Endergebnis nicht günſtig für die ruſſiſchen Waffen verlaufen 
waren, gab der Feldherr die ſtark verſchanzte Stellung von Chait⸗ 
ſchen kampflos auf und zog ſich in die Gegend von Ayſandſan zu⸗ 
rück, wo er bis zum heutigen Tage ſteht — für mich ein Beweis, 
daß auch im japaniſchen Heere nicht alles eitel Sonnenſchein iſt, 
daß ſeine Offenſivkraft keine überwältigende iſt, ſeine bisherigen 
Erfolge die eigene Verwunderung ſeiner Führer erregen und ſeine 
ziffernmäßige Stärke nicht ſo groß iſt, wie man gegenwärtig hier 
und in Europa anzunehmen geneigt iſt. 


Liaojan, 9. Auguſt. 


Ich hatte am 30. Juli Gelegenheit, mit Herrn Katkow von 
Chaitſchen nach dem 26 Kilometer entfernten Kongualinpaß zu 
reiten, wo deſſen Abteilung des Roten Kreuzes, darunter drei 
Damen, ſeit fünf Wochen unter den Kanonen des Feindes und 
häufig unter deſſen Feuer ihre Samaritertätigkeit ausübten. Ich 
wüßte wirklich nicht, wie der Krankendienſt des ruſſiſchen Heeres 
ohne die bis in die vorderſte Linie ſich erſtreckende Arbeit des 
Roten Kreuzes auf einigermaßen befriedigendem Fuße hätte ein⸗ 
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gerichtet werden können. Denn die militäriſche Organiſation 
reicht für das Bedürfnis, wie es ſcheint, ſelbſt auf dem Gefechts⸗ 
felde nicht aus. 

Zunächſt ging unſer Weg durch die langweilige Ebene mit 
ihren ewigen Kaolian feldern, ihrem Sonnenbrande und dem 
alles durchdringenden Staube. Ein unaufhörlicher großer Ver⸗ 
kehr herrſchte hier zwiſchen Armee und Magazinen, teils auf den 
ſchweren, von vier bis fünf Mauleſeln gezogenen chineſiſchen 
Arben, teils auf den zweirädrigen Truppenkarren der Ruſſen. 
Zwei Koſaken bringen zwei gefangene, mit den langen Zöpfen an⸗ 
einandergebundene Chineſen; ſie ſollen Spionage getrieben haben. 
Gegenwärtig werden täglich Mandſchus eingebracht, vielleicht iſt 
man anfangs zu nachſichtig geweſen und holt das jetzt nach. Die 
Chineſen ihrerſeits richten ſich zweifellos auf das Erſcheinen der 
Japaner ein; der Papierrubel wird von ihnen nur noch mit 75 bis 
80 Kopeken bewertet; die Mafus beginnen zu entlaufen; in Inkau 
haben Chineſen wie Engländer und Amerikaner den Japanern 
einen begeiſterten Empfang bereitet; ſie ſcheinen eine Rückkehr des 
ruſſiſchen Heeres für ausgeſchloſſen zu halten. 

Endlich ſchließen die Berge ſich enger zuſammen, zwar grün, 
aber unbewaldet, nur hier und da vereinzelte Gehölze. Wir reiten 
durch Truppenlager des 4. Armeekorps, die Leute ſind beſchäftigt, 
die Pferde zu tränken oder ſelber zu baden. Das Bedürfnis iſt 
ein ſehr großes; wo irgend angängig, werden die unbedeutenden 
Bäche etwas angeſtaut, damit man wenigſtens 1 bis 1½ Fuß 
Waſſer erhält; aber auch wo es niedriger iſt, ſteigen die Leute 
hinein und ſtrecken ſich lang aus, zugleich der Kühlung und der 
Reinlichkeit wegen. übrigens iſt Litewka oder Bluſe vielfach ab⸗ 
geworfen, die Soldaten marſchieren in der Hitze mit bloßem Hemd, 
das oft ſchon ſehr zerriſſen iſt. Ein großer Unterſchied in der 
Bekleidung der Truppen, die eben aus Europa anlangen, und den 
ſibiriſchen Formationen! Man ſieht letzteren die ſechs Monate 
Feldzug doch ſchon recht an. Die Leute nicht froh und nicht ver⸗ 
droſſen, mit der paſſiven Ruhe, die man ſo oft beim ruſſiſchen 
Soldaten trifft! 

Die Schatten werden länger und länger, die drückende Hitze 
wird allmählich ein wenig erträglicher, ganz allmählich ſteigen wir 
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höher, der ſehr urſprüngliche Weg führt oft im Bette des Baches 
entlang, durchkreuzt ihn auch öfter und bringt uns endlich auf 
einen hochgelegenen Talkeſſel, der von niedrigeren Kuppen um⸗ 
rahmt iſt. Dazwiſchen dann immer wieder felſige Kegel mit 
ſteilen, hochragenden Hängen; im ganzen aber ſcheint das Ge— 
birge gangbarer und ſehr viel weniger unwirtlich, als man von 
außen denkt, und als der Widerwille des Ruſſen gegen alles, was 
Berge heißt, zugeben möchte. Zahlreiche Pfade durchziehen es und 
führen auch über die Höhen in meiſt erträglichen Steigungen; es 
muß möglich ſein, ſelbſt mit Geſchützen quer hinüber und in ſüd⸗ 
nördlicher Richtung zu marſchieren — natürlich langſam, mit 
Anſtrengung, nach guten Vorbereitungen, aber immerhin möglich. 
Die Japaner ſollen nach ruſſiſchen Angaben Erſtaunliches in der 
Wegebeſſerung geleiſtet haben. 

Bei ſchon beginnender Dunkelheit erreichen wir die erſte 
Niederlage des Herrn Katkow, wo er bereits einen großen Teil 
ſeines Materials, um den in Ausſicht genommenen Rückzug zu 
erleichtern, untergebracht hat. Ein verlaſſenes chineſiſches Bauern⸗ 
haus, die Papierfenſter zerriſſen, unwirtlich, notdürftig zurecht⸗ 
gemacht: hier hauſen eine Schweſter, ein Arzt und einige Gehilfen 
— ein entſagungsvolles Leben, und doch ſind ſie fröhlich und opfer⸗ 
bereit. Wir werden mit einer Taſſe Tee, dem Einzigen, was ſie 
uns augenblicklich bieten können, bewirtet; das gekochte Waſſer iſt 
ausgegangen. 

Bald brechen wir auf und nähern uns der Paßhöhe; vor uns 
auf den Bergen flammen Wachtfeuer auf, erſt ſparſam, bald, je 
mehr wir vordringen, häufiger und rings um uns. In einem 
Dorfe wohnt ein Diviſionskommandeur, deſſen Wohnung durch 
Laternen bezeichnet iſt, und wo zahlreiche Ordonnanzen der Be⸗ 
fehle harren. Der Abendgeſang der ruſſiſchen Truppen ſteigt zu 
den Höhen und dem Sternenhimmel empor: ſonſt Stille rundum! 
Endlich erreichen wir Kongualin, vor uns nur noch die Vorpoſten 
und vier bis fünf Kilometer weiter der Feind! Das Gehöft iſt 
ſorgfältiger eingerichtet als die Filiale im Tal, ſo gut es eben 
ging; das Hauptgebäude iſt für die Verwundeten: ihrer 15 lagen 
dort, zum Teil ſchwer verletzt, am heutigen Tage erſt eingebracht. 
Sie erhalten hier ſachgemäßen Verband, Pflege und Nachtruhe, 


— 19 — 


ehe fie den weiten Weg zu den Lazaretten nach Haitſchen antreten 
müſſen. Hier ſind beinahe täglich Gefechte, und die Geſchoſſe 
fliegen über das Gehöft hinweg. Die Räume für die Verwundeten 
ſind mit weißem Papier beklebt, ſaubere Betten aufgeſtellt, Arzte 
und Verbandsmaterial vorhanden; drei Schweſtern aus beſſeren 
Familien ſorgen für die Verwundeten und ſind fröhlichen Herzens 
geblieben! Ihr eigenes Schlafgemach iſt in einem Nebengebäude, 
dürftig genug, die eine Fenſteröffnung nur mit einem weißen Tuche 
verhangen, die andere ganz offen. Die Herren im anderen Quer⸗ 
gebäude: Lehmwände, Lehmboden, das Dach über ihnen, die 
Betten aus allem möglichen Material improviſiert, ein Teil muß 
heute auf dem Hofe ſchlafen! Ein Schuppen der Speiſeſaal! Der 
einzige Seſſel wird mir angeboten, alles übrige ſitzt auf Holz- 
bänken. Eier, Cornedbeef, Gemüſekonſerven, harter ruſſiſcher 
Zwieback waren unſere Speiſe, etwas kaukaſiſcher Wein dazu, und 
Tee ſoviel wir haben wollten! Dann legten wir uns zur Nacht- 
ruhe. 

Am nächſten Morgen weckten uns Geſchütz- und Gewehr⸗ 
feuer! Die Japaner griffen an, nicht ſehr ernſtlich zunächſt. Wir 
beſorgten unſere Verwundeten, die auf Tragbahren talwärts ge⸗ 
bracht wurden. Die Tragbahre iſt für den Verwundeten weit be⸗ 
quemer als der zweiräderige Karren, der auf dieſen holperigen 
Wegen zur wahren Qual werden kann. Ich hatte am heutigen 
Tage noch Gelegenheit, es zu ſehen. Aber immerhin, der Weg iſt 
weit, die Hitze ſchrecklich; die armen Verwundeten! Man lernt 
hier das Erbarmen; ſelbſt mit den chineſiſchen Spionen fühle ich 
Mitleid; wie mancher von ihnen mag unſchuldig ſein! Der Krieg 
iſt ein hartes Ding! 

Inzwiſchen ſteige ich die Höhen hinan und gelange zu den 
ruſſiſchen Batterien. Ein prächtiger Blick in das weite Tal von 
Simutſchen! Drüben das höhere Gebirge und dort der Feind, 
gegenwärtig unſichtbar! Das Auffahren feindlicher Batterien iſt 
von den ruſſiſchen Geſchützen verhindert worden. Als die Sonne 
höher ſteigt, beginnt das Feuer in unſerer rechten Flanke! Die 
ruſſiſchen Batterien, gut gedeckt, mit weitem Blick, überſchütten 
den Feind mit Maſſenfeuer, der nicht dazu gelangt, ihnen zu ant⸗ 
worten. Bald ertönt von rechts lebhaftes Gewehrfeuer, aus den 
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Bergen heraus ſuchen die Japaner das 2. Korps Saſſulitſch, das 
hier ſteht, rechts zu umgehen! Sie zeigen dabei wenig genug von 
ihren Truppen, aber während einer Gefechtspauſe hört man deut⸗ 
lich von drüben die munteren Klänge eines deutſchen Marſches 
herüberſchallen, ihre Kolonnen marſchieren mit Muſik! Ich ſuche 
einen näheren Einblick zu gewinnen, verlaſſe meinen Standpunkt, 
durchreite das Tal, und klimme die ſüdlichen Berge empor, ſehr 
bald zu Fuß. Eine ſaure Arbeit, da die Sonne ſcheitelrecht brennt. 
Vor mir ein Gewirr von Bergen, von unten her wird das Gewehr⸗ 
feuer lebhafter, vor uns hinter den Kämmen liegt ruſſiſche In⸗ 
fanterie in Schützengräben. Auf der anderen Seite vermag ich 
einen Schützengraben der Japaner zu entdecken, der von einer 
ruſſiſchen Batterie von Zeit zu Zeit beſchoſſen wird. Bald ſchläft 
das Feuer ein, bald wird es wieder lebhafter; doch bleibt es auf 
dem gleichen Fleck. Es iſt klar, die Japaner gewinnen keinen 
Raum, aber ſie laſſen auch nicht locker. Die Hitze wurde allmählich 
unerträglich, ich war einen Augenblick tatſächlich an das Ende 
meiner körperlichen Widerſtandskraft angelangt und ſtieg in ein 
ſchattiges Wäldchen hinunter neben einem Gehöft, wo ich ein 
kühlendes Bad nahm und zugleich meine Leibwäſche in der Sonne 
trocknen ließ. Meine ſämtlichen Kleidungsſtücke einſchließlich des 
Khakijacketts waren durch und durch naß! Inzwiſchen ging das 
Gefecht ohne große Stärke weiter; zwei ruſſiſche Bataillone zogen 
nach Weſten, die rechte Flanke des Korps beſſer zu ſtützen, links 
hatte der Kampf ganz aufgehört. 

Ich ritt darauf auf der Straße nach Chaitſchen zurück hinter 
der Kampfeslinie entlang. Beim vierten Armeekorps herrſchte im 
allgemeinen Ruhe, doch war eine ſtarke Reſerve von acht Bataillonen 
hinter dem beherrſchenden Punkt der ganzen Gegend, einem 
mächtigen, ſteil gen Himmel ragenden, Bergkegel, aufmarſchiert, 
um Umgehungen des 2. Armeekorps zu verhindern; von unten auf 
geſehen, klebten ſie wie Haufen von Fliegen an einer Wand; rechts 
von ihnen ſchoß eine Batterie, dann nichts mehr. 

Am ſpäten Nachmittag kam ich in die Gegend von Chaitſchen 
zurück, wo an dieſem Tage nicht gefochten wurde. Am ſpäten 
Abend gelang es mir, im Sanitätszuge der Kaiſerin Liaojan zu 
erreichen, um meine Telegramme und meine Briefe zu beſorgen, 
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mein Gepäck und meinen Boy wiederzufinden. Leider entging mir 
dadurch der Kampf des 1. Auguſt, wo hauptſächlich bei dem erſten 
Armeekorps gefochten wurde. Die Ruſſen gingen hier mit un⸗ 
glücklichem Erfolge zum Angriff über und ſahen zugleich ihren 
linken Flügel, der noch immer im Gebirge ſteckte, fortdauernd be⸗ 
droht. Das gab wohl Veranlaſſung, daß ſie die mit Aufgebot 
großer Mittel befeſtigte Stellung von Chaitſchen aufgaben und bis 
ſüdlich Ayſandſan zurückgingen. 5 

Von hier wird die Reiſe, ſobald die Japaner ernſtlich wollen, 
auf Liaojan gehen, das gleichfalls nicht aufs äußerſte verteidigt 
werden ſoll. Schon iſt auch der Namesnik Alexejew von Mukden 
nach Charbin oder Chaborowsk gegangen, und man erzählt, daß 
bereits vorher der chineſiſche Statthalter an allen Straßenecken eine 
Proklamation habe anſchlagen laſſen, worin er die Einwohner 
aufforderte, die Japaner ruhig und freundlich zu empfangen. Als⸗ 
bald vor den Namesnik gefordert, habe er die Antwort erteilt, 
dieſer möge zu ihm kommen, worauf der Namesnik abgefahren ſei. 
So tief iſt augenblicklich das Anſehen Rußlands in dieſem Lande 
geſunken. 

Die nächſte Stellung will das ruſſiſche Heer etwa hundert 
Kilometer nördlich Mukden, bei Thienlin (Tjelin), nehmen, wo 
ſchon im Winter geſchanzt worden iſt. übrigens iſt es die Eigen⸗ 
tümlichkeit aller hieſigen Stellungen, daß ſie ſehr ſtark ſind, wenn 
man ſie ausgeſucht hat, aber ſehr ſchwach, ſobald ſie verſchanzt ſind 
und das Heer ſie bezogen hat. Es iſt nicht ſicher, ob das ruſſiſche 
Heer nicht noch weiter in Richtung auf Charbin zurückweichen wird, 
denn erſt am heutigen Tage erreicht die Spitze des 5. Armeekorps 
Mukden. 


Rückblick auf die zweite Periode des mand⸗ 
ſchuriſchen Feldzuges. 
Liaojan, 22. Auguſt. 
Noch iſt Port Arthur nicht gefallen, aber einmal muß die 
Feſtung ihrem Schickſale erliegen. Selbſt eine ſtärkere, im Frieden 
mit allen Hilfsmitteln der Befeſtigungskunſt ausgebaute Feſtung 
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würde ſchließlich genommen werden, wenn kein Entſatz ihr Rettung 
bringt. Port Arthur aber iſt nicht ſturmfrei; zu Beginn des Feld⸗ 
zuges war es nach der Landſeite hin ſo mangelhaft verwahrt, daß 
ein ſofortiger Angriff der Japaner zu Waſſer und zu Lande ſicher⸗ 
lich ſeinen raſchen Fall zur Folge gehabt hätte. Das Verbleiben 
des ſchwachen ruſſiſchen Feldheeres — es zählte damals nicht ein⸗ 
mal 40 000 Mann, wie noch Ihre Zeitung annimmt, ſondern nur 
22 000 — im Süden der Mandſchurei und die mangelhaften 
Kriegsvorbereitungen Japans haben den Ruſſen Zeit zur Ver⸗ 
vollſtändigung der Befeſtigungen gelaſſen. Nach meinen Nach⸗ 
richten und dem Gange der Ereigniſſe iſt dann außerordentlich viel 
gearbeitet worden; aber zwei Dinge konnte man nicht ſchaffen: 
Sturmfreie Gräben und ſchußſichere Unterkunftsräume für die Be⸗ 
ſatzung. Außerdem ſcheint es faſt, als ob man nicht eine einzige 
Linie von Schanzen ſo ſtark ausgebaut habe, wie die vorhandenen 
Mittel geſtatteten, ſondern eine Reihe von Befeſtigungswerken 
hinter einander angelegt habe. Deutſchen Anſchauungen entſpricht 
das nicht. 

Wie dem auch ſei: Der heldenmütige, lange Widerſtand der 
ruſſiſchen Beſatzung von urſprünglich 30 000 bis 32 000 Mann 
(9 Schützenregimenter, 2 ſtarke Feſtungsartilleriebataillone, etwas 
Sappeure und einige Sotnien) gegenüber den ewig wiederholten 
tapferen Angriffen von ſchließlich mindeſtens 100 000 Mann wird 
ein ruhmvolles Blatt in der ruſſiſchen Kriegsgeſchichte bleiben. 
Was Japan an Energie in dieſem Feldzuge gezeigt hat, hat es 
gegen den einen Punkt Port Arthur verbraucht. Es muß alſo 
einen außerordentlich hohen Wert auf den Beſitz der Feſtung legen. 

Faſt ſcheint es, als ſei der Wert, den die ruſſiſche Heeres⸗ 
leitung auf die Erhaltung Port Arthurs legt, nicht ſo groß wie 
der, den Japan ſeiner Fortnahme beimißt. Noch liegt ja die Mög⸗ 
lichkeit vor, daß die Feſtung ſich hält; aber ſie ſcheint mir gering, 
da General Kuropatkin mit eiſerner Konſequenz an ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe feſthält, nur mit verſammelten Kräften zu ſchlagen, das 
Herankommen aller in Marſch geſetzten Truppen aber der Natur 
der Sache nach noch geraume Zeit in Anſpruch nehmen muß. Das 
5. ſibiriſche Armeekorps wird nunmehr wohl zu einem großen Teile 
um Mukden oder öſtlich verſammelt ſein; bis zur vollſtändigen An⸗ 
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kunft des 1. europäiſchen und demnächſt des 6. ſibiriſchen Korps 
werden aber meiner Annahme nach noch ſechs bis acht Wochen ver⸗ 
gehen. Die Stärke der ruſſiſchen Geſamtkraft in der Mandſchurei, 
die ich für Anfang September ſeinerzeit berechnet hatte, wird in⸗ 
folge der zweimaligen längeren Unterbrechungen aller Truppen⸗ 
transporte tatſächlich nicht erreicht ſein; und dadurch erklärt ſich 
zum Teil die abwartende Strategie des Oberfeldherrn. Soweit 
mir bekannt geworden, werden übrigens alle dieſe Korps ent⸗ 
gegen der urſprünglichen Abſicht dem General Kuropatkin über⸗ 
wieſen werden und erſt die weiteren Verſtärkungen zur Bildung 
eines gegen Korea beſtimmten Heeres dienen. 

Moraliſch und politiſch wird der Fall von Port Arthur ein 
großer Schlag für die ruſſiſchen Waffen ſein, und man kann ſelbſt 
hier im Feldlager die peſſimiſtiſche Anſicht hören, daß nach dem 
Verluſt der Feſtung Rußland nur übrig bleibe Frieden zu ſchließen, 
denn der Feldzug ſei damit endgiltig verloren. Jedenfalls wird da⸗ 
durch der Krieg weſentlich verlängert werden, denn auch die 
ruſſiſche Wiedereroberung der Feſtung wird viel Zeit — und Blut 
koſten. Selbſt dann, wenn die baltiſche Flotte kommen ſollte! 
Aber wird denn dieſe ſagenhafte Flotte überhaupt erſcheinen? Iſt 
ſie in der erforderlichen und ſchlagfähigen Stärke vorhanden? 
Wird man es wagen, ſie ohne Kohlenſtationen und nur noch im 
Beſitz eines einzigen Seehafens im fernen Oſten auf dieſe weite 
Entfernung zu entſenden? Angeſichts der doch immer noch mög⸗ 
lichen politiſchen Verwickelungen? In jedem Fall kann auch ihre 
Einwirkung kaum mehr vor Ende dieſes Jahres erfolgen. Für 
den unbeteiligten Beobachter iſt es inzwiſchen ein intereſſantes 
Schauſpiel, wie jetzt hier alles nach Ankunft der baltiſchen Flotte 
ſeufzt, von deren Eingreifen man den Umſchwung des Kriegs⸗ 
glückes und die entſprechende Wendung des Feldzuges erhofft, 
während man vor ſechs Monaten lächelnd von den Mißerfolgen 
des Port Arthur⸗Geſchwaders faſt wie von einer ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Sache ſprach und dem Landheere allein die entſcheidende Tat 
zuwies. Im Grunde waren beide Anſichten gleich einſeitig; des 
Zuſammenwirkens von Heer und Flotte kann keine Großmacht 
mehr entbehren, ſobald ſie über die Grenzen des eigenen Landes 
hinausſtrebt. Darum iſt eine ſeegewaltige, in ſteter übung ge⸗ 
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haltene Flotte, für einen Staat, deſſen Leben den Erdball um⸗ 
ſpannt, eine unbedingte Notwendigkeit, gerade ſo gut wie ein kriegs⸗ 
tüchtiges Landheer. Vielleicht, daß man vor dem Kriege ſich dieſer 
Notwendigkeit in Rußland nicht in vollem Maße bewußt geweſen 
iſt; aber iſt man es überall in Deutſchland, deſſen Lage in ungleich 
höherem Maße die Seeherrſchaft verlangt? 

Der Krieg im fernen Oſten wird alſo, ſoweit menſchliche 
Vorausſicht reicht, noch lange dauern — ſofern nicht unerwartete 
Ereigniſſe eintreten, die Rußland des Krieges müde werden laſſen. 
Vielleicht nicht gerade zwei Jahre wie der britiſche Burenkrieg. — 
Aber auch ich möchte nicht mehr die Vorausſage wagen, daß wir 
vor Jahresfriſt den Frieden haben werden; nichts berechtigt zu der 
Annahme, daß das Tempo des Krieges in Zukunft ein lebhafteres 
ſein wird als gegenwärtig, wo die vor dem Feinde ſtehenden Offi⸗ 
ziere von Zeit zu Zeit Gelegenheit finden, ſich in Inkau oder Liao⸗ 
jang von den Strapazen des Lagerlebens zu erholen, wie zur Zeit 
des großen Königs. Faſt ſieht es aus, als ob dieſer Krieg mehr 
ein langſames Abringen der beiderſeitigen kriegeriſchen, finanziellen 
und moraliſchen Kräfte als ein Kampf der Schlachtenentſcheidung, 
mehr ein Rechenexempel als Strategie ſein wird. Das gewaltige 
Jahrhundert der heroiſchen Kämpfe Napoleons, Suwarows, 
Blüchers und Moltkes iſt vorübergerauſcht, andere Zeiten, andere 
Männer, andere Verhältniſſe zeigen ſich, und das zwanzigſte Jahr⸗ 
hundert ſcheint dort wieder anzuknüpfen, wo das achtzehnte auf- 
gehört hatte. Es war doch wohl eine ganz beſondere Zeit, die 
frohen Wagemutes voll die Schlachtenentſcheidung um jeden Preis 
ſuchte — wer weis, welche Lehren ein neuer Klauſewitz den Kriegen 
des zwanzigſten Jahrhunderts entnimmt! 


Liaojan, 22. Auguſt. 


Mit dem Falle von Port Arthur würde die zweite Feldzugs⸗ 
periode ebenſo erfolglos für die ruſſiſchen Waffen enden wie mit 
Wafango die erſte. Und dennoch bin und bleibe ich der Anſicht, 
daß man ganz allgemein in Europa, in Rußland ſelbſt und auch 
in Ihrem Blatte, das ich jetzt ziemlich regelmäßig und raſch er⸗ 
halte, die Lage des ruſſiſchen Heeres für viel ungünſtiger, die des 


— 


—— 


4 


205 — 


japaniſchen für viel günſtiger anſieht, als beide tatſächlich ſind. 
Das Vordringen des letzteren, der fortgeſetzte ſchrittweiſe Rück⸗ 


Pagodenturm bei Liaojan. 


zug der ruſſiſchen Streitkräfte find nicht fo ſehr durch die japa= 
niſche Waffengewalt erzwungen worden, als vielmehr durch die 
kriegeriſchen Anſichten des ruſſiſchen Feldherrn hervorgerufen und 
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bedingt, der die Ablehnung der Schlachtenentſcheidung zur Zeit 
noch als vorteilhaft für den ſchließlichen Erfolg anſieht. Wer will 
jetzt ſchon ſagen, ob er recht oder unrecht hat? Hier ſteht Anſicht 
gegen Anſicht. Jedenfalls braucht Rußland nur zu wollen, und 
der Sieg iſt ihm zuletzt ſicher. Ob es freilich wollen wird, muß 
die Zeit lehren! Denn ganz beſtimmt wird der Beſitz der Mand⸗ 
ſchurei ihm ſehr viel größere Opfer an Blut und Geld koſten, als 
es urſprünglich angenommen hat, da auch Japan ſeine kriegeriſche 
Kraft bis aufs äußerſte angeſpannt und nicht nur feine ſämt⸗ 
lichen Linien⸗ und Reſervetruppen, ſondern einen Teil ſeines 
Territorialheeres (Landwehr zweiten Aufgebots und Land— 
ſturm) auf das Feſtland hinübergeworfen hat. Mit vollem 
Recht, nachdem es ſich auf dieſen Waffengang einmal eingelaſſen 
hat; jetzt kann für das Inſelreich nur noch die Erringung des 
Sieges mit Aufgebot ſelbſt der letzten Kraft und nicht mehr der 
Gedanke an die Deckung der eigenen Küſten in Frage kommen. 
Vielleicht hat ihm auch England verſprochen, daß letztere ein noli 
me tangere für Rußland ſein ſollten — und es wäre wohl im 
ſtande, ein ſolches Verſprechen in die Tat umzuſetzen. Darum 
kann dem ruſſiſchen Oberbefehl allerdings an einzelnen Siegen 
wenig gelegen ſein, ſondern er muß beſtrebt ſein, die japaniſchen 
Geſamtſtreitkräfte auf dem Kontinent feſtzuhalten und zu ber- 
nichten. Ob die ſehr vorſichtige japaniſche Heeresleitung hierfür 
zu haben ſein wird, iſt eine andere Frage! In dieſer Beziehung 
könnte das Erſcheinen der baltiſchen Flotte allerdings von ent⸗ 
ſcheidendem Einfluſſe werden. 

Die endgiltige Niederlage wird, darüber kann kein Zweifel 
beſtehen, für jeden der beiden Gegner unheilvoll ſein — auch für 
Rußland. Es iſt darum nicht gerade verwunderlich, daß man zur 
Zeit hier mehr peſſimiſtiſche als optimiſtiſche Anſichten hört und 
wohl ſo lange hören wird, wie die gegenwärtige abwartende, ich 
möchte faſt ſagen, ungewiſſe Haltung andauert. In ſolcher Lage 
werden ungünſtige Nachrichten immer leichter geglaubt, als 
günſtige, auch iſt es ſehr viel bequemer, Unglücksprophet zu ſein, 
als das Gegenteil. Wenn dann ein erneuter Rückzug ſtattfindet, 
hat man es ja gleich geſagt; findet er nicht ſtatt, ſo liegt es nur 
daran, daß die Japaner weitergehende Abſichten verfolgen und 
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darum die ruſſiſchen Truppen noch in Ruhe laſſen, oder es liegt 
an der Regenzeit oder an irgend etwas ſonſt. Die peſſimiſtiſchſten 
von allen aber ſind ſelbſtredend die Kriegsberichterſtatter. Sie 
glauben garnicht, wie viele völlig aus den Fingern geſogene Nach⸗ 
richten von auswärtigen, meiſt engliſchen Korreſpondenten und 
von Telegraphenagenturen ich jetzt auch in Ihrem geſchätzten Blatte 
finde. Wie oft iſt Kaitſchau von den Japanern bereits beſetzt ge⸗ 
ſagt, während es noch im feſten Beſitz der Ruſſen war; als dieſe 
dann auf Befehl unter Arrieregardengefechten abzogen, wurde es 
von den Japanern ſiegreich erobert; wie oft war Inkau fortge⸗ 
nommen, als ich noch ganz behaglich an den Ufern des Liaohe ſaß 
und Aprikoſen aus Tſchifu verzehrte oder gutes, eben importiertes 
Bier trank. Ein Korreſpondent, der ſich dem Schlachtfelde von 
Taſchitzau nicht mehr als auf zehn Kilometer Entfernung genähert 
haben kann, hat geſehen, wie „die Berge Flammen ſpien,“ und 
ganz deutlich die rückwärtigen Bewegungen der Ruſſen wahrge— 
nommen, die ſich während des ganzen Kampfes nicht gerührt haben. 
Erſt in der Nacht und zum Teil am frühen Morgen zogen ihre 
Truppen vollkommen unbeläſtigt von den Japanern ab, ja ſie hatten 
vorher aus den Magazinen noch friſches Brot gefaßt. 

In Mukden kommen täglich neue Truppen an, und ſelbſt der 
Namesnit (Statthalter) wird dorthin zurückkehren, worüber alle 
Gutgeſinnten mit General Kuropatkin große Freude empfinden. 
Ich leugne garnicht, daß ein weiterer Rückzug in nördlicher Rich⸗ 
tung auch nach meiner Auffaſſung noch immer im Bereiche der 
Möglichkeit liegt; in einem meiner Telegramme habe ich anzu⸗ 
deuten verſucht, daß er das ruſſiſche Heer eventuell in die Stellung 
von Tieling, etwa 60 Kilometer nördlich Mukden führen würde. 
Aber die Sachen gehen hier eben nicht ſo raſch. 

Denn ich halte die ganze Anlage des Feldzuges ſeitens der 
Japaner trotz aller Augenblickserfolge für eine verfehlte, inſofern 
ſie ſich die Feſtung Port Arthur und nicht das ruſſiſche Feldheer 
zum Ziele geſetzt hat. Wäre man rechtzeitig mit allen verfüg⸗ 
baren Kräften und mit aller Energie gegen Liaojan und Mukden 
marſchiert, jo befände ſich General Kuropatkin vielleicht gegen- 
wärtig unter den Mauern von Charbin, 550 Kilometer nördlich 
Liaojan, und die wertvollere Hälfte der Mandſchurei wäre im Be⸗ 
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fie Japans, während es gegenwärtig die Hand auf etwa den 
dreißigſten Teil des Landes gelegt hat.“) Es hat meines Er⸗ 
achtens zu ſtark auf moraliſche Wirkungen und zu wenig auf 
materielle Erfolge hingearbeitet, während Rußland vielleicht den 
entgegengeſetzten Fehler begangen hat. Der Krieg war ja hier 
augenſcheinlich in Volk und Heer ſehr unpopulär; umſomehr Wert 
hätte man, glaube ich, aus moraliſchen Gründen auf kriegeriſche 
Erfolge legen müſſen. Daß ſie bisher völlig ausgeblieben ſind, 
hat die Stimmung nicht verbeſſert, und es gibt ſehr ernſt⸗ 
hafte Leute, die dieſen Krieg um jeden Preis beenden möchten, 
ja vielleicht ragt dieſer Wunſch bis in hohe Kreiſe hinein und 
könnte auch einen plötzlichen, überraſchenden Friedensſchluß be⸗ 
wirken. In dieſer Hinſicht, meine ich, wird der Fall von Port 
Arthur von recht nachteiligem Einfluß ſein, er könnte den Ent⸗ 
ſchluß, bis zum ſchließlichen Erfolge auszuharren, erſchweren. 
Hier jedenfalls iſt jeder einzelne, den ich geſprochen habe, kriegs⸗ 
müde. Ich habe auch niemanden gehört, der nicht gemeint hätte: 
„Wenn dieſer Krieg doch erſt zu Ende wäre, und ich zu Hauſe 
ſein könnte,“ ein Wunſch, den Ihr geſchätzter Berichterſtatter von 
ganzem Herzen teilt. 

Ich halte es für durchaus wahrſcheinlich, daß nach dem Falle 
Port Arthurs, der den Japanern ja unter allen Umſtänden Opfer 
gekoſtet hat, die die ruſſiſche Beſatzungsſtärke beträchtlich über⸗ 
ſteigen, ihre Heeresleitung ſich im weſentlichen in der Verteidigung 
halten, den Ruſſen aber die ſchwere Rolle des Angreifers zu⸗ 
ſchieben wird. Und der Angriff wird das ruſſiſche Heer notwendig 
in die Berge führen, die ihnen gar nicht ſympathiſch ſind, während 
ein japaniſches Vorgehen die Ebene benutzen müßte, die wieder 
den Japanern nicht lieb und vertraut zu ſein ſcheint. 


) Soviel iſt, glaube ich, durch den Verlauf des Krieges bewahrheitet 
worden, daß das japaniſche Heer den General Kuropatkin ſchon viel 
früher geſchlagen hätte, wenn es ſofort mit ganzer Kraft ſich gegen ihn 
gewandt hätte. 
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Die Kämpfe um Ciadjan. 
Ruſſiſche Strategie und Taktik. 
Tjelin, 10. September. 


Endlich gelange ich wieder zu einer ruhigen Stunde, in der 
ich mir ſelbſt und unſeren Leſern Rechenſchaft von den Ereig⸗ 
niſſen der letzten vierzehn Tage geben kann. Schlachtentage und 
dann ein Rückzug machen jede ſchriftſtelleriſche Tätigkeit unmög⸗ 
lich; man hat genug zu tun, wenn man ſeine Pferde, ſeine Boys, 
ſein Gepäck und ſich ſelbſt wieder zuſammenbringt. 

Ob General Kuropatkin ernſtlich daran gedacht hat, bei 
Liaojan eine Entſcheidungsſchlacht zu ſchlagen, wird vielleicht für 
immer ein Rätſel bleiben. Man erzählt, daß er in den letzten 
Tagen vor der Schlacht und noch am 29. Auguſt wiederholt mit 
ſeinen Vertrauten Rat gepflogen habe, ob man ſtehen bleiben oder 
zurückgehen ſolle; zuletzt ſei mit Rückſicht auf die Moral des 
Heeres von einem weiteren Rückmarſch abgeſehen worden. Jeden⸗ 
falls lagen die Verhältniſſe für eine Entſcheidungsſchlacht aus⸗ 
nehmend günſtig. Das ruſſiſche Heer wird die Stärke des japa⸗ 
niſchen jedenfalls erreicht haben; gewiß, ſeine Bataillone waren 
zum großen Teil ſehr ſchwach, und ihre durchſchnittliche Streiter⸗ 
zahl mag 650 Mann nicht weſentlich überſtiegen haben; ſollte das 
aber beim Gegner anders geweſen ſein, der faſt ſtets der Angreifer 
war und jedenfalls größere Marſchverluſte gehabt hat? Seitdem 
die Japaner tiefer in die Mandſchurei hineingedrungen ſind, iſt 
zudem auch ihr Erſatz nicht mehr ſo leicht und glatt zu bewirken, 
wie vielleicht anfänglich. “) 

Die ruſſiſche Verteidigungsſtellung“ “) ſelbſt war wie faſt ſtets 
mit ſicherem Blicke ausgewählt; ſie beſatz eine außerordentliche 
Stärke. Etwa ſieben bis neun Kilometer von der Stadt entfernt 
wölbt ſich zwiſchen Eiſenbahn und dem oberen Taitſeho das Ge⸗ 
birge ziemlich raſch und ſteil zu beträchtlicher Höhe aus der glatten 
Talebene empor. Es fällt dann zunächſt der Bahn nach Süden 


) Die Stärke der japaniſchen Bataillone bei Liaojan wurde von 
der ruſſiſchen Heeresleitung auf 800 Gewehre geſchätzt. 

*) Vgl. die beigegebene Karte. 

Gädte, Kriegsbriefe aus der Mandſchurei. 14 
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wiederum zur Ebene nieder, während es weiter im Südoſten aller- 
dings in immer neuen Stufen und Wellen zum koreaniſchen Grenz⸗ 
lande weiter anſteigt, aber von den nächſten Höhen in genügendem 
Abſtande bleibt und ſie durchſchnittlich ſo weit überragt, 
daß die Feuerwirkung von Gewehr und Geſchütz voll ausgenutzt 
werden kann. Dazu kommt, daß die Entwickelung der gegneriſchen 
Streitkräfte aus den Engwegen heraus und über ſteile, zum Teil 
aus Fels gehauene Höhen hinweg ſehr ſchwierig iſt. Alle ruſſiſchen 
Truppen auf dem Nordhange der Verteidigungsſtellung und in 
der Ebene von Ligojan waren dem Blick des Gegners völlig ent⸗ 
zogen, auch ſeine Batterieſtellungen faſt vollkommen. In dieſem 
natürlichen Feſtungswall war etwas weſtlich ſeiner Mitte eine 
Lücke, beim Dorfe Tſchuſchanju. Für den Fall, daß die Japaner 
ſich verleiten ließen, durch dieſe Lücke einzudringen ſoll man be⸗ 
abſichtigt haben, ſie in der Ebene von beiden Seiten mit den zurück⸗ 
gehaltenen Maſſen anzufallen und zu vernichten. Es war aber 
wohl recht unwahrſcheinlich, daß der Gegner in dieſes Loch, ge⸗ 
wiſſermaßen die Offnung eines großen Fiſchnetzes, hineingehen 
werde. Die Ausdehnung der Stellung vom Fluß zur Bahn be⸗ 
trug 14 oder nach Abrechnung des Loches 11 Kilometer. Ihre 
Beſatzung mit etwa 58 000 bis 60 000 Gewehren und 300 Ge⸗ 
ſchützen, worunter eine Anzahl Feldmörſer, war daher eine aus⸗ 
kömmliche. Vielleicht könnte es ſich fragen, ob man von der ſehr 
ſtarken Artillerie der rückwärtigen Armeekorps nicht von vorn⸗ 
herein noch etwa 100 Geſchütze in erſter Linie hätte verwenden 
können. Warum man nicht wenigſtens alle zur Stelle befindlichen 
Feldmörſerbatterien und ſchweren Geſchütze, die man nach Ligojan 
geſchafft hatte, ins Feuer gebracht hat, entzieht ſich meiner Kennt⸗ 
nis. Im Nordoſten fand die Stellung ihren Abſchluß am breiten 
Taitſeho, der zur Zeit für Fuhrwerk nicht überall ohne weiteres 
zu durchſchreiten war, und an dem hochragenden Hügellande am 
nördlichen Flußufer. Hier ſtand als Flankendeckung beobachtend 
das 17. Armeekorps — von der feindlichen Seite aus übrigens 
teilweiſe recht ſichtbar — und weiterhin die Koſalendiviſion 
Rennenkampf. In die ſeit Monaten vorbereitete Stellung dieſes 
Korps ſollen am erſten Schlachttage einige ſchwere Mörſerbatterien 
eingebaut worden ſein. 
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Der rechte Flügel der Hauptſtellung des Heeres endete im 
allgemeinen an der Bahn dort, wo die maſſive Felspyramide des 
Obſervatoriums finſter und drohend emporſtieg. Weiter gegen 
Weſten dehnt ſich bis zum Liaoho und an deſſen anderem Ufer bis 
zur Mongolei die endloſe Ebene aus, in der einige japaniſche 
Kräfte gen Norden zogen, vor denen man im ruſſiſchen Lager — 


Kaolianfeld. 
natürlich beſonders bei den ſtets ängſtlichen Berichterſtattern — 
viel Beſorgnis geäußert hat. Tatſächlich haben ſie weder während 
der Schlacht noch nach ihr irgend eine nennenswerte Rolle geſpielt. 

Man durfte nicht annehmen, daß der Gegner dieſe gewaltige 
Stellung durch einen Frontalangriff zu nehmen verſuchen werde. 
Eine Umfaſſung der rechten Flanke war nach der Anmarſch— 
richtung Okus nicht ganz unmöglich. Auch ſchloß die unüberſeh⸗ 
bare Maſſe der Kaolianfelder, die das fruchtbare Gelände er— 
füllen, und deren dichtgedrängte Halme mehr als reitershoch in 
14* 
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die Lüfte ragen, eine gegen Sicht gedeckte Annäherung und ſelbſt 
überraſchungen nicht ganz aus. Immerhin mußte ſich der Angriff 
hier ſchon an ſich äußerſt ſchwierig und verluſtreich geſtalten und 
war umſoweniger wahrſcheinlich, als ſich hinter der ruſſiſchen 
Hauptſtellung 3 bis 4 Kilometer in der Ebene eine zweite, ſeit 
Beginn der ruſſiſchen Truppenverſammlung feſtungsartig ausge⸗ 
baute Stellung erhob, an der jede Umgehung der rechten Flanke 
ſich brechen mußte. Es wird eines gewiſſen Intereſſes nicht ent⸗ 
behren, daß ihre Herſtellung die niedliche Summe von 44, Mill. 
Rubel gekoſtet haben ſoll. Hier lag eine Reihe geſchloſſener, mit 
Drahthinderniſſen und Wolfsgruben umgebener, durch tiefe, faſt 
ſenkrecht in den feſten Lehm gearbeitete Gräben geſchützter und im 
Innern mit ſchußſicheren Unterſtänden verſehener Werke. Da⸗ 
zwiſchen ſtarke Schützengräben und Batterien, alles gegen Steil⸗ 
wie gegen Flankenfeuer gut geſchützt — der Ruhm der Erbauer 
Sebaſtopols im Krimkriege hat ſich hier erneuert, und vom 1. Sep⸗ 
tember ab auch der Ruhm ſeiner Verteidiger. 

War eine Umfaſſung des rechten Flügels der Stellung nicht 
ſehr wahrſcheinlich, ſo mußte man umſomehr mit Umgehungs⸗ 
verſuchen des linken Flügels rechnen. Dahin wies doch wohl auch 
die Anmarſchierung Kurokis, der ſchon ſeit acht Tagen ſeine Vor⸗ 
poſten an den mittleren Lauf des Taitſeho in ziemlich breiter 
Front vorgeſchoben hatte, und der dorthin ſeine Maſſen verhält⸗ 
nismäßig leicht herumwerfen konnte. Ein Abmarſch ſeines Heeres 
nach Weſten hin hätte ihn dagegen einfach hinter die Front Okus 
geführt oder eine allgemeine Verſchiebung des japaniſchen Heeres 
nach links unmittelbar vor der Front des Gegners bedingt, die 
zeitraubend und ſchwierig war und den Angriff dennoch in die 
am wenigſten ausſichtsvolle Richtung geführt hätte. Die Um⸗ 
faſſung oder Umgehung des linken ruſſiſchen Flügels war endlich 
die ſtrategiſch bei weitem wirkſamere und bedrohte die Ver⸗ 
bindungslinien des ruſſiſchen Heeres, beſonders die Bahn, und 
die Hauptſtadt Mukden in empfindlichſter Weiſe. 

Um einem ſolchen Verſuche entgegenzutreten, hatte man, wie 
wir ſahen, das 17. Armeekorps und die Reiterdiviſion Rennenkampf 
nördlich des Taitſeho bereitgeſtellt. Noch wirkſamer wäre wohl 
die Abwehr geweſen, wenn man dieſes Korps mehrere Kilometer 
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weiter nach Oſten hinausgeſchoben hätte — ein Eindringen in die 
ſo entſtehende Lücke iſt bei der heutigen Wafſenwirkung ausge⸗ 
ſchloſſen und hätte die Japaner mehr gefährdet als die Ruſſen —, 
wenn man hinter deſſen linken Flügel ferner ein weiteres Korps, 
das 5. ſibiriſche, geſtaffelt und dorthin auch alle vom 1. euro⸗ 
päiſchen Korps eintreffenden Verſtärkungen in Marſch geſetzt 
hätte. Auf ſolche Weiſe ſtellte man ſich gleichzeitig bereit, nach 
glücklicher Abwehr in entſcheidender Richtung gegen des Gegners 
rechten Flügel ſelber vorzugehen. Offen geſagt, meinem Geſchmacke 
würde es entſprochen haben, — über Geſchmacksſachen läßt ſich be⸗ 
kanntlich nicht ſtreiten — wenn man hierher ſogar noch mindeſtens 
eine Diviſion des 4. ſibiriſchen Armeekorps, vielleicht das ganze 
Korps, gezogen und den eigenen Gegenangriff gegen Kurokis Heer 
von vornherein als Schlachtentſcheidung ins Auge gefaßt hätte. 
Darin lag vielleicht ein Wagnis, aber mir klingen immer die 
Worte des Grafen Walderſee in den Ohren, der da meinte, daß 
ein vorſichtiger Führer gar kein Führer ſei. Wer nichts wagt, 
nichts gewinnt. Allerdings iſt der Graf der angriffsfreudigſte 
General geweſen, den ich je gekannt habe, und es mag in ſeinem 
Ausſpruche eine gewiſſe übertreibung liegen. Der ruſſiſche Ober⸗ 
feldherr geht ja nun wohl von ganz anderen Anſchauungen aus, 
die unter den hieſigen Verhältniſſen ihre größere Berechtigung 
haben können. Soweit ich ihn verſtanden habe, — ganz ſicher bin 
ich nicht, ob es mir gelungen iſt — liegt ihm zur Zeit an einer 
Entſcheidungsſchlacht, ſelbſt wenn ſie glücklich ſein ſollte, nicht all⸗ 
zuviel; jedenfalls ſcheint ihm das mit ihr verbundene Riſiko im 
Vergleich mit dem möglichen Gewinn ein zu hohes. Er legt mehr 
Wert darauf, als ſparſamer Hausverwalter Pfennig zu Pfennig 
zu legen, bis das Vermögen vorhanden iſt, mit dem er ſeine 
großen Unternehmungen einleiten kann. Er will ruhig und ge⸗ 
duldig das Eintreffen immer neuer Verſtärkungen abwarten und 
zu dieſem Zwecke ſoviel Land aufgeben, wie die Japaner haben 
wollen, bis feine ziffernmäßige Überlegenheit eine vernichtende ge⸗ 
worden iſt und das Spiel für den Gegner hoffnungslos macht. 
Es ſcheint faſt, als wäre es ihm durchaus nicht unangenehm. 
wenn die Japaner recht tief nach Norden hineindrängen; vielleicht 
ſchlüge er die Entſcheidungsſchlacht am liebſten unter den Mauern 
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Charbins. Das iſt ja nun ohne weiteres klar, daß die Lage des 
japaniſchen Heeres immer ſchwieriger wird, je tiefer es in die 
Mandſchurei eindringt; ein großer ruſſiſcher Sieg im Norden der 
Mandſchurei würde den Rückzug der Japaner ſehr ſchwierig ge⸗ 
ſtalten, er würde vielleicht die Entſcheidung des ganzen Krieges 
mit einem Schlage herbeiführen, die Eroberung Koreas und den 
— ausſichtsloſen — übergang nach Japan unnötig machen. Denn 
das eine darf man nicht vergeſſen, — in der geſamten europäiſchen 
Preſſe wird es aber meiſt vergeſſen —, daß Japan fein ganzes 
Spiel auf eine Karte geſetzt und den letzten Mann auf das Feſt⸗ 
land hinübergeworfen hat. Es mag ihm glücken, dieſes Heer an⸗ 
nähernd vollzählig zu erhalten; ſeine weitere Verſtärkung iſt un⸗ 
möglich, weil es ihm an Stämmen, an Offizieren, Unteroffizieren 
und ausgebildeten Leuten fehlt. 

In dieſen Ausführungen liegt aber auch das große Frage⸗ 
zeichen, das ich den ſo gedeuteten ſtrategiſchen Plänen des 
ruſſiſchen Oberfeldherrn entgegenſetzen möchte. Werden die 
Japaner ſich wirklich ſo weit nach Norden locken laſſen? Werden 
ſie irgendwie weiter gehen, als ihren politiſchen und militäriſchen 
Intereſſen entſpricht, und dann nicht einfach zu dem Gegner ſagen: 
„Nun wohl, Ihr Herren, jetzt habt Ihr das Wort! Seid ſo gut, 
uns aus der Mandſchurei, in der wir uns ganz behaglich einge⸗ 
richtet haben, wieder herauszuwerfen!“ Schon jetzt, nach ihrem 
verhältnismäßig bedeutenden und vielleicht kaum erwarteten Er⸗ 
falge von Liaojan und Jentai, find fie nicht in einem Zuge nach 
Mukden gegangen, ſondern haben dem ruſſiſchen Heere gegenüber 
Halt gemacht, ja in den letzten Tagen wieder eine rückwärtige Be⸗ 
wegung angetreten. Gewiß iſt das ein Beweis dafür, wie außer⸗ 
ordentlich hoch die Verluſte ſind, die ſie in den Schlachten erlitten 
haben, und welche Schwierigkeiten ihr Vormarſch zu überwinden 
hat; aber gleichzeitig erhärtet es klar, daß ihrer Kriegführung bei 
aller Tatkraft ein hoher Grad von Vorſicht eigentümlich iſt. Die 
nächſten Tage werden zeigen, ob ſie auch in dieſem Kriege wieder 
vor Mukden erlahmen oder ſchließlich doch die Hauptſtadt des 
Landes beſetzen, den moraliſchen und politiſchen Gewinn hiervon 
einheimſen und vielleicht noch gegen die Stellung von Tjelin zur 
Sicherung der Hauptſtadt vorgehen werden. 
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Nach dieſen vorgreifenden Betrachtungen kehre ich zu den Er⸗ 
eigniſſen um Liaojan zurück. 


Tjelin, 10. September. 


Seite dem 27. Auguſt begann das allgemeine Vorrücken der 
vereinigten japaniſchen Heere von neuem, das zu einer Reihe teil⸗ 
weiſe ſehr ſcharfer Gefechte um die letzten Gebirgspäſſe führte, die 
noch in den Händen der Ruſſen waren. Selbſtverſtändlich endeten 
alle dieſe Kämpfe ſchließlich mit deren planmäßigem Rückzuge auf 
die große Hauptſtellung von Liaojan. Man ſollte ſich hüten, hier⸗ 
bei von japaniſchen Siegen zu ſprechen; im Gegenteil, die An⸗ 
griffe des Gegners wurden größtenteils blutig zurückgewieſen, und 
erſt in der Nacht begann dann gewöhnlich der ungeſtörte Abmarſch 
der Ruſſen. Wenn an einzelnen Stellen Geſchütze verloren 
wurden, die bei den teilweiſe wenig günſtigen Wegen nicht zurück⸗ 
gebracht werden konnten, ſo ſteht dem die Vernichtung einer 
nennenswerten Zahl japaniſcher Geſchütze durch das ruſſiſche Feuer 
gegenüber. In jedem Falle fochten die Ruſſen hier wie bisher 
faſt überall während des Krieges nur um Zeitgewinn; ſie ſind eben 
der Anſicht, daß die Zeit ihnen weit mehr als den Japanern zu 
gute kommt. n 

Dem Gefechte bei Tſaolinze und dem Arrieregardengefecht 
am 28. und 29. Auguſt im Tal von Anping habe ich perſönlich 
beigewohnt. Die ruſſiſchen Truppen ſchlugen ſich auch dort mit 
ihrer überlieferten Tapferkeit und harrten in ihren ſtarkbefeſtigten 
Stellungen aus, bis ihnen der Rückzug befohlen wurde. Das 
Feuergefecht ſteigerte ſich zeitweiſe zu großer Heftigkeit und be⸗ 
wies die Energie der japaniſchen Angriffe. Hier im Tal von 
Tſaolinze verſuchte ich, die Schwierigkeit des Gebirges perſönlich 
kennen zu lernen, und begann die ſteilen und hohen Berghänge zu 
überklimmen, welche dieſes Tal von dem von Anping trennen. 
Von hier, wo das 10. Armeekorps focht, ſcholl der Kampfeslärm 
beſonders toſend zu mir herüber, und es lockte mich, dieſe Truppe 
beſonders guten Rufes im Gefechte zu ſehen. Daran bin ich nun 
allerdings geſcheitert; immer neue Wände und immer neue Gipfel, 
zum Teil mit dichtem Buſchwerk beſtanden, türmten ſich vor mit 
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auf, ſobald ich einen bezwungen hatte. Wunderbar war der Blick 
von der Höhe in dieſes krauſe Durcheinander einer wilden Gebirgs⸗ 
welt, deren geographiſche Struktur zu entziffern mir nicht gelang; 
ſchließlich waren meine Kräfte am Ende, und ich mußte den Rüd- 
weg antreten. Doch konnte ich mich überzeugen, daß Pfade von 
einem Tal in das andere führten, die gerade von ruſſiſcher Reiterei 
benutzt wurden, und es ſchien mir, wenn auch nicht an jeder Stelle, 
möglich, die im allgemeinen oſtweſtliche Vorbewegung des japa⸗ 
niſchen Heeres im Notfalle in eine ſüdnördliche zu verwandeln. 
Übrigens hatte ich hier einen Beweis von der Aufmerkſamkeit der 
ruſſiſchen Reiterei. Meine Pferde und mein Boy, die ich an einem 
hochgelegenen Punkte zurückgelaſſen hatte, um ſelbſt zu Fuß weiter 
zu klettern, fielen alsbald einer zur Sicherung vorgeſchobenen 
Koſakenſotnie auf, und ihr Rittmeiſter ſchickte von zwei Seiten 
je eine Patrouille, um die verdächtige Gruppe abzufangen. Glück⸗ 
licherweiſe kehrte ich in dem entſcheidenden Augenblick zurück und 
konnte die Ungefährlichkeit meines armen Chineſen den übrigens 
ſehr artigen Koſaken erweiſen. 

Am 29. Auguſt gingen die Ruſſen in ihre Stellungen zurück. 
Ich ritt an dieſem Tage früh Morgens von Liaojan in das Tal 
von Anping und konnte den Rückmarſch des gewaltigen Troſſes 
des zehnten Armeekorps auf Liaojan beobachten. Wieder, wie ſchon 
ſo oft, fiel mir auf, wieviel weniger Umſtände und Mühe man 
ſich in Rußland mit der Anordnung dieſer Märſche macht als bei 
uns. Auch hierbei tritt die breite und bequeme Natur unſeres öſt⸗ 
lichen Nachbarn gegenüber deutſcher Genauigkeit und Schärfe 
gegenſätzlich hervor. Zuerſt der Zug des Jammers: eine lange 
Reihe von Verwundeten, deren Bahren diesmal von Mauleſeln 
getragen wurden; ſodann ein unendliches Gewimmel von Fahr⸗ 
zeugen. In fünf und in ſechs Reihen nebeneinander zogen ſie die 
breite Landſtraße entlang oder hielten ſtundenlang auf ihr. Da⸗ 
zwiſchen drängten ſich Sanitätskolonnen in entgegengeſetzter 
Richtung, und Viehherden füllten ſchließlich maleriſch die wenigen 
noch vorhandenen Lücken aus; rechts und links aber lagerten 
Batterien, Munitionskolonnen und andere Trains, ihres eigenen 
Rückmarſches gewärtig. Und dies alles nur drei bis vier Kilo⸗ 
meter hinter den letzten Truppen der Arrieregarde, die quer über 
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das Tal von Anping eine Verteidigungsſtellung bezogen hatten. 
Es iſt wahr: eine eigentliche Unordnung habe ich dabei nicht ge⸗ 
ſehen. Die geduldige und gutmütige Natur der Ruſſen, ſein 
Maſſeninſtinkt hilft ihm, derartige ungemütliche Lagen ohne Un⸗ 
gemach zu überwinden. Wie aber, wenn feindliche Geſchoſſe in 
dieſes Ameiſengewimmel geſchlagen wären? Und ſo ganz un⸗ 
möglich war das immerhin nicht! 


a 2 Een 


Ruſſiſche Batterie am 29. Auguſt, Arrieregarde des X. Armeekorps. 


Endlich gelangte ich an den Ausgang des Gebirges und an 
die Batterieſtellungen der Ruſſen, deren Geſchütze feuerbereit auf 
den Höhen und im Tal, nicht allzu gedeckt, ſtanden. Ein ziemlich 
idylliſches Stillleben, denn drüben beim Gegner herrſchte eine faſt 
erſchreckende Ruhe! Nur hie und da zeigte ſich etwas, weit hinten 
in den Schluchten und Falten des Berglandes, das dem Taitſeho 
entlang ſtreicht, und erhielt raſch einen verderbenbringenden Gruß 
aus 24 ruſſiſchen Feuerſchlünden. Alsbald verſchwand es, und 
die Natur lag wieder in ſonntäglicher feierlicher Stille da. Freilich 
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hätten alle japaniſchen Truppen, die hier in die Ebene heraus⸗ 
treten wollten, ein Spießrutenlaufen bei der Front des 17. Armee⸗ 
korps am anderen Flußufer vorbei machen müſſen. Immerhin 
konnte der geringe Tatendrang des Gegners an dieſer Stelle ver⸗ 
dächtig erſcheinen und als ein Anzeichen gelten, daß er einen Ab⸗ 
marſch in anderer Richtung bereits heute vorbereite. 


Vor den Batterien ſtanden in Dörfern und Kaolianfeldern 
einige Schützenlinien, hinten lag einige Infanterie in Reſerve, 
am nördlichen Ufer des Taitſeho rauchten bereits die Biwakfeuer, 
nahe der Batterie, bei der ich ſtand, verkaufte ein Marketender 
ſeine letzten Vorräte um unverſchämte Preiſe, und eine Sanitäts⸗ 
kolonne des Roten Kreuzes ließ vor ihrem Abmarſch einige gute 
Dinge für Liebhaber zurück, die ſich denn auch bald fanden. Mein 
Boy aber hatte gedeckte Aufſtellung hinter einem Dorfe genommen. 
Er meinte, in die Batterie wolle er nicht mitgehen. Und er hatte 
von ſeinem Standpunkte aus ganz recht. überhaupt — im Aus⸗ 
reißen vor dem feindlichen Feuer haben ſich meine Boys als Meiſter 
erwieſen. 


Als ich nach Stunden zurückritt, hatte ſich das ganze Bild 
kaum verändert; noch immer hatte der Troß ſeinen Abmarſch 
durch Liaojan nicht beendet, trotzdem mindeſtens fünf Brücken 
über den Fluß geſchlagen waren. In der Stadt aber ſtanden die 
Chineſen in dichten Gruppen beiſammen und unterhielten ſich leb⸗ 
hafter noch als ſonſt. Schon hatte die Ruſſiſch⸗chineſiſche Bank 
die Stadt verlaſſen, Poſt und Telegraph ihre Archive in Sicher— 
heit gebracht, alle Gewerbetreibenden den Wink erhalten, ſich auf 
baldigen Abmarſch gefaßt zu machen, und ein großer Teil der 
Kronshäuſer war bereits von ſeinen Inſaſſen verlaſſen worden. 
Es kann gar kein Zweifel ſein, daß man auch diesmal wieder 
ganz allgemein damit rechnete, die Schlacht würde nicht bis zur 
Entſcheidung durchgeſchlagen werden. Alles in Stadt und Um⸗ 
gegend vorhandene chineſiſche Fuhrwerk war bereits fortgenommen, 
ſo daß es mir unmöglich war, noch einen Wagen zu finden. 
Schließlich wurde mir durch die Liebenswürdigkeit des Kammer⸗ 
herrn Alexandrowski, des Hauptvertreters des Roten Kreuzes, 
ein bei ihm überzähliger Wagen gegeben, den ich mit meinen 
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eigenen Pferden beſpannte. Nur jo gelang es mir, mein Gepäck 
ſchließlich zu retten. 

Am frühen Morgen des 30. Auguſt ritt ich zu einem der 
Stadttürme, der ſich zwei Stockwerke hoch über die ragende Stadt⸗ 
mauer erhob, ausnahmsweiſe gut erhalten war, und den ich ſchon 
ſeit Wochen für dieſen Zweck ausgeſucht hatte. Hier fand ſich 
auch bald ein Teil der Militärbevollmächtigten ein, die gleich mir 
von dieſem günſtig gelegenen Punkte aus einen überblick über die 
Schlacht gewinnen wollten. Der Geſchützkampf hatte bereits be⸗ 
gonnen, als wir oben anlangten. Vor uns lag das weite, ſchöne 
Panorama des Schlachtfeldes. Weit über die reiche Ebene hin⸗ 
weg, in der die Chineſen ihrer Friedensarbeit oblagen, als ginge 
die ganze Sache ſie nichts an, und eigentlich geht ſie ſie ja auch 
nichts an — über die zahlloſen Dörfer und Einzelgehöfte hinweg 
ſchweift der Blick zu den ſcharf geriſſenen Linien der Berge. Von 
ihrem Hintergrunde hoben ſich die weißen runden Wölkchen ab, 
welche die berſtenden Schrapnels zurücklaſſen, bald hie, bald da, 
bald gehäuft, bald ſeltener! Wie ein mächtiger Orgelklang aber, 
der Sturmruf des Krieges, brauſte der Donner von mehr als 
600 Geſchützen über das blühende Gefilde hinweg, Tod und Ver⸗ 
derben in dieſe Landſchaft des Friedens tragend. 

Mit der Zeit konnten wir die einzelnen Batterien der Ruſſen 
erkennen, ſchließlich auch einen Teil der japaniſchen auffinden; 
die ganze Stellung der erſteren aber zeichnete ſich mit großer Deut⸗ 
lichkeit vor unſeren Augen ab. Ich kannte ſie übrigens ſchon 
lange, da ich ſie ſeit Wochen beritten hatte, ſeitdem man begonnen 
hatte auch dieſe Linie ſtark zu befeſtigen. Das Gelände wurde 
von den ruſſiſchen Truppen und beſonders von ihren Batterien 
ſehr gut ausgenutzt; ein Teil der letzteren iſt während des ganzen 
Kampfes von den japaniſchen Geſchützen nicht gefunden, ein anderer 
Teil erſt ganz zuletzt von einzelnen Geſchoſſen erreicht worden. 
Ihre Mehrzahl freilich mußte ſehr bald einen harten und blutigen 
Kampf gegen den an Zahl überlegenen Gegner durchfechten, in 
dem ſie ſich, ſoweit ich irgend beobachten konnte, mannhaft und 
zum Teil ſiegreich behauptete. Erſt am zweiten Tage ſchien mir 
das ruſſiſche Geſchützfeuer an einzelnen Stellen des Schlacht- 
feldes, beſonders auf dem rechten Flügel, ſchwächer zu werden. 
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Dauernd zum Schweigen iſt aber, wie mir ſcheint, keine ruſſiſche 
Batterie gebracht worden. Die außerordentlich geſtiegene Be⸗ 
deutung der Artillerie iſt wohl noch in keinem Kriege ſo ſiegreich 
in die Erſcheinung getreten wie diesmal; niemals auch iſt, ſoweit 
meine Erkundigungen bei den Arzten reichen, die Zahl der durch 
Geſchützfeuer verurſachten Verletzungen eine verhältnismäßig ſo 
hohe geweſen wie in dem gegenwärtigen Kriege. Hierbei iſt noch 
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beſonders in Betracht zu ziehen, daß das Schrapnel weit tödlicher 
wirkt als das Infanteriegeſchoß. 

Es ſcheint faſt, als würde in Zukunft der zweitägige Kampf 
die Regel werden, wobei denn der erſte Tag faſt ausſchließlich der 
Artillerie gehört; erſt in der Nacht wird man die Infanterielinien 
nach ſorgfältiger Erkundung des Geländes und der feindlichen 
Stellung näher ſchieben und am nächſten Tage den durch einen 
Teil der Batterien unterſtützten Angriff des Fußvolkes anſetzen. 
Die Japaner haben das nächtliche Vorgehen der Schützen ver⸗ 
ſucht, und nicht immer ohne Erfolg, aber meines Erachtens nicht 
ſyſtematiſch und konſequent genug. 
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Tjelin, 10. September. 


Ebenſo ſinnfällig wie die hochgefteigerte Bedeutung des Ge⸗ 
ſchützes iſt die Einflußloſigkeit der Reiterei zu Tage getreten, ob⸗ 
wohl die ruſſiſche Kavallerie der japaniſchen um mehr als das 


Mein Gaſtfreund in Tjelin, Herr Toy juan fen, vor ſeinem Hauſe. 


Doppelte überlegen war und bei Liaojan auf dem rechten Flügel 
ein geradezu ideales Gelände vorfand. Meine überzeugung iſt 
ſtärker denn je, daß die Tage der Schlachtenreiterei vorüber ſind. 
Nur in kleineren Abteilungen mag ſie hier und da noch auf dem 
Schlachtfelde Erfolge anſtreben können und erreichen: von aus⸗ 
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ſchlaggebender Bedeutung für den großen Gang des Kampfes 
können dieſe natürlich nie werden. 

In den ſpäteren Vormittagsſtunden rieſelte ein feiner Regen 
nieder, der zeitweiſe auch einen Teil des Schlachtfeldes verbarg. 
Nachmittags ſchoben die Japaner zunächſt im Zentrum der Lücke 
gegenüber ihre Infanterie unter dem Schutze des Infanteriefeuers 
vor, und es ſchien uns, als ob ſie hier Raum gewonnen und einen 


vordem in den Händen der Ruſſen geweſenen Bergrücken beſetzt 


hätten, gegen den dieſe nun ein heftiges Geſchützfeuer richteten. 
Auch ruſſiſche Schützenlinien rückten von neuem dagegen vor. 
Gegen 2½ Uhr aber begann ein heftiges Infanteriefeuer zu 
unſerer Rechten dem ſibiriſchen Armeekorps gegenüber, deſſen knat⸗ 
terndes Rollen ſich ſehr vernehmlich durch den toſenden Donner 
des ſchweren Geſchützes hindurch hören ließ. Sehr viel ſchwächer 
ſchien das Gefecht dagegen auf dem linken Flügel bei dem zehnten 
Armeekorps, obwohl auch hier zweifelsohne der Infanterieangriff 
begonnen hatte. Es wurde von jetzt an klar, daß Oku ſeine Haupt⸗ 
anſtrengungen gegen den rechten Flügel der ruſſiſchen Stellung 
richten werde, offenbar um hierher die Reſerven des Gegners zu 
ziehen, und das iſt ihm auch geglückt. 

Als der Tag zur Neige ging und die kurze Dämmerung ſich 
bald zur Nacht dunkelte, hatten die Japaner ſich überall dicht 
vor der ruſſiſchen Front feſtgeſetzt, aber nirgends war es ihnen ge⸗ 
glückt, in die Hauptſtellung einzubrechen. Die ruſſiſchen Reſerven 
ſtanden mit mindeſtens 96 Bataillonen noch unberührt da (das 
17. Armeekorps eingerechnet). Aber noch lange hörte man das 
Gewehrfeuer und hier und da auch das ſchwere Geſchütz die Stille 
der Nacht unterbrechen. Ich ritt zurück, um ein Telegramm auf⸗ 
zugeben und den leiblichen Menſchen zu ſtärken. In den ſpäteren 
Nachtſtunden und vom frühen Morgen an begann das Gewehr— 
feuer von neuem, in der Nacht hatten die Japaner verſucht, an 
mehreren Stellen die ruſſiſchen Schützengräben zu nehmen. An 
einem Punkte des rechten Flügels war ihnen dies zeitweiſe auch 
geglückt, doch konnten ſie ſich nicht dauernd darin behaupten. 

Am nächſten Morgen ritt ich früh dem Eiſenbahndamm ent⸗ 
lang nach dem äußerſten rechten Flügel, wo meines Erachtens die 
Entſcheidung des Tages fallen mußte. Schon war das Gefecht 
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wieder in vollem Gange, und diesmal beherrſchte das Geknatter 
des Kleingewehrs das Schlachtfeld, wenn ſich auch zeitweiſe das 
Geſchützfeuer wieder zu der gleichen Mächtigkeit wie am erſten 
Tage erhob und den Lärm ſeines kleineren Gefährten übertönte. 
Im allgemeinen ſchien ſich auf dem rechten Flügel die japaniſche 
Artillerie verſtärkt zu haben; ſie verſuchte hier umfaſſend die 
ruſſiſche Stellung zu bearbeiten, doch muß ich ſagen, daß dieſe 
Bewegung ſelbſt am Nachmittage nur ſehr andeutungsweiſe zur 
Ausführung gelangte und im weſentlichen keine große Wirkung 
ausübte. Die ruſſiſche Infanterie verſtärkte ihre Flanke durch 
Einſetzen des Regiments Krasnojarsk (vom vierten ſibiriſchen 
Armeekorps) längs des Eiſenbahndammes. Dieſer wurde ernſt⸗ 
lich niemals angegriffen. Der Obſervatoriumberg gab, wie ſchon 
erwähnt, der ruſſiſchen Flanke hier eine außerordentliche Stärke, 
und gegen ihn richtete ſich, beſonders in den ſpäteren Nachmittags 
ſtunden, die ganze Wut des japaniſchen Geſchützfeuers. Er war 
zeitweiſe von berſtenden Schrapnells umkreiſt wie ein Dohlenhorſt 
vom ſchwärzlichen Geflatter der Krähen, aber dieſes Feuer übte 
nur eine ſehr geringe Wirkung aus. Zudem bekämpfte eine nörd⸗ 
lich von ihm ſtehende Mörſerbatterie mit großem Erfolge die um⸗ 
faſſenden feindlichen Batterien. Zu meiner Verwunderung konnte 
ich nirgends eine Einwirkung der ruſſiſchen Reiterei gegen die 
ziemlich entblößte linke Flanke und den Rücken der Japaner ſehen, 
obwohl rechts der Eiſenbahn zwei Kavalleriediviſionen (die eine 
mit Lanzen bewaffnet) unter ſo bewährten Führern wie Miſcht⸗ 
ſchenko und Samſonow ſtanden. Selbſt ein rein demonſtratives 
Vorgehen dieſer Kavallerie unter Einſatz ihrer — ſoviel ich weiß 
drei — reitenden Batterien hätte meines Erachtens von beträcht⸗ 
licher Wirkung auf die Japaner ſein müſſen. Vielleicht aber 
wurde ihre Aufmerkſamkeit durch die japaniſche Abteilung im 
Tale des Liaohe gefeſſelt, von der man ſeit drei Wochen ſo viel 
redet, und die doch bisher noch nicht das Mindeſte wirklich ges 
leiſtet hat. Die ruſſiſchen rückwärtigen Verbindungen erfreuen ſich 
noch immer einer geradezu paradieſiſchen Sicherheit. 

Die hohen Kaolianfelder und mein verhältnismäßig tiefer 
Standpunkt verhinderten mich, mit den Augen einen genügenden 
Einblick in den Gang des Infanteriegefechtes — ausgenommen 
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auf dem äußerſten rechten Flügel — zu gewinnen. Ich mußte 
mich vorwiegend auf mein Gehör verlaſſen, konnte aber auch ſo 
feſtſtellen, daß das japaniſche Fußvolk mit äußerſter Energie ſeine 
Anſtrengungen auf die Eroberung der ruſſiſchen Stellung richtete. 
Nicht nur ruſſiſche Offiziere, ſondern auch Berichterſtatter, die 
an anderen Punkten des Schlachtfeldes ſich aufhielten, haben feſt⸗ 
geſtellt, daß die japaniſchen Leichen auf dem Angriffsfelde teil⸗ 
weiſe wie dunkle Hügel das Schlachtfeld bedeckt haben. Es geht 
in dem ruſſiſchen Heere das unausrottbare Gerede, daß ihre 
Gegner ſich vor der Schlacht an Branntwein berauſchen, oder daß 
man ihnen Opium gibt, damit ſie mit um ſo blinderem Fanatis⸗ 
mus dem ruſſiſchen Feuerregen entgegenſtürmen. Ich halte dies 
Märchen nur für eine mittelbare Anerkennung der todesmutigen 
Tapferkeit, welche die gut ausgebildete japaniſche Infanterie bei 
ihrem Angriffe entwickelt. Gleichwohl hat ſie ihn — mit Aus⸗ 
nahme der Nacht — nie näher als bis auf 500 Meter an die 
ruſſiſchen Linien herantragen können. Hier brach er ſich an der 
überwältigenden Macht des Feuers. So waren denn um die 
Mittagsſtunde des 31. Auguſt alle Angriffe Okus ſiegreich und 
unter rieſigen Verluſten abgeſchlagen worden; allerdings hatte der 
tuſſiſche Feldherr, der die Schlacht großenteils von feinem Waggon 
aus leitete, wohin die Drähte von allen Teilen des Schlachtfeldes 
zuſammenliefen, ſich ver rat geſehen, indeſtens noch drei Re⸗ 
gimenter des 4. Kor 4 den Kampf, einzuſetzen, davon zwei in 
der Mitte und eins, das Regiment Ktasnojarsk, auf dem rechten 
Flügel. Immerhin hatte er in dieſem Augenblicke noch wenigſtens 
drei BAM t mindeſtens 150 Geſchützen ſowie die beiden 
—— m Rückhalt. Das 4. und 5. ſibiriſche Korps, 
beide aus Reſerviſten gebildet, hatten, ſoviel ich weiß, urſprünglich 
nördlich des rade e waren aber ſchon am Vor⸗ 
mittag des zweiten Tages auf das ſüdliche Ufer herübergezogen, 
urſprünglich weſtlich der Bahn aufgeſtellt und dann ſehr bald mit 
einzelnen Teilen nach links in Marſch geſetzt worden. Übrigens 
war das mit der erſten Staffel am Tage vor der Schlacht in 
Liaojan eingetroffene Regiment Wyborg, deſſen Chef Kaiſer 
Wilhelm II. ift, 1 in das Gefecht eingeſetzt worden. 
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Tjelin, 10. September. 


Der ruſſiſche Feldherr hatte die Mittel vollauf in Händen, 
um den abgeſchlagenen Angriff der Japaner zu einer entſcheiden⸗ 
den Niederlage zu geſtalten. Aber um dieſe Zeit war bei ihm be⸗ 
reits eine Nachricht eingegangen, welche ſeine bisherigen Pläne 
über den Haufen warf. Man ſcheint im ruſſiſchen Hauptquartier 
damit gerechnet zu haben, daß Kuroki links abmarſchieren und 
ſich hinter Oku ſetzen werde. Aber am Morgen des 31. Auguſt 
kam die überraſchende Meldung, daß er mit fünf Diviſionen den 
Taitſeho überſchritten, die Ruſſen alſo öſtlich umgangen habe, 
Jentai und Mukden, ſowie die Bahnlinie bedrohe. Dieſer ſehr 
kühnen aber ſachlich nicht unberechtigten Bewegung des Gegners 
gegenüber ſtanden meines Erachtens dem ruſſiſchen Feldherrn zwei 
Mittel zu Gebote. Entweder konnte er am Nachmittag des 
31. Auguſt ſeine ſtarken Reſerven weſtlich der Bahn entwickeln, 
ſeine ſehr ſtarke Artillerie einſetzen und dann gegen Flanke und 
Rücken Okus zu vernichtendem Schlage ausholen. Ich ſollte 
meinen, der Erfolg wäre nach den ungeheuren Verluſten Okus ein 
ſicherer geweſen. 


Hier hatte man endlich die Ebene, die endloſe weite Ebene, 
die dem ruſſiſchen Soldaten ſo vertraut iſt, und in die man die 
Japaner mit aller Liſt hineinlocken wollte. Nichts ſchien natür⸗ 
licher, als daß man nun eine ſo günſtige Gelegenheit nicht vor⸗ 
übergehen ließ. Natürlich mußte man inzwiſchen Kuroki einigen 
Aufenthalt bereiten; aber hierzu ſtand ja die Koſakendiviſion 
Rennenkampf, das ganze 17. Armeekorps und die bis zum Morgen 
des 2. September in vollem Beſtande bei Jentai eingetroffene 
1. Brigade der 22. Infanteriediviſion (1. europäiſches Korps) zur 
Verfügung. Außerdem ſtanden nördlich in der Flanke des 
ruſſiſchen Vormarſches einige ruſſiſche Detachements, Mukden war 
ſchwach beſetzt, und es konnten hier im Laufe von zwei Tagen noch 
einige weitere Bataillone des erſten Armeekorps angelangt ſein. 
Die folgenden Tage haben den Beweis erbracht, daß Kuroki bei 
abſchnittsweiſem Widerſtand dieſer Kräfte nicht vor dem 3. Sep⸗ 
tember die Bahnlinie erreicht hätte. Dann aber war Oku längſt 
geſchlagen und er ſelbſt dermaßen im Rücken bedroht, daß ihm 

Gädte, Kriegsbrieſe aus der Mandſchurei. 15 
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nur noch ein ſchleuniger und wahrſcheinlich verluſtreicher Abmarſch 
blieb. Dieſe Operation konnte die entſcheidende Wendung der 
Kriegslage herbeiführen. 

Aber hier zeigte ſich die große Bedeutung einer ſtrategiſchen 
Flankenbedrohung einem modernen Heere gegenüber. General 
Kuropatkin wählte nicht dieſes in ſeinen Grundzügen von mir dar⸗ 
gelegte Mittel, ſondern beſchloß, der feindlichen Umfaſſungs⸗ 
bewegung ſeinerſeits unmittelbar entgegenzutreten und gegen 
Front und Flanke Kurokis alle irgend verfügbaren Kräfte anzu⸗ 
ſetzen. Seine Operation hatte den zweifelloſen Vorteil, daß 
Liaojan zeitweiſe von verhältnismäßig geringen Kräften gehalten 
werden konnte, und daß alle rückwärtigen Verbindungen des 
ruſſiſchen Heeres völlig geſichert blieben; ſie konnte Kuroki gegen⸗ 
über, den man gewiſſermaßen en flagrant delit ertappte, große 
Erfolge zeitigen. Freilich mußte man dann die vordere Ver⸗ 
teidigungslinie aufgeben und Oku einen wenigſtens moraliſchen 
Erfolg einräumen. Auch konnte man ſeine Angriffsmaſſen nicht 
gegen die offene Flanke eines durch den vergeblichen, blutigen 
Kampf zweier Tage materiell und moraliſch geſchwächten Gegners 
überraſchend einſetzen, ſondern mußte ſie gegen den bisher ſieg⸗ 
reichen, unerſchütterten Kuroki vorführen, den man vorausſichtlich 
in guter Verteidigungsſtellung vorfand. 

Schon am 31. Auguſt Mittags wußten die Offiziere, daß 
man auch diesmal wieder, obwohl ſiegreich, das Schlachtfeld dem 
Gegner überlaſſen würde. Gleichwohl wurde mit größter Hart⸗ 
näckigkeit weiter gekämpft, und alle Anſtrengungen des japaniſchen 
Heeres der ruſſiſchen Stellung gegenüber blieben völlig fruchtlos. 
Als zum zweiten Male die Sonne über der blutgetränkten Wahl⸗ 
ſtatt zur Rüſte ging, waren die tapferen ruſſiſchen Scharen deren 
unbeſchränkte Herren. In der Nacht aber begann der Abmarſch. 

General Kuropatkin hatte beſchloſſen, außer dem 17. Korps 
noch das 10., das 1. und das 5. ſibiriſche Korps, ſowie als all- 
gemeine Heeresreſerve die 5. Diviſion gegen Kurolis Front und 
linke Flanke herumzuwerfen, und die 1. Brigade der 22. Diviſton 
zunächſt bei Jentai zu verſammeln. Er ſetzte alſo 140 Bataillone 
gegen die 5, höchſtens 90 Bataillone zählenden Diviſionen Kurokis 
ein und beließ Oku gegenüber nur das 3. und 4. ſibiriſche Korps 
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mit insgſamt 56 Bataillonen, eine ſicher ſehr ſachgemäße Kräfte⸗ 
verteilung.“) Der Abmarſch des ruſſiſchen Heeres und fein Vor⸗ 
gehen gegen Oſten geſchah in vollendeter Ruhe und Ordnung, die 
Anordnungen dazu waren raſch und vortrefflich getroffen, die 
ganze Operation in ſtrategiſch-techniſcher Beziehung zweifelsohne 
eine Meiſterleiſtung. Am 2. September ſchlugen alle dieſe Kräfte 
vereinigt ſüdöſtlich Jentai gegen Kuroki, und es waren ſicher alle 
Vorbedingungen eines glänzenden Sieges geſchaffen worden. Da⸗ 
bei ſtand am 1. September das fünfte Armeekorps noch ſüdlich 
des Taitſeho und öſtlich der Bahn in Reſerve. 

In der Nacht vom 31. Auguſt zum 1. September hatte noch 
mehrfach des Kleingewehr ſich hören laſſen, am frühen Morgen 
aber herrſchte eine faſt feierliche Stille. Oku hatte erſchöpft von 
ſeinen Angriffen abgelaſſen und wartete die Erfolge Kurokis ab. 
Inzwiſchen wurde die Räumung Liaojans fortgeſetzt und die 
zweite Verteidigungslinie, die verſchanzte Stellung, von den 
ruſſiſchen Truppen bezogen. Sodann räumte die Nachhut die 
vordere Höhenlinie, um die zwei Tage lang geſtritten war; es 
mögen wehe Gefühle geweſen ſein, mit denen die tapferen Truppen, 
unbezwungen, ihr Sieges⸗ und Opferfeld dem Gegner überließen. 

Man muß es den Japanern laſſen, daß ſie mit großer Tat⸗ 
kraft den durch Kurokis Umgehung erzielten Erfolg alsbald aus⸗ 
nutzten. Um Mittag war das erſte ſchwere Geſchütz auf den heiß 
umſtrittenen Höhen und ſandte alsbald ſeinen Todesgruß dem 
Bahnhofe von Liaojan zu, auf dem noch viel Gepäck und viele 
Menſchen ſowie ein reichliches rollendes Material der Abbeförde⸗ 
rung gen Norden harrten. 


Die Tage von Laoyan und jentai. 
Mukden, 23. September. 


Ich erreichte in ſcharfem Ritte zunächſt längs der Kohlen⸗ 
bahn nach dem Oſten, ſodann querbeet durch die weiten Kaolian⸗ 
felder das Schlachtfeld ſüdöſtlich Jentai — ich kann es nicht näher 
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bezeichnen, weil es mir nicht geglückt ift, eine halbwegs brauchbare 
Karte des Kriegsſchauplatzes zu erhalten; das ruſſiſche Heer ſelber 
iſt nur in ſehr ungenügendem Maße damit verſehen. Schon 
während des Rittes erhielt ich einen allgemeinen überblick über 
die augenblickliche Kampfeslage. In großer Ausdehnung nahm 
die japaniſche Armee die Hügelkette ein, die ſich nördlich des Tait⸗ 
ſeho und öſtlich Liaojan hinzieht, ihr gegenüber hatten ſich die 
ruſſiſchen Kräfte in einem welligen Gelände entwickelt, wie man 
es in Mittel⸗Europa häufig findet. Der Einblick in den Stand 
des nicht ſehr lebhaften Feuergefechtes war und blieb leider nur 
beſchränkt, weil der hohe Kaolian auch diesmal wieder die beider⸗ 
ſeitigen Infanterielinien dem Auge faſt völlig verdeckte. Nur in 
der Ferne konnte man einzelne wenige Reſerven der Japaner wahr⸗ 
nehmen; dagegen waren die Linien der beiden Artillerien im großen 
und ganzen gut zu erkennen. Im übrigen mußte man ſich auf 
ſein Ohr verlaſſen. Nach dem äußerſten rechten Flügel der reich⸗ 
lich 10 Kilometer breiten Schlachtlinie hinüberzublicken, verbot 
das wellenförmige, unüberſichtliche Gelände. Ich ritt weiter vor 
und gelangte endlich an eine Stelle, wo gerade eine ruſſiſche 
Batterie gut gedeckt in einem Kaolianfelde auffuhr und alsbald ihr 
Feuer gegen japaniſche Reſerven und ſodann gegen Artillerie auf- 
nahm. überall ſah man nun in weiter Ausdehnung die weißen 
Wölkchen der ruſſiſchen Schrapnels ſich von dem Hintergrunde der 
grünen Hügel abheben; die gut gedeckten japaniſchen Geſchütze 
waren nicht zu erkennen; ihr Feuer war aber ſichtlich weniger ſtark 
als das ruſſiſche. Hier und da miſchte ſich das Geknatter des 
Kleingewehrs in den Geſchützkampf, und zwar auf der ganzen 
Länge der Gefechtsfront; es war offenbar, daß die Fußvölker an⸗ 
einander geraten waren. Aber die Mächtigkeit des Feuers war 
nirgends auch nur annähernd ſo furchtbar wie an den Tagen von 
Taſchitzau und Liaojan; ich möchte hier nachholen, daß die ruſſiſche 
Artillerie während letzterer Schlacht mehr als 80 000 Schuß ver⸗ 
feuert hat; es ſcheint ſogar, als ob die Zahl von 100 000 faſt er⸗ 
reicht worden wäre. 

Ich gewann nach einiger Zeit den Eindruck, daß General 
Kuropatkin das Heer Kurokis während ſeines Vormarſches gegen 
Jentai auf der ganzen Front angefaßt und ſofort zum Halten ge⸗ 
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zwungen hatte. Es ſchien mir, als ob die Japaner lediglich ein 

hinhaltendes Gefecht führten, um ihren Abzug über den Taitſeho 
ö zu decken. Daran konnte ja auch kein Zweifel ſein, daß man 
ruſſiſcherſeits eine große Überlegenheit gegen Kuroki herangeführt 
hatte. Das langſam abbrennende Gefecht erweckte kein beſonderes 
Intereſſe; nur auf dem linken ruſſiſchen Flügel kam es zu einem 
ſpannenden Zwiſchenfall, als eine japaniſche Schützenlinie, ſich in 
| dem dichten Kaolian gedeckt, an die ruſſiſche Infanterie heran⸗ 
| geſchlichen hatte und fie plötzlich mit heftigem Feuer überſchüttete. 
Die große Ruhe der ruſſiſchen Truppen überwand den gefähr⸗ 
lichen Augenblick raſch, und auch hier kam es zu keinen Fort⸗ 
ſchritten der Japaner. Meiner Auffaſſung nach ſtand, wie ge⸗ 
fagt, das Gefecht überall günftig für die Ruſſen. 

Allein, auf fremdem Pferde, ohne Diener, ohne Lebensmittel 
mußte ich mich entſchließen, nach Jentai zu guter Stunde zurück⸗ 
zukehren. Ich hatte eben meinen Platz neben der ruſſiſchen Batterie 
verlaſſen, als das erſte japaniſche Schrapnel heulend und ziſchend 
angeflogen kam und ſeine Sprengſtücke über das Gelände ergoß. 
Ihm folgten raſch weitere Geſchoſſe, die aber alle ſeitwärts bei 
ö der Batterie vorbeigingen. Man fuchte fie alſo an einer falſchen 
Stelle. Bei dem nächſten Dorfe begegneten mir die Spitzen des 
ſoeben anlangenden erſten Armeekorps, denen alsbald die ganze 
erſte Diviſion, Gerngroß, mit ihrer Artillerie folgte. Man merkte 
den tapferen Truppen nicht an, daß ſie unter ihrem unerſchrockenen 
| Führer, dem General v. Stadelberg, die Hauptlaft des Kampfes 

am 30. und 31. Auguſt getragen und wie ſchon oft in erſter Linie 
geblutet hatten. Die Leute zeigten keine Ermüdung, keine Un⸗ 
ordnung, gut geſchloſſen zogen ſie von neuem in einen heißen 
Kampf. Man hat manchmal mir gegenüber die Anſicht geäußert, 
daß die ſibiriſchen Truppen nach Ausbildung und Manneszucht 
mit den europäiſchen nicht verglichen werden dürften; ich muß 
ehrlich bekennen, daß ich einen Unterſchied nicht habe finden 
können. Insbeſondere das erſte ſibiriſche Armeekorps hat in allen 
Hauptſchlachten des Krieges mit hoher Auszeichnung gefochten, 
dem Beiſpiel ſeines kommandierenden Generals folgend, der ſich 
wie der tapfere Graf Keller immer in erſter Linie den Geſchoſſen 
des Feindes ausſetzte, ſo bei Taſchitzau, wo er und ſein Stab 
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ſtundenlang der Zielpunkt des heftigſten feindlichen Geſchützfeuers 
war, und auch bei Liaojan, wo er gerade auf dem Obſervatorium⸗ 
berg Platz genommen hatte. Von hier war allerdings ein meilen⸗ 
weiter überblick über das Angriffsfeld des Gegners, aber eben 
darum wohl richteten die japaniſchen Batterien ein Höllenfeuer 
gegen den Berg. 


Mit der Ankunft dieſes Korps hielt ich den Kampf zu 
Gunſten der Ruſſen für entſchieden und ritt nunmehr ganz be⸗ 
friedigt allein durch die blühenden, ſtillen Fluren, hinter mir das 
dumpfe Toſen der Schlacht. Man hat ſoviel von der Unſicherheit 
der Gegend geſprochen und von dem Räuberunweſen der Chun⸗ 
chuſen, auch des öfteren berichtet, daß auf einzeln reitende Offiziere 
von den Landeseinwohnern geſchoſſen werde. Ich will das gewiß 
nicht bezweifeln; es wäre wunderbar, wenn in einem ſeit Jahr⸗ 
hunderten ſo ſchlecht verwalteten Lande ſich keine Banden bilden 
würden, und wenn gegenwärtig der nationale Fanatismus, der in 
dem Boreraufftande jo hoch emporloderte, ganz erloſchen wäre, 
umſomehr, als er ſicher durch japaniſche Sendlinge geſchürt wird. 
Aber ich perſönlich bin ſo oft nur von meinem Boy begleitet oder 
ganz allein durch die Felder geritten, auch dort, wo keine Truppen 
in unmittelbarer Nähe waren, ohne auch nur das leiſeſte Abenteuer 
zu erleben, daß ich die Sache doch für ſehr übertrieben anſehe. Ich 
glaube faſt, es iſt hier nicht ſo unſicher wie in manchen Gegenden 
Siziliens. 


In Jentai begann das vergebliche Suchen nach meinen Boys 
von neuem; ich ritt in die nächſten Dörfer und ſuchte dieſe ab, — 
alles vergeblich. Verdrießlich kehrte ich zum Bahnhof zurück. Wer 
da weiß, wie ſehr man in dieſem Lande von ſeinen Dienern ab⸗ 
hängig iſt, zumal jemand, der die Sprache des Volkes nicht ſpricht, 
und wie oft man nur von den Vorräten leben kann, die man bei 
ſich führt, wird zugeben, daß meine Lage nicht beneidenswert war. 
Auch auf dem Bahnhof Jentai wie auf allen kleinen Bahnhöfen 
der Mandſchurei gab es keine Speiſewirtſchaft. Im allgemeinen 
darf man damit rechnen, daß man nur alle 60 bis 70 Kilometer 
eine Reſtauration findet; zu Beginn des Krieges war es noch 
ſchlimmer. Als ich mich der Station näherte, dunkelte es bereits; 
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da gewahrte ich, wie plötzlich ein Koſakenregiment eilig in öſtlicher 
Richtung aufbrach, Kolonnen ſetzten ſich längs der Bahn nach 
Norden hin in Bewegung, die Hoſpitäler ſattelten und machten 
ſich gleichfalls zu raſchem Abmarſch bereit — übrigens in an⸗ 
ertennenswerter Ruhe und Ordnung! Es ſchien etwas Unge⸗ 
wöhnliches vorzugehen. Einige 100 Schritte weiter begegnete mir 
ein engliſcher Berichterſtatter und rief mir raſch die Worte zu: 
„Die Japaner ſind ſchon in Jentai.“ Das war nun freilich eine 
fatale Nachricht, denn das Dorf Jentai lag nur 500 Meter von 
uns. Wunderbar war es dabei, daß man gar kein Schießen und 
gar keinen Lärm von dort hörte, wunderbar überhaupt die ganze 
Nachricht nach dem Eindrucke, den ich von dem Stande der Schlacht 
gehabt hatte. Aber in ſolchen Fällen muß man ja immer mit den 
übertreibenden Gerüchten rechnen, und die Lage war auch dann 
bedenklich, wenn der Feind ſich dem Dorfe auf einige Kilometer 
genähert hatte. Ich mußte alſo die Sache näher kennen lernen und 
ritt zum Bahnhöfe. Hier ſah ich alsbald die Kolonne des In⸗ 
fanterieregiments 86, des Brigadegenoſſen des Regiments Wyborg, 
das an dieſem Tage als zweite Staffel des 1. Armeekorps in 
Jentai angelangt war, anmarſchieren und ſich dem Dorfe zu⸗ 
wenden. Es kam in wunderbarer Ordnung an, das ſchönſt⸗ 
marſchierende Regiment des ruſſiſchen Heeres, das ich bisher ge⸗ 
ſehen. Jedenfalls ging alſo in jener Gegend etwas vor, aber es 
war auch klar, daß eine unmittelbare Gefahr nicht beſtand. In 
Wahrheit hatte ſich eine japaniſche Abteilung, die gegen den 
äußerſten linken Flügel des ruſſiſchen Heeres entſandt war, nicht 
zwar dem kleinen, unfern des Bahnhofes gelegenen Dorfe Jentai, 
aber dem etwa zwei Kilometer weiter öſtlich liegenden größeren 
Flecken gleichen Namens auf eine gewiſſe Entfernung genähert. 
Und nach dieſem Flecken waren unglücklicherweiſe, ſo viel ich bei 
unſerem mangelhaften gegenſeitigen Verſtändnis wenigſtens ſpäter 
enträtſeln konnte, auch meine lieben und guten Boys geraten. Die 
tapferen Jungen gerieten ſo zum zweiten Mal in eine Lage, der 
ihre Nerven nicht gewachſen waren. Sie ſind von neuem — 
brauchen wir ſchon einmal den unſchönen Ausdruck — ausge⸗ 
kniffen. Der Chineſe findet dabei gar nichts, und meine Boys 
haben mir wiederholt ihre intenſive Abneigung gegen das verrückte 
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und lebensgefährliche Geknalle der Fremdlinge unzweideutig zu 
erkennen gegeben. Wer weiß, ob ſie ſo ganz unrecht haben. Und 
übrigens machte ich es diesmal nicht anders als ſie: ich kniff näm⸗ 
lich auch aus. Freilich war ich in einer Zwangslage, da meine 
Gefährten beſtimmt erklärten, alsbald nach Mukden aufbrechen zu 
wollen und ich augenblicklich an ſie gebunden war. Es zeigte ſich, 
daß ſie die Abſichten des ruſſiſchen Feldherrn beſſer verſtanden 
hatten als ich, der noch immer daran glaubte, daß die japaniſche 
Offenſive endgiltig zum Stehen gekommen ſei und daß General 
Kuropatkin Liaojan und die Linie des Taitſeho behaupten werde. 
So ritten wir denn in die Nacht hinein nach Norden. 


Das war die in den Kreiſen der Berichterſtatter auf ewig 
berühmt gewordene Panik von Jentai. 


Nach etwa drei Viertelſtunden erſt vernahmen wir aus der 
dortigen Gegend Infanteriefeuer, ein Zeichen, daß das Regiment 
86 mit den Japanern handgemein geworden war. Aber das 
Feuer blieb ſchwach und erloſch bald. Und erloſchen war auch die 
Schlacht Kuropatkins gegen Kuroki, verſtummt der gewaltige, un⸗ 
aufhörliche Geſchützdonner, der von Liaojan her während des 
ganzen Tages zu uns herübergeſchollen war. Der Sternen⸗ 
himmel aber ſchaute auf Tauſende von Kriegern, die auch an 
dieſem Tage wieder in den ewigen Schlaf gegangen waren. 


Wir fanden Unterkommen etwa 15 Kilometer nördlich 
Jentai in einem Hauſe der ruſſiſchen Eiſenbahnwache. Ich muß 
die Unterofſiziere, die in dieſen Blockhäuſern eine Wache von 15 
bis 30 Mann befehligen, in hohem Maße loben. Es ſind durch⸗ 
gehends ausgeſuchte Leute von großer Intelligenz und ſehr liebens⸗ 
würdig. Wir erhielten hier Tee, der ausgezeichnet war, etwas 
Soldatenbrot und eine kleine, gerade leerſtehende Stube von drei 
Betten. Am nächſten Morgen wollte der Wackere keinerlei Ent⸗ 
gelt von uns annehmen. 


Wir ſetzten am 3. September unſeren Marſch auf Mukden 
fort. Bis ungefähr 8 Uhr früh erſcholl von neuem der mächtige 
Kampfeslärm von Süden her zu uns herüber; dann wurde es auf 
einmal ſtill. Aus der Richtung von Jentai hörten wir überhaupt 
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kein Feuer mehr. In der letzten Station vor Mukden ſtiegen wir 
in den Zug und kamen ſpät Abends dort an. 

Hier hatte ſich inzwiſchen einiges zum Beſſeren geändert. Was 
bisher in Mukden nicht entſtanden war, ein europäiſchen An⸗ 
ſprüchen wenigſtens halbwegs entſprechendes Gaſthaus, hatte die 
Energie der auswärtigen Berichterſtatter, insbeſondere des ſehr 
ſympathiſchen däniſchen Vertreters, Herrn v. Jeſſen und meines 


Unſer Gaſthaus in Mukden. 
Jinguo fan dien (neues engliſches Gaſthaus). 


deutſchen Kollegen, des Herrn v. Schwarz, in wenigen Wochen 
geſchaffen. Man hatte eine chineſiſche Fanſa in der äußeren Stadt 
gefunden, ſie einrichten, tapezieren, mit den notwendigſten Möbeln 
verſehen laſſen und ſo eine ſehr erträgliche Unterkunft geſchaffen, 
wo ich zum erſten Mal ſeit Monaten wieder anſtändige und ſauber 
zubereitete Mahlzeiten genießen konnte — abgeſehen von dem 
Buffet der fremden Militäragenten vielleicht die einzigen guten, 
die es in Mukden überhaupt gibt. Unſer ausgezeichneter Wirt, 
Herr Lu, entſpricht zwar nicht gerade dem Ideal eines ſolchen, 
aber von vorübergehenden Störungen abgeſehen, haben wir mit 
ihm doch im Einvernehmen gelebt. 
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In Mukden erfuhren wir nun allmählich den Ausgang der 
Kämpfe um Liaojan und Jentai und konnten uns ein Bild von 
dem Schlußergebnis der ganzen Epiſode, der intereſſanteſten im 
bisherigen Kriegsverlauf, bilden. Während es zunächſt noch hieß, 
Kuroki ſei über den Taitſeho zurückgegangen, und demnächſt erſt 
zugeſtanden wurde, Kuropatkin ſeinerſeits ſei ebenfalls zurück⸗ 
gewichen, werde aber nunmehr von neuem vorgehen, kam ſchließ⸗ 
lich die für das ruſſiſche Heer ſchmerzliche Tatſache zu Tage, daß 
man auch diesmal wieder dem Gegner das Schlachtfeld überlaſſen 
habe, und daß die Armee auf Mukden zurückgehen werde. 

Wie konnte es ſo kommen? 

Wir ſahen, daß General Kuropatkin gegen Kuroki zweifellos 
überlegene Streitkräfte herangeführt hatte, und es ſcheint jeden⸗ 
falls in ſeiner urſprünglichen Abſicht gelegen zu haben, ihm nörd⸗ 
lich des Taitſeho eine Kataſtrophe zu bereiten. Ging der Gegner 
einigermaßen unvorſichtig vor, ſo lag ein ſolches Ergebnis durch⸗ 
aus im Bereiche der Möglichkeit. Auch war der Abmarſch des 
ruſſiſchen Heeres von Liaojan mit großer Umſicht vorbereitet, mit 
Entſchloſſenheit und Tatkraft ausgeführt worden. Schon am 
2. September ſtellte es ſeinen kühnen Gegner, deſſen Umfaſſung 
auf beiden Flanken anſtrebend. Freilich hatten die Japaner bis⸗ 
her die erforderliche Vorſicht nie vermiſſen laſſen, und mir ſchien 
es daher ſehr wahrſcheinlich, daß ſie dem drohenden Angriff unter 
Rückzugsgefechten ausweichen und rechtzeitig über den Taitſeho 
in ſüdlicher Richtung zurückgehen würden. 

So war es wohl auch der Plan Kurokis, als er von Weſten 
und Nordweſten her die ruſſiſchen Maſſen vor ſeiner Front er⸗ 
ſcheinen ſah. General Kuropatkin ſcheint ſeinen Angriff nun der⸗ 
art angeſetzt zu haben, daß das fünfte ſibiriſche Armeekorps den 
Drehpunkt bildete, um den er ſeine von Weſten heranrückenden 
Maſſen allmählich in ſüdlicher Richtung einſchwenken laſſen wollte. 
Dann fiel dieſem Korps zunächſt weſentlich die Rolle abwartender 
Verteidigung zu, bis die ruſſiſche Bewegung völlig vollendet war, 
und der allgemeine, gleichzeitige Angriff aller Korps beginnen 
konnte. Beſonders mußte es verhindert werden, daß Kurokis linker 
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Flügel die Verbindung mit dem neuerdings gegen Liaojan vor⸗ 
gehenden Oku aufnehmen und die dortige ruſſiſche Stellung im 
Rücken bedrohen konnte. 

Es wird nun erzählt, daß der eine Diviſionskommandeur 
des fünften Armeekorps, General Orlow, nach glücklicher Ab⸗ 
wehr eines japaniſchen Angriffs ſich zum vorzeitigen Gegenſtoß 
habe verleiten laſſen, der mißglückt ſei. Auf dem Rückzuge ge⸗ 
rieten ſeine Truppen in dem durch die hohen Kaolianfelder un⸗ 
überſichtlichen Gelände in das Gewehrfeuer ihrer Nachbardiviſion, 
der 71., und erlitten hierbei Verluſte, welche ihre Gefechtskraft 
für einen Augenblick erſchütterten und den Gegner in den Beſitz 
des die Gegend beherrſchenden Signalberges brachten. 

Dieſer bedrohliche Umſtand ſoll den ruſſiſchen Feldherrn dazu 
beſtimmt haben, von weiteren Angriffen gegen Oku abzuſehen und 
die Räumung Liaojans anzuordnen. Schon vorher hatte er fi 
veranlaßt geſehen, die dortige Beſatzung von vier Diviſionen durch 
ſeine Hauptreſerve, die 5. Schützendiviſion, zu verſtärken, die er, 
wie wir ſahen, urſprünglich gleichfalls gegen Kuroki angeſetzt hatte. 
Dieſer letztere indeſſen hielt ſich noch am 3. September keineswegs 
für den Sieger; es ſcheint, daß das innere Gefüge ſeiner Truppen 
ſich bedenklich gelockert und den Ruſſen die ſiegreiche Fortſetzung 
ihres Angriffes geſtattet hätte, wenn man damals ſchon einen ge⸗ 
naueren Einblick in den wahren Stand der Dinge hätte gewinnen 
können. 

Inzwiſchen hatte Oku ſeinen Angriff gegen die verſchanzte 
Stellung von Liaojan zur Unterſtützung ſeines Kameraden mit 
voller Energie wieder aufgenommen. Am 1. September Morgens 
war vor Liaojan alles ſtill geweſen; die furchtbar blutigen Ver⸗ 
luſte der beiden vorhergehenden Tage hatten die japaniſchen 
Truppen völlig erſchöpft, ſogar ihre Artillerie ſchwieg faſt völlig. 
Sie warteten augenſcheinlich den Erfolg der Umgehung Kurokis 
ab. Kaum aber erkannte Oku mit Sicherheit, daß die Ruſſen ihre 
ſtarke Stellung freiwillig räumten, als er ſofort wieder vorging 
und ſie um die Mittagsſtunde ſeinerſeits beſetzte. 

Mit den erſten ſchweren Geſchützen begann die Beſchießung 
des Bahnhofes, nach einigen Stunden war die geſamte Artillerie 
in Stellung, die nun mit fortdauernd ſteigender Heftigkeit ihr 
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Feuer gegen die ruſſiſchen Werke richtete. Die Chineſenſtadt 
Liaojan wurde ſichtlich geſchont, nur wenige Geſchoſſe fielen hinein, 
die geringen Schaden anrichteten. Zwei engliſche Korreſpondenten 
blieben hier zurück, die ſpäter von den Japanern gefangen ge⸗ 
nommen, aber in Inkau freigelaſſen und ausgewieſen wurden. 
Es war das immer ein gefährliches, wenn auch ſehr intereſſantes 
Wagnis, da in allen dieſen Chineſenſtädten — wie ja übrigens in 
Europa auch — ſich bedenkliche, zum Teil fanatiſche Elemente be⸗ 
finden, die nicht immer einen Unterſchied zwiſchen den Ruſſen und 
den übrigen Europäern zu machen geneigt ſein werden. Wehe 
aber den Unglücklichen, die in ihre Hände fallen! Der qualvollſte 
Tod iſt ihnen gewiß. Die beiden Engländer fanden nun freilich 
einige Sicherheit bei ihrer Miſſion, die wieder von den chineſiſchen 
Behörden beſchützt wurde. übrigens können wir fremden Bericht⸗ 
erſtatter bei den fortdauernden Rückzügen des ruſſiſchen Heeres 
ſämtlich in die Lage kommen, entweder unſer ganzes Gepäck im 
Stiche laſſen zu müſſen oder mit ihm zuſammen perſönlich zurück⸗ 
zubleiben. In Liaojan ſtand ich ſelbſt dieſer Alternative ſehr nahe. 


Bald rückte die japaniſche Infanterie gegen die ruſſiſche Ver⸗ 
teidigungslinie vor und begann mit außerordentlich heftigen 
Stürmen, die beſonders während der Nacht zum Zweiten und 
dann an dieſem Tage ſelbſt fortgeſetzt wurden. Man hat die in 
der Ebene liegenden Werke — beſonders auch von ſeiten der 
fremden Korreſpondenten, die in allen militäriſchen Fragen eine 
erſtaunliche Sachkenntnis entwickeln — ſcharf getadelt, weil ſie 
unter dem vollen Feuer und der vollen Einſicht der teilweiſe nur 
drei bis vier Kilometer entfernten Höhen lagen. 


Aber dieſe freilich mit Aufwand außerordentlicher Mittel 
hergeſtellten Schanzen, Batterien, Laufgräben, gut verſehen mit 
Unterſtänden und Munitionsräumen, haben ſich während jener 
heißen 48 Stunden vollauf bewährt, trotzdem die japaniſchen 
Truppen mit größter Todesverachtung immer von neuem vor⸗ 
brachen und bis in die Drahthinderniſſe und Wolfsgruben ge⸗ 
langten, die ſich mit ihren Leichen füllten. In ein Fort ſollen ſie 
tatſächlich während der Nacht eingedrungen, aber durch einen 
Gegenangriff der Ruſſen wieder hinausgeworfen worden ſein. Die 


—— nn 


—— nn 


— 37 — 


letzteren haben ihren alten Ruf als Feſtungsverteidiger auch dies⸗ 
mal wieder in glänzender Weiſe erneuert. Allerdings ſcheint man, 
wie wir ſehen, im Hauptquartier einen Augenblick die Beſorgnis 
gehabt zu haben, daß die Stellung eingedrückt werden könnte, und 
darum die 5. Diviſion dorthin zurückgeſchickt zu haben. Auch da⸗ 
mit aber werden nicht viel mehr als 30 000, höchſtens 40 000 
ruſſiſche Gewehre gegen eine zwei- bis dreifache Übermacht ge⸗ 
fochten haben. 

Andererſeits iſt auch Oku wegen ſeiner verluſtreichen Stürme 
von ſeinen eigenen Landsleuten getadelt worden. Ich glaube, 
nicht mit Recht! Seine energiſchen Angriffe am 30. und 81. 
Auguſt waren unbedingt nötig, um die ruſſiſchen Kräfte bei 
Liaojan feſtzuhalten und die vortrefflich eingeleitete, aber ſehr 
kühne Umgehung Kurokis zum Erfolge zu führen. Vielleicht 
könnte man eher gegen die Stürme des 1. und des 2. September 
einige Einwendungen erheben; immerhin haben ſie die Wirkung 
gehabt, die 7000 Gewehre der ruſſiſchen fünften Diviſion von der 
Hauptentſcheidung abzuziehen, und haben ſo mittelbar dort viel⸗ 
leicht den Ausſchlag zu Gunſten der Japaner gegeben. Und viel⸗ 
leicht auch haben dieſe todesverachtenden Angriffe auf die Seelen⸗ 
ſtimmung des ruſſiſchen Feldherrn eingewirkt und es ihm nahe⸗ 
gelegt, auch diesmal noch der endgiltigen Entſcheidung auszu⸗ 
weichen. Darüber kann ja auch keine Frage beſtehen; je weiter 
die Japaner vorrücken, je mehr ſolche blutigen und verluſtreichen 
Stürme ſie machen müſſen, je mehr Zeit das ruſſiſche Heer ge⸗ 
winnt, je mehr Verſtärkungen ihm aus Europa zufließen, um ſo 
ſicherer und endgiltiger wird die ſchließliche Entſcheidung werden. 
Allerdings viel Zeit, viel Geld, viel Blut wird ſie koſten. Denn 
das lehrt die Kriegsgeſchichte aller Zeiten und Völker, daß die 
große Entſcheidungsſchlacht, ſoviel Opfer ſie auch in einer kurzen 
Spanne Zeit fordern mag, ſchließlich weniger verluſtreich iſt als 
eine lange Reihe und ein langer Zeitraum entſcheidungsloſer Ge⸗ 
fechte, von dem Abgang durch Märſche und Krankheiten und von 


allen ſonſtigen, nicht nur materiellen, Einbußen ganz abgeſehen! — 


So alſo zog das tapfere ruſſiſche Heer unbezwungen von den 
heißumſtrittenen Feldern ab, aber das Trik blieb in den Händen 
der Japaner. 4 


Inzwiſchen naht die Entſcheidung um Mukden; ſchon haben 
die einleitenden Gefechte am Dalingpaß und vor der Front des 
Generals Miſchtſchenko begonnen. Wer wird diesmal das Trit 
machen? Wird die Entſcheidung den Frieden bringen? Es gibt 
viele Leute, die ihn heiß erſehnen. 


Die Ereigniſſe nach jentai. 
Rückblick. 
Mukden, 3. Oktober. 


In Deutſchland wird ſich noch Gelegenheit finden, über die 
taktiſchen Erſcheinungen, die in den Kämpfen von Jentai hervor⸗ 
getreten ſind, einige Bemerkungen zu machen. Ich habe in meinem 
letzten Briefe erwähnt, daß ich auf dem Schlachtfelde ſelbſt den 
Eindruck eines hinhaltend geführten Gefechtes hatte. Und das 
war, wie ſich ſpäter herausſtellte, zutreffend. Nur daß es der 
Kriegslage nach Aufgabe der ruſſiſchen Truppen geweſen wäre, 
Kuroki in der ſchärfſten und rückſichtsloſeſten Weiſe anzupacken, 
ſeine linke Flanke aufzurollen und ihn gegen den oberen Taitſeho 
zu werfen, ſo ſeine Trennung von Oku beſiegelnd. Im allge⸗ 
meinen ſcheint ihr Auftrag tatſächlich ein ähnlicher geweſen zu 
ſein. Aber ſowohl am 2. September wie auch in der Nacht zum 
3. iſt dieſe Offenſive mehr angedeutet als ausgeführt worden. Es 
mag nicht alles ſo geklappt haben, wie es wünſchenswert geweſen 
wäre. Das kommt ja nun wohl in drängenden Kriegslagen, wenn 
man die Truppen raſch in eine andere Richtung herumwirft und 
dabei durcheinander würfelt, fo vor. Immerhin waren die Aus⸗ 
ſichten der Ruſſen am Morgen des 3. September noch nicht un⸗ 
günſtig. Denn auch Kuroki befand ſich, den Fluß und die Berge 
hinter ſich, die Ruſſen vor ſich und in der linken Flanke, von Oku, 
der bis dahin keinerlei Fortſchritte gemacht hatte, getrennt, in 
einer ſchwierigen Lage. Möglicherweiſe hatte er noch nicht einmal 
alle Diviſionen, die er für die Umgehung beſtimmt hatte, über den 
Fluß gebracht. Aber auch wenn dies der Fall war, zählte ſeine 
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Streitmacht nur 54 bis 60 Bataillone, gegen die General Kuro⸗ 
patkin 100 ruſſiſche auf dem Schlachtfelde verſammelt hatte. Die 
5. und 9. Schützendiviſion, das halbe 10. Armeekorps waren 
nördlich Liaojan in Reſerve geblieben, vielleicht in der Abſicht, ſie 
je nach den Erforderniſſen der Lage gegen Oku oder gegen Kuroki 
zu verwenden. Tatſächlich haben ſie nach meinen Nachrichten 
weder am 2. noch am 3. September gefochten. Hätte General 
Kuropatkin ſie ganz oder teilweiſe am 3. September heran⸗ 
gezogen, ſo konnte er gegen Kuroki eine jo überwältigende Über⸗ 
macht verſammeln, daß der Sieg nicht zweifelhaft war. Wahr⸗ 
ſcheinlich hätte es ſogar genügt, wenn die Ruſſen am 3. September 
ruhig in den Stellungen ſtehen blieben, die ſie inne hatten. Denn 
Kuroki hatte bereits ſeine Trains nach rückwärts geſandt und 
ſcheint im Begriff geweſen zu ſein, in ſüdlicher Richtung abzu⸗ 
ziehen. 

Inzwiſchen aber gab General Kuropatkin das Spiel auf. 
Seine Beurteilung des Gegners war jedenfalls eine andere; er 
hielt den glücklichen Ausgang nicht mehr für unbedingt geſichert 
und glaubte daher, das ruſſiſche Heer lieber rechtzeitig, das heißt 
unbeſiegt, zurückführen zu ſollen. Die Früchte eines halben 
Sieges ſchienen nicht ſo groß wie die Gefahren einer entſchiedenen 
Niederlage. Vielleicht würde heute der Entſchluß des Feldherrn 
ein anderer ſein, wenn er ihn noch einmal zu faſſen hätte, weil 
ſeine Beurteilung der japaniſchen Stärke inzwiſchen eine andere 
geworden iſt. Und hier möchte ich ein Wort zu meiner eigenen 
Verteidigung einlegen. Ich habe bis zur Schlacht von Taſchitzau 
die Lage des ruſſiſchen Heeres immer für günſtig erklärt und habe 
mich ſcheinbar in dieſer Beurteilung völlig getäuſcht. Ein eifriger 
Leſer des „Berliner Tageblattes“ gibt ſich ſogar die Mühe — 
warum anonym, freundlicher Leſer, man muß immer hübſch ehr⸗ 
lich den Mut ſeiner Meinung haben — mir ſchriftlich zu ver⸗ 
ſichern, daß ich von Strategie weniger verſtände als die Japaner, 
und für den mandſchuriſchen Feldzug das ſei, was Falb für das 
Wetter. Nur gemach, liebenswürdiger Leſer, vielleicht verſtehe ich 
von Strategie doch noch etwas mehr als gewiſſe Leute. Aber ich 
muß allerdings bekennen, daß ich in der Mandſchurei und viel⸗ 
leicht in der ganzen Welt einer der wenigen Offiziere geweſen bin, 
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die der Anſicht waren und auch jetzt noch find, daß die Ruſſen 
ſchon längſt hätten Teilſiege erfechten können, wenn ſie vom Schick⸗ 
ſal mehr begünſtigt worden wären. Die tatſächliche Lage beider 
Gegner iſt meines Erachtens niemals eine derartige geweſen, daß 
ſie den General Kuropatkin notwendigerweiſe zu der paſſiven Ver⸗ 
teidigung und zu der Rückzugsſtrategie hätte zwingen können, die 
er tatſächlich gewählt hat. Das beruht auf Anſchauungen des 


Ruſſiſcher Train im Marſche. 


verantwortlichen Feldherrn, aber nicht auf zwingenden Not⸗ 
wendigkeiten. Das, womit ich hier ganz allein ſtand, war meine 
Beurteilung der gegenſeitigen Stärkeverhältniſſe; man lächelte 
nur noch und hielt es für Eigenſinn und Rechthaberei, wenn ich 
behauptete, daß die Stärke der Japaner dank ihrer geſchickten 
Mache und Reklame weit überſchätzt wurde. Die Aufklärungs⸗ 
tätigkeit der ruſſiſchen Koſakenreiterei hat in dem ſehr ſchwierigen 
Berggelände lange Zeit verſagt, jedenfalls ungenügende Ergebniſſe 
gehabt. .. Sie begnügte ſich meiſt, feſtzuſtellen, daß an einem 
beſtimmten Punkte zu einer beſtimmten Zeit der Feind ſtand. Man 
war zur Ergänzung dieſer Meldungen auf die Chineſennachrichten 
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angewieſen, die ſtets ſehr unficher und ungenau waren und vielfach 
abenteuerliche Übertreibungen enthielten. Jedenfalls haben dieſe 
meiſt die Verpflegungsſtärke des Gegners angegeben und darin 
die Unzahl von Kulis, die das japaniſche Heer mit ſich führt, ein⸗ 
gerechnet. Auf dieſem Wege hat man ſchließlich deſſen Stärke 
um 100 000 Mann zu hoch geſchätzt, ja man hat ſelbſt von 400 000 
auf mandſchuriſchem Boden verſammelten Streitbaren geſprochen 
und einſchließlich der Belagerungsarmee vor Port Arthur die Ge⸗ 
ſamtſtärke auf 500 000 Mann beziffert. Es wurde hierbei nicht 
genügend beachtet, daß dem japaniſchen Heere nach ſeiner Friedens⸗ 
organiſation die Stämme, die Offiziere, die Unteroffiziere, die 
ausgebildeten Leute für ein ſo ſtarkes Aufgebot fehlten. Wenn 
es ſeine geſamten Reſervetruppen zur Feldarmee hat heranziehen 
müſſen und doch ſo entſchloſſene Angriffe gegen ſtarke Stellungen 
hat durchführen können, ſo iſt das ein außerordentlich gutes 
Zeichen für ſeines Mannszucht, Ausbildung, Tapferkeit. Darüber 
hinaus auch noch an die Möglichkeit improviſierter Feldtruppen 
aus Territorialen, das heißt Leuten der Landwehr zweiten Auf⸗ 
gebots, zu glauben und dieſe als eine ſchlagfähige, den Ruſſen eben⸗ 
bürtige Truppe zu betrachten, zeugte von einem Peſſimismus, den 
man im Kriege niemals haben darf, wenn man Erfolge erringen 
will. Etwas anderes iſt es, ſolche Triarier als Belagerungs⸗ 
truppe — neben einer ſtarken Linienarmee — vor Port Arthur 
zu verwenden, etwas anderes, ſie der Feldarmee zu überweiſen. 
Man mußte daher davon ausgehen, daß die größte Stärke der 
letzteren damals die Zahl von elf Diviſionen nicht überſchreiten 
konnte, daß aber bei der ſehr langſamen Mobilmachung des japa⸗ 
niſchen Heeres — die 14. Diviſion iſt jedenfalls erſt ſeit kurzem 
von Formoſa herangelangt *) dieſe Stärke bis zur Schlacht von 
Liaojan nicht erreicht ſein konnte. Möglicherweiſe iſt ſogar die 
7. Diviſion zu jenem Zeitpunkte noch nicht beim Heere eingetroffen 
geweſen. Man ſcheint nun den weiteren Fehler begangen zu haben, 
die Stärke der japaniſchen Bataillone ſtets für voll, ja für über⸗ 
voll zu rechnen — denn ſie zählen nach dem Kriegsetat nicht 1000 


*) Die 14. Divifion und die 7. Diviſion waren ſogar im Oktober 
noch nicht beim Heere. 
Gädte, Kriegsbriefe aus der Mandichurei. 16 
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Mann —, während man ſehr wohl wußte, daß die eigenen 
Truppen bereits große Lücken aufwieſen. Aber für jene Annahme 
fehlte jeder berechtigte Grund. Die Japaner haben es freilich ver⸗ 
ſtanden, die Preſſe in ſehr geſchickter Weiſe für ihre Zwecke zu 
verwenden, was man von der ruſſiſchen Heeresleitung nicht gerade 
ſagen kann, und auch auf dieſem Wege ſuggeſtiv auf ihre Gegner 
eingewirkt. Nach den engliſchen Blättern insbeſondere erſchien 
ihre Lage ſtets ungemein viel günſtiger, als ſie in Wirklichkeit war. 
Natürlich läßt ſich nicht leugnen, daß ſie zeitweiſe dem ruſſiſchen 
Heere an Zahl der Streitbaren und beſonders der Geſchütze über⸗ 
legen geweſen ſind, aber dieſe Übermacht iſt niemals eine der- 
artige geweſen, daß ſie jeden ruſſiſchen Erfolg ſchlechthin ausge⸗ 
ſchloſſen hätte. Es war alſo ganz gewiß nicht nötig, ſich das 
Geſetz des Handelns vom Gegner vorſchreiben zu laſſen, indem 
man in einer paſſiven Verteidigung und im reinen Stellungs⸗ 
kriege verharrte. Im Gegenteil, dadurch erſt gab man dem feind⸗ 
lichen Feldherrn, der keineswegs ſehr raſch vorging, die Möglich⸗ 
keit, die eigenen Maſſen mit Überlegenheit an dem einen oder dem 
anderen Punkte zu verſammeln, ſo bald hier, bald da die ruſſiſche 
Front oder Flanke einzudrücken und damit das Ganze zum Rück⸗ 
zug zu nötigen. Schließlich gelang es ihm, den Ruſſen nicht nur 
für ihre linke, ſondern auch für ihre rechte Flanke Beſorgniſſe ein⸗ 
zuflößen, ſodaß man in den verzweifelten Ruf hätte ausbrechen 
mögen: „Feinde ringsum.“ Und dieſe Annahme gelangte in die 
europäiſche Preſſe. Monatelang vor Liaojan erörterte man dort 
lebhaft zu meiner größten Freude die bevorſtehende Einſchließung 
Kuropatkins, auch im Heere wurde erzählt, daß Kuroki bereits 
nordöſtlich Mukden ſtände, — wie ein engliſcher Korreſpondent 
mir auf Grund „eigener Informationen“ verficherte, „ mit 100 000 
Mann“ — ein anderer Berichterſtatter teilte mir mit, daß eine 
feindliche Diviſion auf Dſchunken den Liaohe aufwärts führe, und 
ein dritter wollte acht Tage vor Liaojan durchaus nach Haufe tele⸗ 
graphieren: „wir ſind ringsum eingeſchloſſen,“ wobei es nur 
zweifelhaft blieb, auf welchem Wege er hoffte, dieſe Nachricht nach 
England zu bringen. Solche Irrtümer waren ja nun wohl den 
Korreſpondenten geſtattet. Eine geſchickte Zenſur hätte vielleicht 
gewußt, ſie durch rechtzeitige amtliche Nachrichten zu beſeitigen oder 
zu verringern. 
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Mukden, 3. Oktober. 


Man gelangte alſo endlich nach Ligojan. Es kann heut⸗ 
zutage keinem Zweifel unterliegen, daß in den letzten Auguſttagen 
beide Heere annähernd gleich ſtark waren, vielleicht ergab ſich ſogar 
ſchon ein überſchuß zu Gunſten der Ruſſen. Ich berechne hierbei 
die Stärke der Japaner auf 9 bis 10 Diviſionen und 180 
Bataillone,*) die der Ruſſen einſchließlich der Regimenter Wyborg 
und Wilmanſtrand auf 196 Bataillone. Jedenfalls waren die Stell⸗ 
ungen der letzteren außerordentlich ſtark und ſeit Wochen befeſtigt 
worden, ſie gehören zu den ſtärkſten, die ich in meinem Leben ge⸗ 
ſehen habe. Daß die Japaner dennoch angriffen, und wie ſie 
angriffen, verdient die höchſte Anerkennung, es zeugt ſogar von 
einem gewiſſen überlegenheitsgefühl ihrer Führung und ihrer 
Truppen. Zugleich aber waren damit doch alle Vorbedingungen 
ihrer blutigen Niederlage gegeben. Man mußte dann allerdings 
von vornherein mit der Möglichkeit einer Umgehung durch den 
Gegner rechnen, ihre Gefahren und die Gegenmittel ins Auge 
faſſen und alsbald den eigenen Angriff gegen eine der feindlichen 
Flanken mit ſtarken Kräften vorbereiten. Wie die Verhältniſſe 
nun einmal lagen, war wohl der Angriff gegen Okus linke Flanke 
der einfachſte und am ſchnellſten zum Ziele führende, der Zeitpunkt 
zu ſeiner Ausführung war die Mittagsſtunde des 31. Auguſt. 
Die ruſſiſchen Truppen konnten hierbei in der Ebene bleiben, in 
der ſie ſich mehr zu Hauſe fühlen als im Gebirge, und die hohen 
Kaolianfelder boten Gelegenheit zu verdeckter und überraſchender 
Annäherung. Die materiellen Elemente zu einem Siege waren 
umſomehr vorhanden, als die Umgehungsbewegung Kurokis in 
Wirklichkeit, wohl infolge der großen Schwierigkeiten, die das 
Gebirge ihr entgegenſetzte, noch langſamer vor ſich ging, als ich 
in meinen letzten Berichten angenommen hatte. Seine Heer⸗ 
haufen wurden, durch 36 Bataillone in der Front auf⸗ 
gehalten, zur ſofortigen Umkehr genötigt, wenn Oku ge⸗ 
ſchlagen war. Nun bin ich freilich nicht ganz ſicher, 
daß der ruſſiſche Feldherr mit ſeinem Siege wie mit 
einer an Gewißheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit gerechnet hat. 


Zu hoch! 
16* 
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Jedenfalls iſt es auffällig, daß man die ſchweren Geſchütze, die 
man nach Liaojan herangeführt hatte, in die Stellungen nicht ein⸗ 
gebaut und ſich damit eines weſentlichen Hilfsmittels für den 
Sieg, das freilich im Falle der Niederlage verloren gehen mußte, 
begab. Der Glaube an den eigenen Stern aber iſt es, der dem 
Feldherrn über die ſchwierigen Lagen und über die Kriſen hin⸗ 
weghilft, die ſelbſt in den ſiegreichſten Schlachten nicht ausgeblieben 
ſind. Das Letzte und Höchſte der Feldherrnkunſt liegt eben doch 
auf pſychologiſchem Gebiete. 

Nachdem General Kuropatkin ſich zum Abmarſche von Jentai 
auf Mukden entſchloſſen hatte, geriet nun freilich das ruſſiſche 
Heer in eine ſchwierige Lage. Die ſchon ſeit Monaten angelegten 
Straßen ziehen alle in der Entfernung weniger Kilometer von 
einander und von der Bahn; die Truppen mußten ſich alſo auf 
einen engen Raum zuſammendrängen. Nur das erſte Armee⸗ 
korps ſcheint durch das öſtlich gelegene Bergland abgezogen zu 
ſein und damit wenigſtens einen gewiſſen Flankenſchutz gewährt 
zu haben. Die ganze Front des zurückgehenden Heeres, das nach 
feinen Verluſten noch gegen 150 000 Mann gezählt haben wird, 
hat aber in dieſen Tagen nur etwa 8 bis 10 Kilometer betragen, 
und ſo iſt insbeſondere das zuletzt abmarſchierende 17. Armee⸗ 
korps in eine Lage geraten, die zeitweiſe bedenklich ſcheinen konnte. 
Dazu kam, daß noch ein ſehr großer Teil des Trains ſich un⸗ 
mittelbar hinter dem Heere befand, und daß deſſen Marſch auf 
teilweiſe ſchlechten. Wegen nur ſchwerfällig und langſam vor ſich 
ging. Auf der großen Kaiſerſtraße drängten ſich vier Reihen von 
Kolonnen nebeneinander — hätte ſie nicht eine ſo außergewöhn⸗ 
liche Breite von 25 bis 60 Metern, ſo wäre wahrſcheinlich eine 
Menge von Fahrzeugen dem Gegner in die Hände gefallen. 
Schlimmer noch war es, daß auch die Truppen ſich zwiſchen die 
Kolonnen des Fuhrwerks einzuſchieben begannen, und daß die 
Verbände ſowohl bei jenen wie bei dieſen vielfach zerriſſen wurden. 
Es machte ſich allmählich eine Rückwirkung der fortdauernden 
Rückzüge auf Stimmung und Haltung der Truppen bemerkbar, 
obgleich das ruſſiſche Heer vielleicht dasjenige in der ganzen Welt 
iſt, das derartige Lagen noch am beſten überdauert. Jedenfalls 
war einige Tage hindurch die Widerſtandskraft der Truppe ver⸗ 


—. 
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mindert; einzelne Anzeichen davon hatten ſich ſchon in der Schlacht 
von Liaojan bemerkbar gemacht. In einem der beſten Regimenter 
begannen — wie mir aus guter Quelle berichtet wurde —, als der 
Kampf und die unabläſſigen Angriffe der Japaner am heftigſten 
waren, Offiziere und Mannſchaften ſehnſüchtig zu ſeufzen: „wann 
denn endlich der Befehl zum Rückzuge käme.“ Die Truppe kannte 
es eben nicht mehr anders, als daß jeder Kampf mit einem Rück⸗ 
zuge enden müſſe. 

In dieſen Tagen des 3. und 4. September, vielleicht noch am 
5., hätten die Japaner die Früchte ihres unerwarteten und wohl 
kaum mehr erhofften Sieges pflücken können. General Kuroki 
hat ja denn auch tatſächlich acht Bataillone gegen die linke Flanke 
ſeines zurückgehenden Gegners entſandt, die, energiſch vorgehend 
und mit ihren Geſchützen gut arbeitend, wohl im ſtande geweſen 
wären, große Erfolge zu erringen. Sie ließen ſich aber durch das 
lebhafte Feuergefecht vor der Front Kurokis verleiten, ſich an dieſe 
wieder heranzuziehen, anſtatt ihre Umgehungsbewegung fortzu⸗ 
ſetzen. Das „marcher au feu du canon“ hat ſich auch diesmal 
als eine mechaniſche Regel erwieſen, die man ohne Nachteil nicht 
ſklaviſch befolgen darf. Man ſollte ſtatt deſſen lieber ſagen, daß 
eine Truppe niemals untätig bleiben darf, wenn das Geſchütz⸗ 
feuer ertönt. So wurde das ſchließliche Ergebnis des blutig er⸗ 
kauften Erfolges für die Japaner ein äußerſt geringes; wenn ſie 
aber darüber klagen, daß die „Einſchließung“ Kuropatkins bei 
Liaojan nicht geglückt ſei, jo tft das nichts als nationale Prahlerei. 
So hat die Sache — wir haben es ſoeben geſehen — in der Tat 
niemals geſtanden, daß die Japaner eine Einſchließung Kuro⸗ 
patkins hätten in das Auge faſſen können. Die Umgehung einer 
Flanke iſt noch lange keine Einſchließung. Nicht völlig erklärt 
aber iſt es für mich bis zu dieſem Augenblick, warum ſie ihren 
Erfolg nicht durch die Beſetzung von Mukden gekrönt haben. Ich 
bin der überzeugung, daß ſie vor drei Wochen die Hauptſtadt der 
Mandſchurei nach leichten Gefechten gewonnen hätten, und daß 
das ruſſiſche Heer vor einem japaniſchen Angriffe bis nach Tielin 
zurückgegangen wäre, wo bereits alles zu ſeiner Aufnahme vor⸗ 
bereitet war. Ein Teil des ruſſiſchen Hauptquartiers, auch der 
Luftſchifferpark, war dahin vorausgegangen, die ſchon im Winter 
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begonnenen Befeſtigungen wurden alsbald in großartiger Weiſe 
erweitert, die Bank in Mukden wurde geſchloſſen, in Tielin 
richteten ſich Gaſthäuſer und Gewerbetreibende auf die Ankunft 
bedeutender Heeresmaſſen ein, ja es wurden neue Gaſthäuſer ge⸗ 
baut, der Bahnverkehr nach Mukden war faſt ganz eingeſtellt, 
während ſich in Tielin ein großer Wagen- und Lokomotivenpark 
anſammelte, und die Maſſe des erſten europäiſchen Armeekorps, 
ſpäter auch die erſten Staffeln des ſechſten ſibiriſchen Korps dort 
ausgeladen wurden. Endlich ſammelten ſich hier die Geiſhas aller 
Herren Länder, im Oſten ein ſicheres Zeichen für das Herannahen 
eines Heeres. In Mukden iſt ihnen übrigens der Eintritt auch 
jetzt noch verboten — glücklicherweiſe. 

Wenn die Japaner den Angriff nicht gewagt haben, ſo iſt 
das ein neuer Beweis ihrer verhältnismäßigen Schwäche und 
auch wohl die Folge der furchtbaren Verluſte, die fie bei Liaojan 
erlitten haben, im letzten Grunde aber dennoch ein Fehler. Die 
ſchwere Kunſt der Verfolgung verſtehen ſie noch nicht. 


Mukden, 3. Oktober. 


Inzwiſchen änderten ſich die Verhältniſſe auf ruſſiſcher Seite 
gänzlich. Die Führung gelangte jetzt auch ihrerſeits — vielleicht 
auf beſſere Meldungen der Reiterei geſtützt, die nunmehr zum 
großen Teil in der Ebene arbeiten konnte — zu der Überzeugung, 
daß das japaniſche Heer ſchwächer ſei, als man bisher angenommen. 
Allerdings ſcheint man, wie ich vorgreifend bemerke, in letzter Zeit 
die Nachricht von einer oder ſelbſt zwei neuangelangten Diviſionen 
erhalten zu haben. 

Man ſieht, daß Japan durchaus nicht ſo raſch hat vorgehen 
können, wie man nach ſeinen jahrelangen Vorbereitungen hätte an⸗ 
nehmen ſollen. Jedenfalls hat die Leiſtungsfähigkeit der ſibiriſchen 
Bahn den Ruſſen ermöglicht, den Japanern rechtzeitig überlegene 
Streitkräfte entgegenzuſtellen. 

Das japaniſche Heer wird ſelbſt jetzt höchſtens 175 000 Streit⸗ 
bare zählen, das ruſſiſche mindeſtens 220 000 Mann, vielleicht 
mehr, nachdem nicht nur das 1. europäiſche, ſondern auch das 
6. ſibiriſche Korps vollzählig herangerückt find. Die endlich be— 
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wirkte Fertigſtellung der Baikal⸗Umgehungsbahn wird in Zu⸗ 
kunft hoffentlich ein raſcheres Herankommen der weiteren Ver⸗ 
ſtärkungen geſtatten, als bisher erreicht worden iſt. Selbſt wenn 
Port Arthur fallen ſollte — und damit wird man doch in ab⸗ 
ſehbarer Zeit rechnen müſſen —, bleibt das ruſſiſche Heer zweifels⸗ 
ohne an Stärke dem japaniſchen fortdauernd überlegen.“) 


Inzwiſchen wuchſen die Verſchanzungen um Mukden aus 
dem Boden hervor; und man darf ſagen, daß die ruſſiſchen In⸗ 
genieure ihre bisherigen Erfahrungen eifrig verwertet haben; ihre 
neuen Werke ſind ſehr viel weniger ſichtbar angelegt und beſſer 
verdeckt als die früheren; man kann den Unterſchied am beſten 
erkennen, wenn man den Brückenkopf, den ſie im Mai ſüdlich des 
Hunho angelegt hatten, mit ihren neueren Arbeiten vergleicht. In 
dieſe Werke ſind ſchwere Geſchütze und Maſchinengewehre einge⸗ 
baut, und man meint, daß ihre Verteidigungsfähigkeit größer ſei 
als die der ſtarken Schanzen von Liaojan. 

Aber auch der innere Zuſtand des ruſſiſchen Heeres hat ſich 
raſch gehoben; die Ruhe hier und die mannigfachen Erleichterungen, 
welche die Hauptſtadt Mukden gewährt, nicht zum wenigſten auch 
die überwiegend günſtige Witterung, machten ihren wohltätigen 
Einfluß geltend. Sehr richtiger und zweckmäßiger Weiſe fing 
man hier auch an, die Ausbildung der Truppen von neuem in 
die Hand zu nehmen. Wir haben ſie zum erſten Male ſeit ſieben 
Monaten exerzieren und Felddienſt üben ſehen. Schon die zahl⸗ 
reichen Erſatzmannſchaften, die übrigens zum Teil recht bejahrt 
ausſehen, ließen das wünſchenswert erſcheinen; bei improviſierten 
Korps, wie dem 5. und dem 6. ſibiriſchen, iſt es ſchon zur Feſtigung 
der Verbände erforderlich. Die Erſatzmannſchaften ſind wie ſtets 
verhältnismäßig raſch den Truppen zugefloſſen, außerdem aber 
ſind zahlreiche Kranke und Leichtverwundete zurückgekehrt und da⸗ 
durch hat ſich der Streitbarenſtand in den am meiſten mitge- 
nommenen Korps raſch gehoben. Das 1. ſibiriſche Korps zählte 
unmittelbar nach Ligojan in ſeinen 24 Bataillonen nur noch 


*) In der Tat ſind die 3 Armeen Kuropatkins in der Schlacht bei 
Mukden, 28. Februar bis 12. März 1905, den Japanern noch immer 
überlegen geweſen. 
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11000 Gewehre; es hatte vor zehn Tagen bereits 17 000 und noch 
fortdauernd ſehe ich einzelne Trupps ihren Regimentern zu⸗ 
ſtrömen. Von dem Erſatz dieſes Korps war allerdings die Hälfte 
anderen Korps entnommen, die weniger gelitten hatten. Immer⸗ 
hin wird man gegenwärtig den Durchſchnittsſtand ſämtlicher 
Bataillone auf mindeſtens 750 Mann rechnen dürfen. 

Es iſt in Berlin natürlich längſt bekannt, daß man hier im 
Begriff iſt, eine neue Armee unter dem Kommando des Generals 
der Infanterie v. Grippenberg zu bilden, die die Beſtimmung 
hat, die Offenſive durch das Gebirge auf Phinhuanſchen und gegen 
den Palu anzutreten. Dieſer Plan entſpringt zweifelsohne ſehr 
richtigen ſtrategiſchen Erwägungen und verlegt den Schwerpunkt 
der Handlung dorthin, wo ergeſucht werden muß. Natürlich aber 
verliert die Stellung des Generals Kuropatkin dadurch einen 
weſentlichen Teil ihrer Bedeutung, denn die neue Armee tritt un⸗ 
abhängig neben die ſeinige. Das Zuſammenarbeiten beider Heere 
muß alſo notwendigerweiſe durch eine höhere Inſtanz geregelt 
werden, und das kann nur der Vizekönig mit ſeinem Stabe ſein, 
deſſen Chef, General Shilinsky, nunmehr wohl mehr hervortreten 
wird. Dem Wortlaut der kaiſerlichen Befehle nach war übrigens 
General Kuropatkin niemals von den Befehlen des Vizekönigs un⸗ 
abhängig, und es liegt in der Natur der Sache, daß der bisherige 
Verlauf des Krieges ſeine Stellung nicht ſelbſtändiger geſtaltet 
hat. Ich habe das ſchon vor Monaten vorausgeſagt. Wenn man 
übrigens in der Preſſe wiederholt von tiefgehenden Zwiſtigkeiten 
zwiſchen dem Vizekönig und dem Oberfeldherrn geſprochen hat, 
ſo lag es ja in der Organiſation ſelbſt begründet, daß Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten zwiſchen den beiden höchſtgeſtellten Offizieren nicht 
ausbleiben konnten. Nach außen hin iſt nie etwas davon zu Tage 
getreten, und beide Herren haben als wohlerzogene Gentlemen und 
pflichttreue Beamte ihrem gegenſeitigen Verhältnis ſtets den An⸗ 
ſtrich guter und ſelbſt herzlicher Beziehungen zu geben gewußt. 
Was in der Gffentlichkeit erzählt worden iſt, beruht zum großen 
Teil auf dem Geſchwätz höherer und niederer Dienſtboten. 

Den Anfang der neuen Armee ſollte das 6. ſibiriſche Korps 
bilden, deſſen erſte Teile in Tielin, deſſen ſpätere Staffeln in 
Kundjulin ausgeſchifft wurden. Wahrſcheinlich war außerdem 
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noch die Donkoſakenbrigade, das 8. europäiſche Korps aus Odeſſa 
und das neu zu formierende 7. und 8. ſibiriſche Korps, vielleicht 
noch ein weiteres europäiſches Korps für dieſe Armee beſtimmt. 
Ihre Baſis würde wohl die Linie Kundjulin (Bahnhof 140 Kilo⸗ 
meter nördlich Tielin) — Girin bilden. 

Inzwiſchen haben ſich, wie ſchon angedeutet, die Anſchauungen 
des Generals Kuropatkin über die kriegeriſche Lage geändert. 
Auch iſt es menſchlich begreiflich, daß er vor der Ankunft ſeines 
Mitfeldherrn einen durchſchlagenden Erfolg davonzutragen 
wünſcht. Jedenfalls hat er ſich nach einer Beratung mit General 
Shilinsky, die vor vier bis fünf Tagen ſtattgefunden hat, dahin 
entſchieden, ſchon gegenwärtig ſeinerſeits zur Offenſive auf 
Liaojan vorzugehen, ſofern die Japaner nicht gegen Erwarten 
ihrerſeits noch angreifen ſollten. Hierfür iſt ihm das 6. ſibiriſche 
Korps vorläufig zur Verfügung geſtellt worden, das nunmehr 
nach Mukden herangezogen wird. General Kuropatkin hat für 
den Vormarſch ſein Heer in drei Armeegruppen eingeteilt, deren 
erſte General v. Stackelberg mit den fünf ſibiriſchen Diviſionen 
und vielleicht dem halben 5. ſibiriſchen Armeekorps bilden, deren 
zweite aus dem 10. und 17. europäiſchen Korps unter General 
Bilderling beſtehen, und deren dritte das 1. europäiſche, das 4. 
und das halbe 5. ſibiriſche Korps, General Baron Meyendorf be⸗ 
fehligen wird. Das 6. ſibiriſche Korps iſt zur Heeresreſerve be⸗ 
ſtimmt. Was ich über die wahrſcheinliche Vormarſchrichtung 
dieſer Gruppen in Erfahrung gebracht habe, läßt ſich natürlich 
gegenwärtig noch nicht wiedergeben. 

Wir werden alſo bald, und zwar zum erſtenmal ſeit Be⸗ 
ginn des Krieges, das ruſſiſche Heer zum geplanten Angriff großen 
Stils vorbrechen ſehen. Wenn es bisher in der Verteidigung eine 
unübertreffliche Standhaftigkeit bewieſen hat, ſo wird es nunmehr 
zu zeigen haben, wie ihm das blutige Werk des Angriffs glücken 
wird, die ſchwierigſte Aufgabe, die einem Heer beſchieden ſein kann, 
der Prüfſtein ſeiner Ausbildung und Manneszucht. 

„C'est la qu'ils feront voir leur ardeur valeureuse 

Et qu'ils sauront mourir d'une mort généreuse.“ 

(Friedrich der Große.) 
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Die Ereigniffe ſüdlich Mukden. 
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Die Dffenfive Kuropatkins — 
Die Gegenoffenſive Dyamas. 


Mukden, 23. Oktober. 


Nachdem man das Spiel bei Liaojan aufgegeben hatte, wo 
alle Vorbedingungen für einen Sieg gegeben waren, mußte damit 
gerechnet werden, daß das ruſſiſche Heer Mukden, die politiſch 
ebenſo wie durch ihre Hilfsquellen wichtige Hauptſtadt der Mand⸗ 
ſchurei, nicht würde halten können. Die unaufhörlichen Rückzüge 
hatten die moraliſche Kraft des tapferen Heeres in hohem Maße 
in Anſpruch genommen, ſodaß ſchon bei Jentai einzelne Truppen⸗ 
körper im Angriff keine rechte Zuverſicht gezeigt hatten. Ver⸗ 
mutlich hat dieſe Erſcheinung auf den Entſchluß des Feldherrn 
mitbeſtimmend eingewirkt. Und doch hatte er auf dem dortigen 
Schlachtfelde, wie ſich jetzt herausſtellt, trotz vorſichtigen Zurück⸗ 
haltens ſtarker Reſerven die dreifache übermacht verſammelt. Das 
energiſche Vorgehen der ſchwachen japaniſchen Kräfte, ihre ge⸗ 
ſchickten, oft überraſchenden und ſtets todesmutigen Angriffe hatten 
den Eindruck einer weit größeren Stärke hervorgerufen und 
lähmend auf den Gegner gewirkt. Der ſehr ſchwierige, auf wenige 
Straßen zuſammengedrängte Rückzug des ruſſiſchen Heeres und 
ſeines zahlreichen Troſſes nach Mukden hatte ſodann die Seelen⸗ 
ſtimmung der Soldaten weiterhin ungünſtig beeinflußt. 


Damals war es die allgemeine überzeugung, und ich habe ſie 


noch heute, daß einem ſofortigen rückſichtsloſen Nachdrängen des 
japaniſchen Feldherrn Mukden wie eine reife Frucht in den Schoß 
gefallen wäre. Die Befeſtigungen nördlich und ſüdlich des Hunho 
hatten bei weitem noch nicht die gewaltige Ausdehnung und Stärke 
wie jetzt. Die Ruſſen würden daher kaum mehr als ehrenhalber 
einen kurzen Widerſtand geleiſtet und ſich die nötige Zeit zur Be⸗ 
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feſtigung der Stellung von Tielin verſchafft haben. Dorthin 
waren bereits die zweite Staffel des Generalkommandos mit dem 
du jour-General und dem Kommandanten des Hauptquartiers 
vorausgegangen, dorthin der Luftſchifferpark geſchickt, dort 
ſammelte ſich als am Endpunkt der Bahn ein ungeheueres Eiſen⸗ 
bahnmaterial an, und dort wurden die neu eintreffenden Truppen 
des 1. europäiſchen Armeekorps zunächſt ausgeſchifft. Gleichzeitig 
nahm man die ſchon im Frühjahr begonnenen Befeſtigungen von 
neuem mit großen Mitteln in Angriff. 

Aber nun ſtellte ſich heraus, wie gering tatſächlich der japa⸗ 
niſche Schlachtenerfolg war, und wie er mehr auf den Entſchlüſſen 
des Gegners als auf den eigenen poſitiven Errungenſchaften be⸗ 
ruhte. Die furchtbar blutigen Verluſte, die zweifelsohne weit 
höher ſind, als man offiziell bisher hat zugeben wollen, und der 
große Munitionsverbrauch hatten die Angriffskraft der Japaner 
für einige Zeit gebrochen. So unterblieb das ſofortige Vorgehen 
gegen Mukden, ſo konnten ſich die Verbände des ruſſiſchen Heeres 
neu ordnen und durch Erſatzmannſchaften verſtärken, ſo wuchſen 
gewaltige Werke am Hunho aus dem Boden hervor, die die 
Stellung von Mukden noch ſtärker und verteidigungsfähiger 
machten, als die von Liaojan geweſen war, jo kehrten allmählich 
Ruhe und Zuverſicht in die Reihen des Heeres zurück. Gegen Ende 
September durfte man hoffen, Mukden ſelbſt gegen einen ent⸗ 
ſcheidenden Angriff dauernd halten zu können. 

Gleichzeitig aber brach ſich die überzeugung Bahn, daß das 
gegenſeitige Stärkeverhältnis ein ganz anderes war, als man ſo 
lange angenommen hatte, und bereits bei Liaojan einen überſchuß 
für das ruſſiſche Heer ergeben hatte. Je länger die japaniſche 
Heeresleitung zögerte, um ſo mehr neigte ſich die Wagſchale zu 
Gunſten der Ruſſen; dem 1. europäiſchen Korps folgte bald das 
6. ſibiriſche Armeekorps, und mit dem Beginn des Oktober be⸗ 
rechnete man die überlegenheit des mandſchuriſchen Heeres über 
das japaniſche auf mindeſtens 60 000 Mann. 

Gleichzeitig machten ſich Einflüſſe geltend, den General Kuro⸗ 
pattin zur Aufnahme der Offenſive zu bewegen, der ohnehin ge⸗ 
neigt ſein mußte, die Scharte von Liaojan und Jentai vor An⸗ 
kunft ſeines Mitfeldherrn Gripenberg auszuwetzen. In dieſen 
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Tagen war der Generalſtabschef des Statthalters, General 
Shilinski, in Mukden, und es ſcheint, als ob ſeine Vorſtellungen 
auf einen ſehr günſtigen Boden bei dem ruſſiſchen Heerführer 
fielen. Dieſer ſprach ſich wiederholt öffentlich dahin aus, daß 
nunmehr die Zeit des ruſſiſchen Vorgehens gekommen ſei, daß man 
eine große überlegenheit über die Japaner beſitze, und daß es eine 
Schande ſei, wenn man weiter zurückgehen wolle. In jene Zeit 
fällt auch eine hübſche Bemerkung des Generals, die geeignet iſt, 
ein erklärendes Licht auf ſein bisheriges Verhalten zu werfen. 
Eine Dame des hohen Adels, die in Angelegenheiten des Roten 
Kreuzes hier war, ſprach dem General die große Unruhe der 
öffentlichen Meinung über die fortdauernden Rückzüge aus. „Ja,“ 
erwiderte er, „wenn wir einen Skobelew an unſerer Spitze hätten, 
ſo würden wir ſchon längſt zum Angriff übergegangen ſein, aber 
wir anderen müſſen methodiſch verfahren.“ Der General iſt be⸗ 
kanntlich der langjährige Generalſtabschef Skobelews geweſen. 
Jedenfalls war er Ende September zum Angriff entſchloſſen und 
bedang ſich nur aus, daß ihm zu dieſem Zweck das 6. ſibiriſche 
Armeekorps, das den Kern der 2. Armee, Gripenberg, bilden ſollte, 
zur Verfügung geſtellt würde. Das geſchah; das Korps, das zu⸗ 
nächſt in Kunſchulin, mit einigen Teilen in Tielin, ausgeſchifft 
war, wurde nunmehr geſchloſſen auf Mukden herangeführt. Gleich⸗ 
zeitig ward das ruſſiſche Heer in drei Armeegruppen unter den 
Generälen v. Stackelberg, v. Bilderling und v. Meyendorff ein⸗ 
geteilt und dadurch zweifellos zu einem handlicheren Werkzeug in 
der Hand des Feldherrn. übrigens änderte man dieſe Einteilung 
ſpäter — wie hier üblich — ab und löſte ſchließlich die Gruppe 
Meyendorff in ihre Beſtandteile wieder auf. 

Bei der Ausarbeitung des Angriffsplans ſcheinen ſich zwei 
Parteien um General Kuropatkin gebildet zu haben. Die eine 
wies darauf hin, daß die Japaner ſeit der Schlacht von Liaojan 
allen Nachrichten zufolge ihre rückwärtigen Verbindungen auf 
Inkau verlegt hätten, von wo ſie den großen Fluß, die Bahn und 
die Straße gleichzeitig zur Heranſchaffung aller Heeresbedürfniſſe 
und alles Nachſchubes benutzen könnten und zugleich die kürzeren 
Wege hätten. Es ſei daher angebracht, mit dem rechten ruſſiſchen 
Flügel den linken japaniſchen zu umfaſſen und das feindliche Heer 
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in das Gebirge zurückzuwerfen, wo ſein Unterhalt während des 
Winters ſehr ſchwierig ſein werde. Außerdem verlegte dieſer 
Plan die entſcheidende Handlung in die Ebene, die nach der An⸗ 
ſicht der meiſten Offiziere der Eigentümlichkeit des ruſſiſchen 
Soldaten beſſer entſpricht als das Gebirge. Demgegenüber machte 
eine andere Anſchauung geltend, daß die eigentliche Baſis des japa⸗ 
niſchen Heeres nach wie vor Korea ſei, und daß ein Zurückwerfen 
des Gegners in der Richtung auf Inkau die ſpätere Eroberung 
dieſes Landes außerordentlich erleichtere. Falls die Umfaſſung des 
feindlichen rechten Flügels im Gebirge glücke, könne man ihn viel⸗ 
leicht auch von Port Arthur abdrängen, und in jedem Falle bringe 
ein japaniſcher Rückzug in ſüdlicher Richtung die Sache ſehr viel 
raſcher zur Entſcheidung als der Rückzug auf den Palu. Dieſe 
Anſicht hat ſchließlich den Sieg davongetragen. Ob auch noch 
eine dritte Auffaſſung zu Worte gekommen iſt, welche die Offen⸗ 
ſive in dieſem Augenblicke, ſofern keine dringende Gefahr für Port 
Arthur beſtand, nicht für zeitgemäß erklärte, iſt nicht zu meiner 
Kenntnis gelangt. Zweifelsohne gab es aber Männer, welche in 
Anbetracht aller maßgebenden Faktoren lieber noch die voll⸗ 
kommene Bildung der zweiten Armee abgewartet hätten. Im ur⸗ 
ſprünglichen Plane ſcheint dies gelegen zu haben. Die alte mand⸗ 
ſchuriſche Armee, äußerlich wie innerlich geſchwächt, ſollte die 
ſtarken Stellungen um Mukden feſthalten, während die neue 
Armee offenſiv durch das Gebirge gegen die Verbindungen des 
japaniſchen Heeres mit dem Yalu vorgehen ſollte. Dieſer Plan 
hätte dem ruſſiſchen Heere die wünſchenswerte Winterruhe und 
die Zeit zur Ergänzung ſeiner Ausbildung gelaſſen. 

Daß der Angriff des ruſſiſchen Heeres einige Zeit der Vor⸗ 
bereitung, beſonders auch ſeitens der Intendantur erforderte, iſt 
klar. Wie in dieſem „neutralen“ Lande die Dinge nun einmal 
liegen, bei dem Hin und Her der Einwohner, die doch eine ein⸗ 
heitliche geſchloſſene Maſſe bilden, ob ſie nun augenblicklich unter 
Ruſſen oder unter Japanern zu leiden haben, bei ihrem fort⸗ 
dauernden gegenſeitigen Verkehr iſt General Kuropatkins Offen⸗ 
ſive ſeinem Gegner wohl ſchwerlich ganz überraſchend gekommen. 
Hier in Mukden wenigſtens ſprach ſeit den letzten September⸗ 
tagen alle Welt von dem bevorſtehenden Vorgehen des ruſſiſchen 
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Heeres. Marſchall Oyama hatte alſo alle Zeit, ſich darauf ein⸗ 
zurichten. Umſomehr war es geboten, daß die Zuſammenziehung 
der ruſſiſchen Maſſen, das Anſetzen der Marſchſäulen, ihr Vor⸗ 
gehen ſelbſt und ihre Angriffe mit höchſter Energie und Schnellig⸗ 
keit erfolgten. Und energiſch genug klang denn auch die Prokla⸗ 
mation, die der Höchſtkommandierende an ſeine Truppen erließ. 
„Lange genug ſind wir zurückgegangen,“ hieß es darin, „jetzt endlich 
ſind wir ſtark genug zur Offenſive. Jetzt gibt es kein Rückwärts 
mehr.“ 


Mukden, 23. Oktober. 


Mit dem 5. Oktober begann der Vormarſch. Soweit mir 
bekannt geworden, rückten das 6. ſibiriſche Reſervekorps und der 
größte Teil des 5. weſtlich der Bahn, öſtlich davon das 17. euro⸗ 
päiſche, ſodann das 10. und das 1. europäiſche Korps, ſchließlich 
das 4. ſibiriſche Reſervekorps, dieſes die linke Flanke an das Ge- 
birge gelehnt, in ſüdlicher Richtung vor. Jedoch ſcheinen an⸗ 
fänglich das 4. und 6. ſibiriſche Korps in zweiter Linie gefolgt zu 
ſein. Der entſcheidende Angriff war dem General v. Stackelberg 
mit den 5 ſibiriſchen Diviſionen, die aus der Linie Fulin⸗Fuſchun 
in ſüdöſtlicher Richtung gegen den Tuminlingpaß vorgingen, zu⸗ 
gedacht. Aber ſeine Truppen hatten den weiteren Weg zurück⸗ 
zulegen, ihr rechter Flügel war anfänglich durch einen Zwiſchen⸗ 
raum von 10—12 Kilometer und durch das Gebirge von dem 
linken Flügel des Zentrums getrennt. 

Am 7. Oktober traf das ruſſiſche Heer mit dem Zentrum und 
linken Flügel in der Höhe von Schache, alſo etwa 30 Kilometer 
ſüdlich Mulden, auf den Gegner, das Dorf wurde genommen und 
der Schachefluß in leichtem Gefecht überſchritten. Auch am folgen⸗ 
den Tage gewann das ruſſiſche Heer noch einige Kilometer Raum. 

Aber vom 10. Oktober an ſcheinen ſich die Verhältniſſe ge⸗ 


ändert zu haben. Marſchall Oyama ließ der Armeegruppe von 


Stackelberg nur ſchwächere Kräfte gegenüber, verſammelte zwei 
feiner Heere gegen General Kuropatkin, den Reſt Kurokis dahinter 
und ging zum entſchiedenen Gegenangriff über, indem er offenbar 
das Beſtreben hatte, den linken ruſſiſchen Flügel vom Zentrum zu 
Gädte, Kriegsbriefe aus der Mandſchurei. 17 
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trennen. In wiederholten Angriffen ſchlug er das 4. ſibiriſche 
Reſervekorps und nötigte auch das 10. und 17. Korps, den ge⸗ 
wonnenen Raum wieder aufzugeben. Aber auch der rechte Flügel 
Stackelbergs ſcheint dadurch frühzeitig in Mitleidenſchaft gezogen 
worden zu ſein, indem er die 5. Diviſion zur Unterſtützung des 
bedrängten 4. Korps zurückhalten mußte, anſtatt ſie zur Ent⸗ 
ſcheidung des eigenen Angriffes zu verwenden. 

Dieſer rechte Flügel war inzwiſchen in ſehr kleinen 
Etappen vorgerückt und hatte am 8. Oktober Ruhetag ge⸗ 
habt. Am 9. wurde dann aufgebrochen, aber auch jetzt 
nur langſam und zögernd vormarſchiert. Die neunte 
Schützendiviſton, bei der ich mich aufhielt, und die in der 
Richtung auf Banjiapuſe zog, machte hier nach 2½ ſtündigem 
Marſch einen 3 ½ſtündigen Halt und wurde nachher vor Schachid⸗ 
jiaauſe, ihrem Nachtquartier, nochmals ſtundenlang angehalten. 
So erforderte der kaum 10 Kilometer lange Marſch einen ganzen 
Tag. Die Urſache dieſes langſamen Vorgehens habe ich nicht er⸗ 
fahren können. Doch mag manches daran gelegen haben, daß die 
vorzügliche ruſſiſche 20-Werſtkarte dieſe Gegenden nicht mehr um⸗ 
faßt, und daß man vom Gelände, dem Straßennetz und vor allen 
Dingen von den Stellungen des Gegners trotz wochenlangen 
Gegenüberſtehens nur ſehr ungenügende Kenntniffe hatte. Hier⸗ 
auf beruht wohl auch die irrtümliche Meldung von amtlicher 
Stelle, man habe den Tuminlingpaß genommen, während man 
tatſächlich nur Vorſtellungen erobert und vor der rieſigen Haupt⸗ 
ſtellung tagelang in nächſter Nähe gehalten hat, ohne zum ent⸗ 
ſcheidenden Sturm überzugehen. 

Die Japaner waren dieſer Armeegruppe gegenüber zunächſt 
ohne Kampf zurückgegangen, hatten auch die vorbereiteten Stell⸗ 
ungen bei Banjiapuſe aufgegeben und ſich zu beiden Seiten des 
Tuminlingpaſſes, nur noch etwa 8 bis 10 Werſt vom Taitſeho 
entfernt, ihr Schlachtfeld ausgeſucht. Erſt vom 9. Abends an 
kamen hier beide Gegner in Gefechtsberührung. Am 10. war 
hauptſächlich Geſchützkampf, am 11. ſchoben ſich die ruſſiſchen 
Schützenlinien an die feindlichen Stellungen heran, nahmen alle 
Vorpoſitionen, und von der Nacht zum 12. Oktober an war, 
wenigſtens beim 1. Schützenkorps, die Sache ſturmreif. 
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Aber der Sturm erfolgte nicht; vielmehr ſtanden ſich beide 
Gegner am 12. und 13. Oktober in nächſter Nähe beinahe Ge⸗ 
wehr bei Fuß gegenüber, und nur die ruſſiſche Artillerie hielt die 
japaniſchen Schützengräben und Batterieeinſchnitte unter einem 
teilweiſe furchtbaren und meines Erachtens ſehr wirkungsvollen 
Feuer. Allerdings ſcheint es, als ob die Dinge beim dritten 
Schützenkorps, das den linken Flügel des Heeres bildete, nicht 
ganz ſo günſtig verlaufen ſeien als beim erſten Korps. Immer⸗ 
hin aber mußte durch den Angriff des letzteren die japaniſche 
Stellung unhaltbar gemacht werden. Ich glaube zu wiſſen, daß 
ſämtliche beteiligten Generäle der Heeresgruppe dieſen Sturm 
ſchon in der Nacht vom 11. zum 12., dann in der vom 12. zum 
13. und zuletzt am Vormittag des 13. unternehmen wollten. Die 
Anfrage des Generals v. Stackelberg beim Armeeführer erhielt 
aber einen ſtrikt ablehnenden Beſcheid. 

Unzweifelhaft war General Kuropatkin, als die unerwartete 
Offenſive Oyamas das 4. Korps ſo raſch warf und die Ver⸗ 
bindung mit der linken Heeresgruppe bedrohte, in einer ſchwierigen 
Lage. Es blieb nur die Wahl, entweder den Angriff der letzteren 
mit höchſter Energie und Schnelligkeit durchzuführen, und nach 
Fortnahme des Tuminlingpaſſes gegen Flanke und Rücken der 
japaniſchen Hauptarmee zu marſchieren oder ſie ſofort und ohne 
Zögern zurückzurufen und zur unmittelbaren Unterſtützung Kuro⸗ 
patkins zu verwenden. Die erſtere Operation hatte, wie jeder ent⸗ 
ſcheidungſuchende Angriff gegen ſtarke Stellungen ihre Gefahren, 
und ſtellte ſehr hohe Anſprüche an die Marſchfähigkeit der Truppen 
auf ſchwierigen Gebirgspfaden, verſprach aber auch im Falle des 
Gelingens die höchſten und geradezu entſcheidenden Erfolge. Der 
Entſchluß hierzu konnte erleichtert werden, falls man im ruſſiſchen 
Hauptquartier die Lage vor der Armeeabteilung ebenſo beurteilte 
wie ich ſie beurteilt habe, daß nämlich den mindeſtens 68 Ba⸗ 
taillonen der letzteren am Tuminlingpaß höchſtens 20 japaniſche 
gegenübergeſtanden haben. 

Die Armeeabteilung blieb alſo bis zur Nacht vom 13. zum 
14. Oktober unmittelbar am Fuß, ja vielfach auf halbem Hange 
der japaniſchen Gebirgsſtellung, 300 bis 800 Meter vor den 
feindlichen Schützengräben ſtehen — übrigens ohne noch weſent⸗ 
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liche Verluſte zu erleiden, da auch die eigenen Truppen ſich ein⸗ 
gegraben hatten und von einer ſehr überlegenen Artillerie unter⸗ 
ſtützt wurden — und zog dann rückwärts um den bedrängten 
Oberfeldherrn unmittelbare Hilfe auf dem Gefechtsfelde zu bringen. 
Dieſer war inzwiſchen über den Schachefluß nach Norden zurück⸗ 
gewichen und ſtand am 16. Oktober früh etwa dort, wo vor dem 
5. Oktober die ruſſiſche Vorpoſtenlinie geweſen war. Das Ein- 
greifen der Armeeabteilung hat zweifelsohne ein weiteres Zurück⸗ 
gehen des ruſſiſchen Heeres verhindert und General Kuropatkin 
noch mehrfach den Gedanken an die allgemeine Wiederaufnahme 
der Offenſive nahe gelegt. Aber die große Erſchöpfung ſeiner 
Truppen hat die Verwirklichung dieſes Gedankens bisher ver⸗ 
hindert; doch haben die Ruſſen immerhin etwas Raum gewonnen 
und mit einzelnen Teilen das Nordufer des Schache wieder er⸗ 
reicht. 

In dieſer ungewöhnlichen Stellung ſtehen ſich beide Heere 
nun bereits eine Woche lang gegenüber; es würde allen bisherigen 
Erfahrungen der Kriegsgeſchichte widerſprechen, wenn ein ſolcher 
Zuſtand dauern ſollte. Das bisherige Ergebnis der außerordent⸗ 
lich blutigen Operation, die beiden Teilen je etwa 45 000 Mann 
gekoſtet haben wird, iſt aber ein Scheitern des ruſſiſchen Angriffs. 
Die Dinge ſtehen im großen Ganzen noch ebenſo wie ſie zu Beginn 
des Oktober ſtanden. 

Ich halte den Gegenangriff des Marſchall Oyama, der mit 
einem an Zahl ſchwächeren Heere die Abſichten General Kuro⸗ 
patkins in der wirkſamſten Weiſe durchkreuzt hat, für die tüchtigſte 
Leiſtung der Japaner im bisherigen Verlaufe des Krieges. Er 
ging allerdings von einer ſehr ſelbſtbewußten Schätzung der 
eigenen Willenskraft wie der Gefechtskraft der eigenen Truppen 
im Verhältnis zu den entſprechenden Faktoren beim Gegner aus 
und nahm große Gefahren mit in den Kauf. Völlig zum Ziele 
geführt hat er nicht, hat dem ruſſiſchen Heere keine taktiſche Nieder⸗ 
lage bereitet, es nicht auf die Befeſtigungen von Mukden zurück⸗ 
geworfen. Das zeigt die großen ſtrategiſchen wie taktiſchen 
Schwierigkeiten eines frontalen Vorgehens und eines Durch⸗ 
bruchsverſuchs ſogar unter Verhältniſſen, die in mancher Be⸗ 
ziehung für die Japaner günſtig lagen, im hellſten Lichte. 
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| Und nun noch eine taktiſche Bemerkung. Alle bisherigen Ge⸗ 
fechte des Krieges zeigen die außerordentlich geſteigerte Bedeutung 
der Artillerie auf dem Gefechstfelde ſelbſt in einem noch höheren 

Maße, als man vorher annehmen durfte. 

Aber ebenſo unanzweifelbar iſt die andere Erfahrung, daß 
den Ausſchlag in den Kämpfen unſerer Zeit nach wie vor die über⸗ 
legene Gefechtskraft des Fußvolkes gibt, ſofern die Geſchützwirkung 
der beiden Gegner keine allzu verſchiedene iſt. 

Und noch eins! Die vierzehntägigen Kämpfe haben beiden 
Heeren zuſammen die ungeheure Zahl von 90 000 Opfern ge⸗ 
loſtet bei einem Geſamtbeſtande an Streitbaren von kaum 400 000 
| Mann! 90 000 Mann haben geblutet, und noch iſt feine end⸗ 
giltige Entſcheidung gefallen. Auch hier findet man wieder eine 
alte Regel beſtätigt. Eine Reihe entſcheidungsloſer Kämpfe loſtet 
ſchließlich mehr Opfer als ein großer, mit allen Kräften den Sieg 
und die Niederwerfung des Gegners anſtrebender Angriff. Freilich 
gehört zu letzterem eine eiſerne Disziplin und eine hervorragende 
f Gefechtsausbildung der Truppe. 


Mit der neunten Schüßendivifion zum Tumilingpaß. 
Unſer Ritt zum Dioifionsftabsquartier. 
Mukden, 25. Oktober. 
Endlich geht man vor! Wie das Wort elektriſiert! Einen 
0 Tag noch gewartet, um ſich zu überzeugen, ob die Sache auch 
| wirklich wahr ift, und dann ſchnell dem Heere gefolgt! Am Abend 
des 5. Oktober zieht das erſte europäiſche Korps an der Weſtſeite 


. der äußeren Lehmmauer von Mukden entlang, in langem, langem 

Zuge, gut ausſehende, gut gekleidete Leute, noch nicht mitge⸗ 
hu nommen durch die Unbilden des Feldzuges, man jagt, eines ber 
| beiten Korps des ruſſiſchen Heeres. Auch fie marſchieren natürlich 


in dem langſam feierlichen Schritte und in der bequemen Marſch⸗ 
ordnung, welche hier landesüblich iſt. Das Auge des Deutſchen, 
von anderen Bildern beeinflußt, muß ſich daran erſt gewöhnen. 
Aber in dieſem langſamen Schritt legen die Truppen zuweilen 
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große Strecken zurück und haben manchmal gute Marſchleiſtungen 
aufzuweiſen. Jedem Regiment folgt ſein Troß, eine endloſe 
Wagenreihe. Das ruſſiſche Heer führt eine Menge von Bedürf⸗ 
niſſen unmittelbar bei ſich, die wir den eigentlichen Trainkolonnen 
zuweiſen und erſt hinter den fechtenden Truppen folgen laſſen. 
Darin liegen große Annehmlichkeiten für das Wohlbefinden der 
Mannſchaft, aber natürlich auch viele Unbequemlichkeiten für die 
Anordnung der Märſche und für die Entwickelung der Truppen 
zum Gefecht. Beſonders ſchwierig wird die Leitung dieſer Re⸗ 
gimentstrains beim Rückzuge, umſomehr, als ſie durch zahlloſes 
chineſiſches Fuhrweſen beinahe verdoppelt ſind. Vorzüglich be⸗ 
währt haben ſich die einſpännigen ruſſiſchen Karren, ſie ſind für 
die Unwegbarkeit dieſes Landes zweifellos das beſte Fuhrwerk, 
dem landesüblichen chineſiſchen weit vorzuziehen. Der Infanterie 
folgt Artillerie, die brave Truppe, die in ſo mancher Schlacht ſich 
bewährt hat. Das ruſſiſche Geſchütz iſt zweifellos eine ſehr gute 
moderne Waffe und dem japaniſchen überlegen; im vollen Sinne 
des Wortes verdient es aber noch nicht den Namen eines Schnell⸗ 
feuergeſchützes, denn es erfordert ein Nachrichten nach jedem 
Schuß. Trotzdem es keine Schutzſchilde hat, iſt es übrigens recht 
ſchwer, was ſich in dieſem Lande beſonders geltend macht und bei 
Regenwetter den Verluſt manchen Geſchützes verurſacht hat. Dazu 
iſt es außerordentlich bepackt — mit lauter nützlichen und guten 
Gegenſtänden zweifelsohne: friſch gehauenem Getreide, Eimern, 
Decken, allem möglichen Hausrat, Teekannen, Feldkeſſeln, aber 
das Gewicht wird dadurch nicht geringer. Ach, wenn unſere 
wackeren Jungen mit dem ſchwarzen Kragen, die ſo ſtolz auf ihren 
Sitzen thronen, doch wüßten, wie gut ſie es eigentlich haben! Der 
ruſſiſche Artilleriſt fährt niemals, es wäre auch ſchwer zu er⸗ 
möglichen; auf dem Rücken eines Dromedars muß man bequemer 
und ſicherer ſitzen als auf dieſen turmhoch bepackten Fahrzeugen. 
übrigens iſt das Pferdematerial ausgezeichnet, und die Tiere ſind 
in recht gutem Stande. 

Der Vormarſch wurde alſo wirklich angetreten! Noch 
ſtundenlang lag eine undurchdringliche Staubwolke auf der weiten 
Ebene, die das Atmen erſchwerte, nachdem die Truppen längſt vor⸗ 
beigezogen waren. Es iſt nicht leicht, in dieſem Lande zu mar⸗ 
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ſchieren; bei all feiner Fruchtbarkeit muß es für europäiſche 
Truppen als unwirtlich gelten. 

Am nächſten Morgen ſaß ich im Sattel. Wir waren dem 
erſten ſibiriſchen Korps zugeteilt und von General Kondratowitſch, 
dem Führer der neunten Diviſion, liebenswürdig aufgefordert 
worden, ihn zu begleiten. Ich ritt mit Herrn Naudeau, dem her⸗ 
vorragenden Berichterſtatter des Journal, zuſammen, und wir 
wandten uns zunächſt in öſtlicher Richtung nach Fulin, einer der 
herrlichen Grabſtätten der mandſchuriſchen Dynaſtie, wo das 
Korps ſolange geſtanden hatte. Eine der ſeltenen lieblichen Land⸗ 
ſchaften in dieſen nüchternen Gegenden! Aber diesmal feſſelte 
unſere Aufmerkſamkeit etwas anderes als der ſchöne Park, durch 
den wir dahinzogen, als die weihevolle Anlage ſelbſt, die ich zwei⸗ 
mal beſichtigt hatte. Diesmal waren es die großartigen Be⸗ 
feſtigungswerke, welche die Ruſſen hier errichtet hatten, die unſer 
ganzes Intereſſe in Anſpruch nahmen. An ihnen konnte man die 
großen Fortſchritte feſtſtellen, welche im Verlaufe des Krieges die 
ruſſiſchen Ingenieure gemacht haben. Die Gräben und Ge⸗ 
ſchützeinſchnitte waren dem Auge des Feindes gut entzogen, die 
Form der geſchloſſenen Schanze, welche ein Sammelbecken für die 
feindlichen Geſchoſſe iſt, war ganz verlaſſen, überall fand man 
lange Linien, wie ſie der Entwickelung der eigenen Feuerwirkung 
ſo günſtig ſind. Es wäre eine harte Nuß geweſen, welche die japa⸗ 
niſche Infanterie hier zu knacken gehabt hätte, und im Intereſſe 
des ruſſiſchen Heeres möchte man es faſt bedauern, daß es nicht 
an dieſem Orte zum Kampfe gekommen iſt. 

Von Fulin wandten wir uns nach Süden. Hier hatten die 
Sappeure zwei Brücken über den breiten Hunho geſchlagen, der 
zwar gewöhnlich ſo wenig Waſſer führt, daß man ihn faſt überall 
bequem durchfurten kann, aber nach jedem Regen derart an⸗ 
ſchwillt, daß man ſich niemals auf ſeine Gangbarkeit verlaſſen 
kann. Die Ruſſen haben im Frühjahr und Sommer, ehe ſie die 
eigentümlichen Verhältniſſe des Landes ganz kennen gelernt 
hatten, manche trübe Erfahrung gemacht. Wahrſcheinlich ſind 
dieſe Brücken bei Fulin diejenigen, die man in der europäiſchen 
Preſſe irrtümlich den Japanern zugeſchrieben hat. Aber ſoweit 
ſind dieſe in der Tat nie vorgedrungen. übrigens waren weiter 
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nach Mukden hin noch ſechs andere Brücken über den Hunho ge⸗ 
ſchlagen, ſo daß, da auch die Eiſenbahnbrücke für Truppen be⸗ 
tretbar war, nach dieſer Hinſicht genügende Vorſorge getroffen 
war. überhaupt habe ich die größte Bewunderung für die außer⸗ 
ordentlichen Leiſtungen der techniſchen Truppen in dieſem Kriege. 
Als Erbauer von Wegen und von Schanzen, von Brücken, Tele⸗ 
phon⸗ und Telegraphenlinien ſind ſie der Heeresabteilung von 
dem größten Nutzen geweſen. Erſtaunlich iſt es, wie leicht und 
geſchickt ſie ſich der Natur des Landes anzuſchmiegen wußten, und 
mit wie geringen Mitteln ſie häufig große Werke errichtet haben. 
Natürlich iſt hierfür die Arbeitskraft der chineſiſchen Bevölkerung 
in hohem Maße in Anſpruch genommen worden. Der traurige 
Anblick der Felder bezeugt es, wie ſehr ihnen die gewohnten 
fleißigen Hände zur Bearbeitung gefehlt haben. Der Krieg iſt ein 
harter Herr; niemand, der ein Herz im Leibe hat, kann ohne Weh⸗ 
mut und inniges Mitleid mit dem unſchuldigen, hart geprüften 
Volke durch dieſe verwüſteten, ſonſt ſo fruchtbaren Gaue reiten. 
Es iſt das drohende Geſpenſt der Hungersnot, das an die Tore 
dieſes Gebietes mit dürrem Finger klopft, es iſt das Elend einer 
fleißigen Bevölkerung, welches für Jahre beſiegelt ſcheint. 

Für uns war es nicht leicht, den Spuren des voran- 
marſchierenden Heeres nachzufolgen. Ich habe es nie begriffen, 
warum die ruſſiſche Heeresverwaltung ſo zurückhaltend mit ihren 
Karten iſt. Trotz vielfacher Bemühungen iſt es keinem von uns 
geglückt, die ſehr gute ruſſiſche Kriegskarte zu bekommen, obwohl 
bei der Zentralſtelle große Pakete davon lagerten. So waren wir 
auf Karten kleinſten Maßſtabes angewieſen, wo 40 Kilometer ſo 
groß wie zwei Zentimeter waren und die noch dazu ſehr ungenau 
ſind. Danach kann man denn freilich keine Wege finden. Wir 
mußten uns nach der Sonne richten, die glücklicherweiſe noch ziem⸗ 
lich hell und warm auf die Erde ſtrahlte, und nach den Spuren, 
die jedes marſchierende Heer hinter ſich läßt. Unter ihnen waren 
uns am wertvollſten die Nachzügler, die aus irgend einem Grunde 
zurückgeblieben waren und nun ihre Truppen wieder zu erreichen 
ſtrebten. 

Man traf ſie nicht allzu ſelten an, einzeln, zu zweien aber 
auch in größeren Trupps, einmal auch zwei Unteroffiziere, die 
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friedfertig ihres Weges miteinander wandelten. Man iſt in dieſer 
Hinſicht in Rußland ſehr nachſichtig. Im Laufe der Nacht findet 
ſich meiſt alles wieder zuſammen. 

Doch wollten wir in dem unbekannten Lande nicht in die 
Dunkelheit hineinreiten und übernachteten daher in einem kleinen 
Dörflein beim Eintritt in die Berglandſchaft, das ſchon recht 
deutlich die zerſtörenden Zeichen des Krieges trug. Das Gehöft, 
das wir aufſuchten, ſchien uns das beſte im Orte zu ſein, aber ach, 
wie dürftig war ſein Inneres. Keine polniſche Tagelöhnerhütte 
im ärmſten Winkel unſeres lieben Deutſchland kann ſo traurig 
und ſo ſchmutzig ſein wie dies Häuschen, durch deſſen zerriſſene 
Papierfenſter der Wind mit vollen Backen blies. Aber was 
hilft's? à la guerre comme à la guerre! Wenn man hier 
etwas ſehen will, muß man ſchon ſehr zufrieden ſein, überhaupt 
unter Dach und Fach zu kommen; und die Nächte ſind empfindlich 
kühl. Wir nährten uns von den Konſerven, die wir mitgenommen 
hatten, und hüllten uns in unſere Pelze, nachdem wir den Kang 
hatten heizen laſſen. Das einzige, was ich auch ſpäter in den 
Dörfern ſelbſt an Lebensmitteln habe auftreiben können, war 
Tſchumiſe, eine Art Hirſe, die ich mir mit Waſſer und dem ſelbſt 
mitgebrachten Zucker zu einem Brei kochen ließ. Wenn man ſehr 
findig war, konnte man hie und da Kartoffeln und ein Stück 
Schweinefleiſch erhalten — aber das war ſelten und glückte 
meiſt nur noch dem Spürſinn der ruſſiſchen Soldaten. Hühner 
und Eier waren längſt den Weg allen Fleiſches gegangen; ſie ſind 
ohnehin nicht ſehr zahlreich in den Bauernhäuſern anzutreffen, 
und der Kaolian, die Hauptſpeiſe des Chineſen, war für uns un⸗ 
genießbar. Gebäck in irgend welcher Form iſt nur in den Städten 
oder ganz großen Dörfern anzutreffen, Milch und Butter ſind dem 
Chineſen völlig unbekannt, und das Rind wird von den Buddhiſten 
nicht gegeſſen, es dient nur zur Beſtellung der Felder. 

Für den armen Kriegsberichterſtatter, der den Operationen 
folgen will, iſt alſo ein tüchtiger Vorrat an Konſerven unerläßlich. 
Und das iſt wohl der Grund, warum wir alle Mukden ſo lieben 
und immer wieder dorthin zurückkehren. Man bekommt hier in 
unſerem lieben Jinguo fan dien zwar nicht gerade ein Eſſen, 
wie wir es von Borchardt erwarten oder bei Kempinski und in der 
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Traube lieben, aber doch etwas anderes als Konſerven, von denen, 
ſie mögen ſo gut ſein wie ſie wollen, das mißvergnügte Wort des 
Gourmands „toujours perdrix“ in noch höherem und berechtig⸗ 
terem Maße gilt. 


Mukden, 26. Oktober. 


In meinem letzten Briefe ſchilderte ich das wunderſame 
Nachtquartier, das mir am erſten Abend meines Rittes von 
Mukden zum Diviſionsſtabsquartier am Tuminlingpaß beſchieden 
war. Wie alles in der Welt einmal ein Ende hat, ſo auch dieſe 
ſchier endloſe Nacht, und „als von neuem die roſenfingerige Eos 
erſchien“, ſchlürften wir, Herr Naudeau vom Pariſer „Journal“ 
und ich, ſchnell den eilig gebrauten Kaffee und ſprangen in die 
Sättel, um möglichſt frühzeitig unſere Diviſion zu erreichen. Denn 
wir glaubten, daß heute die Kämpfe beginnen könnten. Der Weg 
führte uns bei zahlreichen Trains vorüber, die in der Nähe der 


Dörfer lagerten und eben ihre Pferde zur Morgentränke reiten 


ließen. Der Tag war empfindlich kalt, und ein herbſtlicher Wind 
fegte die Fluren — ich kann nicht ſagen, die Stoppeln; denn viel⸗ 
leicht die Hälfte der Ernte ſtand noch auf den Feldern. Ein großer 
Teil wird verderben oder von den Soldaten gehauen werden. Für 
die Bevölkerung iſt er in jedem Falle verloren, leider! Für uns 
aber war es ein Glück, denn wir ließen unſere Pferde dort weiden. 
Wie gern hätten wir bezahlt, wenn ſich ein Eigentümer gemeldet 
hätte; aber bei den langen Ritten iſt man darauf angewieſen, daß 
die Pferde unterwegs Futter finden, und hier iſt augenblicklich 
Selbſterhaltung das erſte und höchſte Gebot. Das eben iſt das 
Furchtbare des Krieges und beſonders dieſes Krieges, an dem die 
Bevölkerung ſo gänzlich unbeteiligt iſt. Das eine Heer kommt im 
Namen der Geſittung, das andere zur Befreiung des Landes von 
der Fremdherrſchaft, und beide hauſen ſie darin wie in Feindes⸗ 
gebiet: unter dem eiſernen Zwange der Notwendigkeit möchte ich 
hinzufügen! Die hohen ruſſiſchen Offiziere ſind ohne Zweifel 
von den beſten Geſinnungen beſeelt und lindern die Not, 
wo irgend ſie können. Aber nicht immer iſt der Soldat unter 
Aufſicht, und ſchließlich ſpotten die Gebote des Krieges der Menſch⸗ 
lichkeit! Wir ſahen ſpäter, als die großen Maſſen ſich wochen⸗ 
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lang gegenüberlagen, weit Schlimmeres: Die Dörfer weit und 
breit zerſtört, die Fenſterrahmen, die Dachbalken herausgeriſſen 
und als Brennholz verwandt, die Truhen mit den geringen Hab⸗ 
ſeligkeiten des armſeligen Volkes geleert und zerſchlagen, die Be⸗ 
wohner geflohen, der Segen der Felder verwüſtet, die Vorräte 
fortgenommen und häufig nicht bezahlt — in der Nachbarſchaft 
aber ſchweifen die ſcheuen Hunde, verwildert in Rudeln umher, ſie 
jagen das Wild und ſtürzen ſich mit hungriger Gier auf jede 
Pferdeleiche; ſie werden bald auch vereinzelte Menſchen anfallen, 
ſind ſie doch Menſchenfleiſch gewohnt in dieſem Lande. Mich 
jammert dieſes armen Volkes! Wenn dann ſchließlich auch in ihm 
die Beſtie erwacht, wer mag es ſo hart beurteilen! Was würde 
bei uns in ähnlicher Lage geſchehen? Es iſt kein Wunder, daß 
gegenwärtig das Räuberunweſen in dem Lande mächtig aufblüht, 
daß ſogar auf den Chef des Generalſtabes der Armee inmitten 
ſeiner Begleitung geſchoſſen wurde, daß in den letzten Tagen auf 
einen von uns, der mit einem ruſſiſchen Kapitän ritt, zwei 
Chineſen aus den noch immer ſtehenden Kaolianfeldern Feuer 
gaben. Verzweiflung und Hunger treibt die Leute, ſie ſind 
es gewohnt, in ſolchem Falle unter die Chunchuſen zu gehen. Und 
dabei möchte ich ausdrücklich hervorheben, daß der ruſſiſche Soldat 
im Durchſchnitt ein ſehr gutmütiger Menſch iſt und im allge⸗ 
meinen mit den Chineſen gut ſteht. Aus Bosheit wird von ihm 
kaum irgend etwas zerſtört werden. Weit rückſichtsloſer als die 
Ruſſen, und manchmal geradezu grauſam verfahren die Befreier, 
die Japaner, nach den eigenen Erzählungen der „befreiten“ 
Chineſen. Wer im Solde der Ruſſen geweſen iſt, wird als Spion 
und Verräter getötet, auch wenn er einfacher Boy war, die Be⸗ 
völkerung wird rauh und mitleidslos behandelt, mit Schlägen 
willfährig gemacht und zu Dienſten gezwungen; die Bezahlung 
geſchieht, wenn überhaupt, mit dem für den Krieg gefertigten 
Papiergeld in Stücken von zehn, zwanzig und fünfzig Cents, die 
nach dem Kriege vorausſichtlich jeden Wert verlieren werden. Ich 
habe mir ſolche „Aſſignaten“ in Dörfern, wo die Japaner gehauſt 
hatten, verſchafft, die Bewohner waren glücklich, daß ich ſie ihnen 
abkaufte. Im Namen der Menſchlichkeit möchte man wünſchen, 
daß dieſer Krieg ein baldiges Ende nähme. 


BETTER 


Wir ritten weiter durch das Land, das immer bergiger wurde, 
ohne zunächſt noch den Charakter der Waldarmut, der ihm in der 
Ebene eigen iſt, zu verlieren. Schließlich näherten wir uns einem 
großen Truppenlager und ſtellten feſt, daß es die erſte Diviſion 
war. Wir hatten alſo glücklich unſer Armeekorps erreicht, und 
es handelte ſich nur noch darum, uns zu ſeiner anderen Diviſion, 
der neunten, zurechtzufinden. Der liebenswürdige Generalſtabs⸗ 
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chef der erſten Diviſion gab uns einen Koſaken mit, um uns den 
nächſten Weg dorthin zu zeigen. Das war denn freilich eine etwas 
ſchwierige Partie quer über die Berge auf ſteilen Saumpfaden, 
und ſie ſtellte Anforderungen an meine chineſiſche Telega, die mein 
Gepäck und meinen wackeren Boy aufgenommen hatte, denen ſie 
ſchließlich nicht gewachſen war. Plötzlich lag ſie auf der Seite, 
die Mauleſel mit ihr und die eine Deichſel war geſplittert. Es 
war ein recht unangenehmer Augenblick für mich. Glücklicherweiſe 
ließ ſich der Schaden verhältnismäßig raſch ſo weit ausbeſſern, 
daß wir unſeren Marſch wenigſtens fortſetzen konnten. Er führte 
uns endlich durch eine ſchmale Klauſe, kaum breit genug, um einen 
Wagen aufzunehmen, ſteil aufſtrebende Hänge zu beiden Seiten, 
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dicht mit Eichengeſtrüpp bewachſen. Dann öffnete ſie ſich, und vor 
uns lag ein lachendes Landſchaftsbild. Im Hintergrunde Berge, 
die großenteils mit Wald oder wenigſtens mit Buſchwerk beſtanden 
waren, am Horizont über ihnen höhere Berge in bläulichem Schim⸗ 
mer, und vorn das fruchtbare Tal, wo die Zelte der neunten Divi⸗ 
ſion aufgeſchlagen waren, zwiſchen deren Reihen der Rauch der 
Biwacksfeuer ſich in die Lüfte emporringelte. Hier war alles tiefer, 
tiefer Frieden, ein harmloſes Bild, wie es mir aus unſeren Herbſt⸗ 
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übungen ſo vertraut war; aber rechts von uns, im Weſten, er⸗ 
tönte ſeit etwa einer Stunde Kanonendonner: die Vortruppen der 
erſten Diviſion waren mit den Japanern handgemein geworden. 
Gleich links von der Klauſe lag das ärmliche Dörfchen Taidjia⸗ 
miauſe, wo der Diviſionsſtab und andere Stäbe und Verwalt⸗ 
ungen ein mehr als beſcheidenes Unterkommen gefunden hatten. 
Wir meldeten uns bei General Kondratowitſch, der uns mit ſeiner 
gewohnten großen Liebenswürigkeit empfing. In einer der kleinen 


Hütten lag er mit mindeſtens fünf Herren ſeines Stabes, zwei 


Militäragenten und einem Berichterſtatter, hier wurde geſchlafen, 
gewohnt, gegeſſen und gearbeitet. Und zu den Mahlzeiten waren 
noch drei andere Berichterſtatter eingeladen. Da hatten denn 
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freilich die Bewohner ihr Heim verlaſſen, für ſie war in der Hütte 
von 40 Meter im Geviert kein Platz mehr. Wir fanden gerade 
noch ein Hüttchen frei, aus dem wir eine Reihe Dolmetſcher und 
Boys vertreiben mußten, die dann in einem Schuppen Unter⸗ 
kunft fanden. In der Mitte unſeres „Schloſſes“ war die Ein⸗ 
gangstür, die in den Kuh- und Wirtſchaftsraum führte. Hier 
ſind die Herde, durch die zugleich die Kangs, die gemauerten Schlaf⸗ 
ftätten, geheizt werden. Im Hintergrunde die Vorräte und Wirt- 
ſchaftsgegenſtände der Chineſen, elendes Gerümpel, ſchmutzig, mit 
Staub bedeckt, die Reſte von Gemüſe und Stroh lieblich dazwiſchen 
geſtreut. Links ein Raum abgeteilt für die Familie, in dem 
augenblicklich die Frauen und Kinder faſt der ganzen kleinen Ort⸗ 
ſchaft verſammelt ſchienen, wohl zwanzig Perſonen! Rechts end⸗ 
lich ein Abteil, wo wir beide Platz fanden, ich auf dem ſchmalen 
Kang mit meinem Feldbett, Herr Naudeau auf dreien von den 
niedrigen chineſiſchen Tiſchen, über die er ſeine Pelze und Decken 
gebreitet hatte. Er behauptete nachher, dort vorzüglich geſchlafen 
zu haben, aber das war wohl nur ein Ausdruck ſeiner großen 
Genügſamkeit und Beſcheidenheit. Um uns herum ſtanden irdene 
Töpfe und hölzerne Truhen, und alle möglichen anderen Dinge, 
die wir für gut fanden, nicht näher zu unterſuchen. Mit einem 
großen Mangel an Neugier kommt man überhaupt am weiteſten 
in chineſiſchen Bauernhäuſern. Natürlich pfiff auch hier der Wind 
durch die zerriſſenen Papierfenſter — und die Nächte brachten 
uns bis zu vier Grad Froſt! Ich ließ die Offnungen kurz ent⸗ 
ſchloſſen mit dichten Bündeln Kaolian verſetzen, und ſo ſchufen 
wir uns eine warme Höhle! Der Kaolian, er iſt für den Chineſen 
das Mädchen für alles! Er und ſein Vieh eſſen die Körner, das 
Vieh allein die friſchen Blätter, das Stroh dient zum Heizen, er 
verwendet es für ſeine Dächer und fertigt daraus ſeine Zäune, zu⸗ 
weilen auch Vorhänge vor ſeinen Fenſtern. Es iſt die Haupt⸗ 
frucht, die in der Mandſchurei gebaut wird, und man kann ſich 
eine Vorſtellung machen, welches Elend für ihn der Verluſt ſeiner 
Kaolianernte bedeutet. In den vom Kriege durchgezogenen Gegen⸗ 
den wird aber wenigſtens die Hälfte für ihn verloren ſein! 

Wir blieben in Taidjiamiauſe auch noch am 8. Oktober. Am 
9. ging es gegen den Feind. 


2 
Mukden, Ende Oktober. 


Ich möchte nicht behaupten, daß die Stimmung, in der die 
hohen Führer des Heeres den Vormarſch angetreten haben, voll 
von überſchwänglichen Hoffnungen geweſen ſei; ſie war wohl eher 
ernſt zu nennen. Aus manchen Außerungen habe ich ſogar den 
Eindruck empfangen, als ſolle dies mehr ein erſter Verſuch ſein, 
um den Soldaten allmählich an den Gedanken der Offenſive zu 
gewöhnen und ihm die Kampfesformen des Angriffes vertraut 
zu machen. Es iſt ſehr ſchwer, von der Seelenſtimmung des 
Soldaten ſelber einen zutreffenden Eindruck zu empfangen. Die 
Truppen ziehen meiſt in der gleichen ruhigen, gelaſſenen Weiſe, 
in dem langſamen Tempo dahin, das manchmal faſt einen müden 
Eindruck macht; nur ſelten habe ich ſie mit Geſang marſchieren, 
nur ſelten in ihren Reihen Außerungen von Luſtigkeit und Froh⸗ 
mut oder gar von übermut geſehen. Vielleicht liegt das in der 
ganzen Volksanlage der Ruſſen, in ſeiner Geſchichte und in ſeinen 
geſellſchaftlichen Zuſtänden. Jedenfalls darf man daraus nicht 
ohne weiteres auf den Geiſt in der Truppe ſchließen; manches be⸗ 
ruht vielleicht auf rein äußeren Umſtänden; der ruſſiſche Soldat 
iſt ſehr ſchwer belaſtet, mit erlaubtem und mit überzähligem Ge⸗ 
päck, und deſſen Trageart zieht ihn nach hinten, und verhindert 
ihn, große und raſche Schritte zu machen. Aus dieſem Grunde 
geſtattet man ihm vielleicht auch, Stöcke zu führen, eine Erlaubnis, 
von der reichlicher Gebrauch gemacht wird. Man hat mir im 
übrigen erzählt, daß die Soldaten ſich vor Freude „gewälzt“ 
hätten, als ſie den Befehl zum Vorgehen und den entſchloſſenen 
Aufruf ihres Oberfeldherrn hörten. 


Und warum ſollten ſie nicht? In dieſem kleinen Worte 
„vorwärts!“ liegt nun einmal eine unwägbare ſeeliſche Kraft 
von hinreißender, begeiſternder Wirkung, vielleicht auf jede Waffe, 
jedenfalls auf ein Heer! Sie führt eine gute Truppe über alle 
materiellen Schwierigkeiten des Angriffes hinweg zum blutigen, 
glorreichen Siege, macht ihn ſo ſchließlich für ſie zur leichteren 
Kampfesform, wie er die allein entſcheidende iſt. Freilich muß 
die Truppe, muß jeder einzelne an dieſes „Vorwärts“ glauben, 
ſoll es ſeine ſuggeſtive Maſſenwirkung ausüben. Das tiefſinnige 
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Wort „der Glaube allein macht ſelig“ gilt nicht nur für die re⸗ 
ligiöſen Dinge, es gilt für jede große Handlung des Lebens. Darin 
liegt denn nun allerdings auch die todbringende Gefahr eines zag⸗ 
haften, vor den erſten Schwierigkeiten zurückſchreckenden Angriffs, 
daß er die Hypnoſe der Truppe verringert, ſie in ihr Gegenteil 
verkehrt und ſo in ſie den Kleinmut trägt, den größten Feind 
jeder kriegeriſchen Handlung. Man möchte dann mit Hamlet 
rufen: „Und Unternehmungen voll Kraft und Nachdruck, durch 
dieſe Rückſicht aus der Bahn gelenkt, verlieren ſo der Handlung 
Namen.“ Der Feldherr muß wie der Nachtwandler am Rande 
des Abgrundes ſicher vorbeiziehen; hat er einmal ſeine Maſſen 
zum Angriff angeſetzt, dann darf nur noch der Dämon der Ver⸗ 
nichtung aus ihm rufen: „Unheil, du biſt im Zuge, nimm welchen 
Lauf du willſt!“ Da gibt es kein Schwanken und keine Wahl 
mehr, da gilt es biegen oder brechen, voller Sieg oder volle Nieder⸗ 
lage. So verliert man vielleicht einmal eine Schlacht bei Kuners⸗ 
dorf, aber man behauptet ſiegreich Schleſien und ſchreibt ſeinen 
Namen mit goldſtrahlenden Lettern in die Bücher der Geſchichte, 
in das Gedächtnis der Menſchen ein. 

Am 9. Oktober um 7 Uhr Vormittags brach alſo die neunte 
Schützendiviſion auf in Richtung auf Banjiapuſe, wo noch vor 
zwei Tagen die Japaner geſtanden hatten, und das knapp zehn 
Kilometer von Taidjiamiauſe entfernt. Unſere Diviſion hatte 
ſomit dem Gegner ziemlich hart gegenüber gelegen. Wäre man 
ſchon geſtern aufgebrochen, ſo wäre es vorausſichtlich an dieſem 
Tage bereits zum Gefecht gekommen. Es iſt mir nicht bekannt, 
was den Aufſchub veranlaßt hat. Doch wurde am 8. Oktober 
auf dem rechten ruſſiſchen Flügel gefochten und den Japanern der 
Flecken Schache abgenommen, der in den letzten Tagen wieder ver⸗ 
loren gehen ſollte. 

Es war an dieſem Tage ein windiges, unfreundliches Wetter, 
trübe Herbſtſtimmung lagerte über der ziemlich reizloſen Gegend; 
die Wege, welche wir zogen, waren zwar ſchmal, aber gut; ſie haben 
hier zumeiſt nicht den lehmigen Boden, den die Ebene und teil⸗ 
weiſe auch das Gebirge zeigen, ſondern Sand und Kies bildeten 
ihren Untergrund; nur an einer Stelle waren einigermaßen ſteile 
Hänge zu nehmen, die aber ſelbſt der Feldartillerie keine unge⸗ 
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wöhnlichen Schwierigkeiten boten. Schon nach zweieinhalb⸗ 
ſtündigem Marſch machten wir um 9½ Uhr in Banjiapuſe, einem 
großen Dorfe mit vielen reichen Fanſen, einen langen Halt. Die 
beiden franzöſiſchen Berichterſtatter, Herr Reculy vom Temps, 
und Herr Naudeau ſowie meine Wenigkeit ſuchten eines 
dieſer großen Gehöfte auf und wurden wie immer von den Be⸗ 
ſitzern mit der größten Freundlichkeit und Höflichkeit empfangen. 
Wir hatten uns den Grundſatz zu eigen gemacht, ihnen ſofort 
beim Eintritt durch unſere Boys erklären zu laſſen, daß wir alles 
bar bezahlen würden, und wir zahlten für hieſige Verhältniſſe an⸗ 
ſtändig. übrigens nahmen die Chineſen das ruſſiſche Papiergeld 
ſtets ſehr gern, ſie boten uns dafür alles, was ſie hatten. Das 
war in erſter Linie Futter für unſere Pferde und kochendes 
Waſſer für unſere Mahlzeiten. Ich bin von den Leuten 
ſtets als ihr Freund geſchieden, meiſt unter ihrem Zu⸗ 
rufe „chau chau“ (gut, ſehr gut) oder „schang6 capitan“ (gute: 
Kapitän). Nur die jungen Frauen waren nie zu ſehen oder ver- 
ſchwanden ſofort. Obwohl die Chineſin größere Freiheiten ge- 
nießt als die Muhamedanerin, liebt man es doch auch hier zu 
Lande nicht, ſie den weißen Teufeln zu zeigen. Im übrigen iſt dieſes 
beſcheidene Volk wirklich mit ein wenig Freundlichkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit zufrieden zu ſtellen. In den großen Städten regt ſich 
natürlich ihr Selbſtbewußtſein kräftiger, ſie zeigen ſich hier auch 
verſchlagener und geriſſener. Aber alle fremde Berichterſtatter 
werden aus dieſem Lande mit ausgeſprochenen Sympathien für die 
eingeborene Bevölkerung ſcheiden, ſo vieles uns auch zunächſt 
fremdartig und ſelbſt widerlich berührte. Der Europäer muß nur 
den Gedanken aufgeben, es hier mit einem minderwertigen Volke 
zu tun zu haben. Unſer braver Wirt in Mukden ſprach es ein- 
mal kräftig aus, als er ſich unbillig behandelt glaubte: „Die 
Chineſen ſind auch Menſchen.“ Und dieſe Menſchen haben im 
weſentlichen die gleichen Rechts⸗ und Billigkeitsbegriffe wie wir 
(mit dem, was wir „Anſtand“ zu nennen gewohnt ſind, ſteht es 
vielleicht etwas anders). Mein Mafu, der wackere Hans, der mit 
beneidenswerter Hartnäckigkeit behauptet, deutſch zu ſprechen, über⸗ 
vorteilt mich zwar mit größter Gelaſſenheit beim Einkauf des 
Futters — aber das ſollen ja unſere „Donnen“ bei ähnlichen 
Gädke, Kriegsbriefe aus der Mandſchurei. 18 
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Dingen auch nicht ſo ganz genau nehmen, wie mir unſere Haus⸗ 
frauen beſtätigen werden. Dagegen iſt er dreimal unter ſchwierigen 
Verhältniſſen völlig auf ſich allein angewieſen geweſen und hat 
ſtets den Weg zu mir geſucht und gefunden, obwohl es ihm ein 
Leichtes geweſen wäre, mit meinem ganzen Gepäck auf und davon 
zu gehen. Ich habe mich überzeugt, daß ich dagegen wehrlos ge⸗ 
weſen wäre. 

Unſrer Ungeduld dauerte der Halt der Diviſion zu lange, und 
wir brachen daher ſchon früher in der wahrſcheinlichen Marſch⸗ 
richtung auf, um ſo lieber, als wir vor uns und rechts von uns 
zwar nicht ſehr ſtarkes, aber unabläſſiges Geſchützfeuer hörten. 
Schon als wir Banjiapuſe betraten, konnten wir auf den Höhen 
die Schützengräben erblicken, welche die Japaner hier angelegt 
hatten; ich möchte nicht behaupten, daß ſie hierbei große Geſchick⸗ 
lichkeit entwickelt hätten. Ihre Befeſtigungen ſtanden den 
ruſſiſcherſeits bei Fulin angelegten ſehr merkbar nach. Im übrigen 
gehört der Gebrauch des Spatens bei beiden Heeren zu den auf⸗ 
rälligften Erſcheinungen dieſes Krieges: in keinem anderen 
neueren Feldzuge iſt ſo fleißig geſchanzt worden wie hier. 

Weiter reitend, trafen wir um die Mittagsſtunde auf Truppen⸗ 
teile der fünften Diviſion und auf eine feuerbereit daſtehende 
Batterie. Die japaniſche Nachhut war eben in den Bergen ver⸗ 
ſchwunden, und auf der Höhe bei der Batterie hielt beobachtend der 
Führer der Armeeabteilung, Generalleutnant v. Stackelberg, mit 
ſeinem Stabe. Ich konnte hier hören, daß man gutes Vertrauen 
in den günſtigen Fortgang der Angriffsbewegung habe. Zu ſehen 
war ſonſt weiter nichts, und ſo ſuchten wir unſere Diviſion wieder 
auf, die etwas nach 1 Uhr von Banjiapuſe in ſüdlicher Richtung 
angetreten war. Sie kreuzte den Marſch der fünften Diviſion, 
die, wie es ſcheint, ſchon gegenwärtig als Reſerve hinter den 
rechten Flügel der Armeeabteilung, das heißt hinter den inneren 
Flügel, genommen wurde. Ob die japaniſche Gegenbewegungen 
bereits an dieſem Tage die Bereitſtellung einer Unterſtützung für 
das zunächſt rechts marſchierende vierte ſibiriſche Korps erforderten, 
habe ich nicht erfahren. Doch ſcheint es mir, als ob der urſprüng⸗ 
liche Gedanke, den feindlichen rechten Flügel zu umfaſſen, weit 
eher die Bereitſtellung der Reſerve hinter die eigene Linke erfordert 


— —— —— U— 


,—— 
— — 


hätte. Es mag alſo wohl jetzt ſchon in den Plänen des Feldherrn 
eine leichte Anderung eingetreten ſein, wie er ſich denn ſtets von 
den Maßnahmen der Japaner abhängig machte. 

Die ruſſiſchen Wegekarten ſind für dieſe Gegenden nicht ganz 
genau, man war bei Ausbruch des Krieges mit der Fertigſtellung 
der vortrefflichen 20⸗Werſtkarte nur wenig über Liaojan in nörd⸗ 
licher Richtung hinausgelangt. So mußte denn hier in dem un⸗ 
überſichtlichen und mannigfach durcheinandergeſchobenen Berg⸗ 
gelände die Tätigkeit des chineſiſchen Dolmetſchers in ihr Recht 
treten, die nach einigem erneuten Aufenthalt die Diviſion in die 
ihr zugewieſene Marſchrichtung führte. Wir mögen noch etwa 
1% Stunden marſchiert fein, als wir an die Gabelung zweier 
großen und weiten Täler unweit des Dorfes Schachidjiauſe ge⸗ 
langten, wo das Gebirge höher und ſchroffer, ſeine Formen 
maſſiger zu werden begannen. Die Avantgarde zog geradeaus 
in das unmittelbar ſüdlich ziehende Tal eine Strecke weit fort, 
dann hielt die Diviſion abermals und marſchierte nach einiger Zeit 
regimenterweiſe auf. Ich fand hier Gelegenheit, die Rottenzahl 
der Bataillone und Kompagnien zu zählen, und ich glaube, danach 
behaupten zu können, daß die Stärke der Bataillone bei dem be⸗ 
ſonders ſtark in Anſpruch genommenen erſten Schützenkorps die 
Zahl von 720 Streitbaren durchſchnittlich nicht ganz erreicht 
haben wird. 

Hierbei muß man berückſichtigen, daß ſie nur durch Abgaben 
des erſten europäiſchen und des fünften ſibiriſchen Korps auf dieſe 
Stärke gebracht worden iſt. Hierdurch gewannen übrigens die 
Uniformen der Regimenter ein etwas buntes Ausſehen. Auf die 
augenblicklichen) Stärke dieſer Truppenteile läßt fi) daraus gar 
kein Schluß ziehen, da einerſeits die mir nicht genau bekannten 
Verluſte abzuziehen, andererſeits die fortlaufend und ziemlich zahl⸗ 
reich eintreffenden Erſatzmannſchaften zuzuzählen ſind. 

Auf einer kleinen Kuppe wurde Umſchau gehalten, und nach 
einiger Zeit geſellte ſich der Führer des erſten Schützenkorps, 
Generalleutnant Gerngroß, zu unſerem Diviſionskommandeur. 
Beide Generale hielten lange und ernſte Zwiegeſpräche; etwas 
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Drückendes ſchien in der Luft zu liegen, drohende Wolken wie über 
dem herbſtlichen Land ſo über den Fortgang der Operationen zu 
ſchweben. Links von uns rollte ſeit der erſten Nachmittagsſtunde 
Geſchützfeuer, das allmählich ſtärker wurde, und mit dem ſich end⸗ 
lich die Salven des Kleingewehrs zu ernſter Symphonie ver— 
ſchmolzen. Unaufhörlich hörten wir das Pfeifen und Sauſen der 
Schrapnels bei ihrem todbringenden Fluge durch die Luft; offen⸗ 
bar war in der Entfernung von fünf bis ſechs Kilometer ein 
ſtarkes Gefecht im Gange, durch hohe und ſchroffe Bergzacken dem 
Auge freilich verborgen. Für den harmloſen Zuſchauer, der in 
das Geheimnis der Heeresleitung nicht eingeweiht war, war es 
nicht ohne meiteres verſtändlich, warum die Diviſion nicht in 
irgend einer Weiſe mit ganzer Macht in dieſes Gefecht eingriff. 
Schließlich ſetzte ſich das Spitzenregiment des Gros, das 34., mit 
einer Feldbatterie in das Tal zur Linken in Bewegung und ftrebte 
dem Kampfeslärm zu. Einige Zeit ſpäter wurde dann befohlen, 
daß das Gros der Diviſion, das heißt ihre 2. Brigade mit dem 
größten Teil der Artillerie bei Schachidjiauſe, etwa 800 Meter 
von uns entfernt, und, wie geſagt, gerade am Schnittpunkte zweier 
Täler gelegen, ins Biwak ziehen ſolle. Die eingegangenen Nach⸗ 
richten ließen alſo augenſcheinlich noch nicht erkennen, in welcher 
Richtung die Diviſion zur Entſcheidung eingeſetzt werden mußte. 
Diviſionsſtabsquartier wurde das ziemlich große Dorf 
Schachidjiauſe ſelbſt; der General forderte uns liebenswürdiger⸗ 
weiſe auf, uns alsbald ein Gehöft auszuſuchen. Das beſorgte 
denn mein braver Hans — gerade als ob er das liebliche deutſche 
Sprichwort kannte: „Beſcheidenheit, Beſcheidenheit, verlaß mich 
nicht bei Tiſche, und gib, daß ich zu jeder Zeit das größte Stück 
erwiſche“ — ſo gut, daß auf uns wohl das beſte Haus des Dorfes 
fiel, und wir ſchließlich beſſer als der Diviſionskommandeur ſelber 
untergebracht waren. Allzuviel will ja das freilich nicht heißen. 
Natürlich waren auch hier die geölten Fenſter zerriſſen, aber unſere 
Feinde hatten ſie ſehr ſinnreicherweiſe durch japaniſche Zeitungen 
erſetzt. Offenbar war hier ein Offizierquartier geweſen. Die 
Einwohner klagten bitterlich über ihre Behandlung durch die 
Japaner; es hat doch ſeine Schattenſeiten, von einem fremden 
Volke „befreit“ zu werden. 
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Bald darauf wurde es dunkel! Beim Dorfe ſelbſt lohten mit 
düſterer Glut die Wachtfeuer auf, in der Ferne aber grollte der 
Geſchützdonner weiter, man konnte hören, wie die Japaner ant⸗ 
worteten, und von dem Hofe unſerer Fanſe ſahen wir wie irrende 
Funken den grellen Blitz der berſtenden Schrapnels auftauchen; 
unſer linkes Seitendetachement war mit dem Feinde handgemein 
geworden. Während meiner Dienſtzeit habe ich immer das Nacht⸗ 
ſchießen auf den Übungsplägen als einen ziemlich öden Spaß be⸗ 
trachtet — „es irrt der Menſch, ſo lang er dient!“ Die Nacht⸗ 
gefechte unter voller Beteiligung der Artillerie ſind zur ſtehenden 
Erſcheinung dieſes Krieges geworden. 


Die ruſſiſche Offenſibe. 
Der erſte Gefechtstag. 
Mukden, 2. November. 


Früh etwas Nebel, ſteigende Wärme, dann lachender Sonnen⸗ 
ſchein. Noch einmal entfaltet der Herbſt ſeine Liebenswürdigkeit, 
als ſpotte er des Tuns der raſenden Menſchen, die Tod und Ver⸗ 
nichtung in dieſer Täler ſtillen Frieden tragen. Wie prangt heute 
die Landſchaft unter dem jubelnden Licht, das ſich mit ver⸗ 
ſchwenderiſcher Fülle vom blauen Himmel über ſie ergießt! Das 
lieblichſte Bild, das ich in dieſem ſchönheitsarmen Lande geſchaut, 
und das ſich wohl darum ſo unauslöſchlich dem Gedächtnis ein⸗ 
geprägt hat. Ein weites und offenes Tal zieht ziemlich gerade 
von Schachidziauſe (Siaſchizaaozy auf den ruſſiſchen Karten) vier 
Kilometer lang in faſt öſtlicher Richtung, rechts von ſchroff auf⸗ 
ſtrebenden Höhen beſäumt, die meiſt von dichtem Eichengeſtrüpp 
beſchattet ſind. Mehrfach aber durchbricht das Urgeſtein die 
deckende Erdhülle und liegt in mächtigen Quadern oder auch in 
grauen Cyklopenwänden nackt zu Tage. Links wölben ſich die 
Höhen zunächſt langſamer auf, oft noch mit Kaolian und Tſchu⸗ 
miſe beſtanden, das einzuheimſen, die gewohnten fleißigen Hände 
fehlen. Kaolianfelder, etwas gelichtet durch die Bedürfniſſe der 
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beiden Heere, auch im ebenen Tal, durch das hier in vielfachen 
Schlangenwindungen, dort in raſcheren Sprüngen ein Bächlein 
eilt, ohne das ſich der Deutſche ein echtes Gebirgstal nicht denken 
kann. Dann auch zur Linken höhere Kuppen, deren ſcharf um⸗ 
riſſene Formen durch den Wald gemildert werden, der ſie in großer 
Ausdehnung bedeckt. Ein wirklicher Wald, zwar kein deutſcher 
Buchenhain, nur vier bis ſechs Meter hoch, aber von den Künſtler⸗ 
händen des Herbſtes in leuchtenden Farben geſchmückt. Mit dem 
ernſten Dunkelgrün der Kiefern koſt und neckt ſich in gelben, roten 
braunen Tönen und in zahlloſen übergängen das freudigere 
Blätter dach der Eichen. Im Talgrunde einzelne Dörfer, ſchon 
deutliche Spuren des verwüſtenden Krieges tragend; zu den Füßen 
der Waldberge das Grabmal eines mongoliſchen Fürſten, zer⸗ 
fallend, wie die alte Größe dieſes Landes; noch ſteht unver⸗ 
ſehrt die mächtige Schildkröte, das Symbol der Ewigkeit, und 
auf ihr die ſteinerne Tafel, die in zwei Sprachen die Großtaten 
des Verſtorbenen feiert. Das übrige liegt in Trümmern, die unter 
dem Schatten breitgeäſteter Kiefern in klangloſer Trauer ver⸗ 
gehen. 

Bläuliche Alpenwände ſchließen das Tal im Süden ab, zum 
Himmel ſtrebend; meſſerſcharfe Grate, oft wie von Schießſcharten 
durchbrochen. Vor dieſen ragenden Mauern biegt unſer Tal zur 
Rechten um und zieht ſüdwärts dem Tuminling zu. Schon 1½ 
Kilometer früher öffnet ſich in den Hängen zur Rechten, beim 
Dorfe Sanchanſi, eine andere Klauſe zu den Füßen eines ge⸗ 
waltigen Steinrieſen. Durch ſie gelangt man in ein zweites Tal, 
das gleichfalls in mannigfachen Verzweigungen den Bergen des 
Tuminling zuſtrebt. Dieſe beiden Täler wurden das Kampffeld 
der 9. Schützendiviſion. Im Dorfe ſelbſt ein Tempel mit grotesken 
Göttergeſtalten, Waffen in den Händen, drohende oder kalt⸗ 
lächelnde Geſichter, eins davon mit Blut beſudelt. Koſtbareres 
Blut ſollten ſie bald ſchauen, das Wimmern und Klagen ver⸗ 
wundeter Krieger in ſtummem Hohne hören: dieſer Tempel wurde 
der Hauptverbandplatz der Diviſion. 

Die Berge des Tuminling bekam man erſt zu Geſicht, wenn 
man in die beiden Seitentäler einbog; nur an ein paar Stellen 
gewährten die niedrigeren Lehnen des Tals von Schachidziauſe 
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einen Durchblick auf zwei gewaltige, buſchbeſtandene, dunkle Pyra⸗ 
miden. Dieſe beiden Koppen — Sobkas von den Ruſſen genannt 
— bildeten die feſte Zitadelle der japaniſchen Stellung. Wie un⸗ 
ſchuldig, in harmloſem Frieden ſchauten ſie auf mich herab, als 
ich ſie zum erſten Mal erblickte. 

So ſtellte ſich meinem Auge die Gegend dar, als ich am Vor⸗ 
mittag des 10. Oktobers von Schachidziauſe aufbrach, um mich 
perſönlich von dem augenblicklichen Stand der Dinge zu über⸗ 
zeugen. Der Diviſionsſtab blieb an dieſem Tage in feinem Quar⸗ 
tier, auch das Gros der Diviſion lagerte in voller Ruhe an ſeinem 
alten Platze, und die Rauchwolken der Feuer zogen wie am geſtri⸗ 
gen Abend in bläulichen Ringen dem Himmel zu. Harmlos zog 
auch ich dahin, als wären die Japaner meilenweit entfernt, und 
als ſei man hier in voller Sicherheit. Aber aus dieſem Tal don⸗ 
nerten zwei Tage ſpäter die ruſſiſchen Haubitzen gegen die feind⸗ 
liche Stellung und hielten die beiden Sobkas unter einem furcht⸗ 
baren Feuer; und ebenſo gut hätten die japaniſchen Batterien 
antworten können, wären ſie zahlreich genug geweſen. Man hat 
manchmal das Gefühl, als ob gegen die gegenwärtigen Geſchütze 
keine noch ſo ſteile Höhe, keine noch ſo große Entfernung mehr 
Schutz gewähre; ein ſolches Gefühl aber wirkt niederdrückend auf 
die Nerven der Krieger ein. 

Während ich ritt, begann gegen 10 Uhr zu unſerer Linken, 
hinten den hohen Alpenwänden, ſtärkeres Gewehrfeuer; das dritte 
Korps wurde mit dem Gegner handgmein: zur Rechten aber, von 
der Ebene her, grollten in der Ferne unaufhörlich die Geſchütze. 

Ich kam zunächſt zur Koſakendiviſion des Generals Sam⸗ 
ſonow, die hinter ſteilen Höhen gedeckt in Bereitſchaftsſtellung 
war und gerade von ihrem Führer, einem der energiſchſten Reiter⸗ 
generäle Rußlands, begrüßt wurde. Der General erzählte uns, 
daß ſie geſtern als linkes Seitendetachement des erſten Armee⸗ 
korps gegen die japaniſchen Linien ein hartes Feuergefecht geführt, 
aber natürlich die ſtarken Gebirgsſtellungen nicht hätten nehmen 
können. Er lobte ſeine Koſaken, die trotz eigener nicht unbedeu⸗ 
tender Verluſte gute Arbeit geleiſtet hätten. 

Um die von mir erwähnte Bergecke biegend, ſah ich zum 
erſten Mal einen Teil der japaniſchen Stellung gerade vor mir 
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liegen. Es waren die höchſten Grate und Zinken des himmelhoch 
aufſtrebenden Gebirges: ein imponierender Anblick! Hiergegen war 
geſtern das 34. Schützenregiment vorgegangen, nicht ohne erheb⸗ 
liche Einbuße zu erleiden. Es klebte jetzt dicht vor dem Gegner am 
ſteilen Bergeshange wie Fliegen an einer Wand, gleichzeitig gegen 
das feindliche Fußvolk im Süden und gegen eine Batterie, die faſt 
in feiner linken Flanke ſtand, ſich deckend. Die Japaner konnten 
an dieſer Stelle nicht ſehr ſtart ſein, da ſie dieſe 3 Bataillone ſo 
unmittelbar vor ihrer Front duldeten, deren nächſte Unter⸗ 
ſtützungen mindeſtens 5 Kilometer entfernt waren. Etwa 1000 
Meter nördlich des Fußvolks ſtand die ihm beigegebene Batterie 
von acht Schnellfeuergeſchützen ſorgfältig gegen das feindliche 
Feuer in einer tief eingeſchnittenen Schlucht gedeckt. Sie hatte 
geſtern, im Tale ſelbſt ſtehend, einen ſchweren Kampf gegen eine 
japaniſche Batterie von ſechs Geſchützen, die von ſchroffer, beherr⸗ 
ſchender Bergeshöhe aus ſchoß, durchgefochten und einen Verluſt 
von 10 Offizieren und 22 Mann, davon 6 tot, erlitten. Heute 
unterhielt ſie gerade ein langſames Feuer gegen die feindlichen 
Stellungen, als ich mit dem Prinzen Wittgenſtein, der dem 
34. Regiment einen Befehl zu überbringen hatte, bei ihr vorbei⸗ 
ritt. Plötzlich ein ſcharfer Knall von Südoſten her, ein Pfeifen und 
Sauſen durch die Luft, ein neuer Knall und ein weißes, rundes 
Wölkchen: ein Schrapnel war über uns geplatzt. Die Japaner ſuchten 
die ruſſiſche Batterie, die ſofort antwortete. Trotzdem herrſchte 
im Tal ein reges Leben von kommenden und gehenden Ordonnan⸗ 
zen und von Verwundeten, im allgemeinen ſchoß der Feind auf 
einzelne Leute nicht — wenigſtens an dieſem Tage nicht. Ich 
drang bis zum Fuß der vom 34. Regiment beſetzten Bergkuppe 
vor, hinter und vor der im allgemeinen Ruhe herrſchte. Wäh⸗ 
rend des Rückritts dauerte die angenehme Muſik der Schrapnels, 
die durch die Lüfte heulten, fort. Als ich wieder die Talecke er⸗ 
reichte, wurde gerade die reitende Batterie der Koſakendiviſion 
mit ihren niedlichen, kleinen 5 Zentimeter⸗Geſchützen ins Feuer 
gebracht. Da dies zum Teil ohne Deckung angeſichts der ſehr auf⸗ 
merkſamen feindlichen Artillerie geſchehen mußte, die von ihrer 
beherrſchenden Stellung aus das Tal faſt bis in ſeine letzten 
Schlupfwinkel einſah, ſo wählte man den ſehr praktiſchen Ausweg, 
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Geſchütze und Munitionswagen einzeln, in Zwiſchenräumen von 
etwa 200 Metern vorgehen zu laſſen. Auf die Entfernung von 
3000 Metern erſchienen ſie ſo dem Gegner jedenfalls als einfache 
Transportwagen. Das natürlich zeitraubende Manöver gelang 
vollkommen, nach etwa zehn Minuten vereinte die Batterie aus 
gut gewählter Stellung ihr Feuer mit dem der ſchon fechtenden 
Feldbatterie. Dieſe übermacht brachte den Gegner bald zum 
Schweigen, und damit war denn der Geſchützkampf hier ſo ziem⸗ 
lich zu Ende. Inzwiſchen war auch viel weiter weſtlich, durch hohe 
Bergzüge getrennt, das 33. Schützenregiment an die japaniſche 
Stellung näher herangegangen. Von etwa 2 Uhr Mittags an 
machte ſich das Geknatter des Kleingewehrs von allen Seiten be— 
merkbar, jedoch mit längeren Pauſen, und ſich nur ſelten zu größe⸗ 
rer Heftigkeit erhebend. Der Kampf wurde ruſſiſcherſeits augen⸗ 
ſcheinlich matt geführt, ſich langſam an die feindliche Stellung 
herantaſtend. Man wollte, wie General Kondratowitſch mir er⸗ 
klärte, ſich Zeit für den entſcheidenden Sturm laſſen, um den 
Soldaten allmählich an den Angriff zu gewöhnen. Der hierdurch 
entſtehende Zeitverluſt war ungefährlich, ſo lange an den übrigen 
Punkten der ausgedehnten Front alles programmmäßig verlief. 
Wahrſcheinlich aber nötigte auch die Unkenntnis über das Gelände, 
über Stellung und Kräfte des Gegners zu dieſem vorſichtigen, 
methodiſchen Vorgehen. 

Als ich am ſpäten Nachmittag in unſer Dorf und unſere 
Fanſe zurückkehrte, waren deren Anblick ganz verändert. Ein 
ruſſiſches Feldlazarett hatte ſich hier etabliert, und das Stöhnen 
der Verwundeten erfüllte das friedliche Haus. Hier erſt ſah ich, 
daß der geſtrige und der heutige Tag bereits eine betrübend hohe 
Zahl von Opfern gefordert hatte. Zwiſchen ihnen aber walteten 
die Militärärzte ihres ſchweren Amtes mit liebevoller Hand, hier 
die Verbände beſehend, dort eine Wunde unterſuchend oder eine 
Kugel raſch und geſchickt entfernend: die Vertreter der Nächſten⸗ 
liebe inmitten der furchtbaren Blutarbeit des Krieges, leider ohn⸗ 
mächtig, alle die Qualen zu mildern, deren erſchütterte Zeugen 
wir waren. Im Inneren der Fanſe lagen viele ganz Schwerver⸗ 
wundete, die einen mit teilnahmslos ſtieren Blicken, die anderen 
mit tapferem Stoizismus ihren Schmerz verbeißend, und jene 


wieder ſtöhnend und wimmernd, aber nicht einer laut ſchreiend; 
es waren ſelbſt im Todeskampfe noch tapfere Männer. Hier ein 
armer Japaner, ein ſtämmiger Junge, wenn auch klein, ſehr gut 
und warm angezogen: eine furchtbare Kopfwunde — eine Kugel 
ſaß ihm im Gehirn — mußte ſeinem Leben ein baldiges Ziel ſetzen; 
trotzdem er herzzerbrechend ſeufzte und dazwiſchen unverſtändliche 
Worte mit unſicherer Lippe lallte, war er wohl ſchon beſinnungs⸗ 
los; dort wurde eben ein Ruſſe gebracht, ruhig, heiter faſt, eine 
ganz kleine, faſt geſchloſſene Offnung zeigte den Eintritt einer 
tückiſchen Schrapnelkugel an, die ihm die Eingeweide zerriſſen, 
aber auch er wird ſein Vaterland nicht wiederſehen, und ein roh 
gezimmertes Kreuz wird einige Zeit hindurch die Stätte zeigen, 
wo der blühende Leib zur vorzeitigen Ruhe verſenkt werden 
mußte. Und ſo eine lange Reihe von Wunden und Qualen; ach, 
was iſt der Krieg für eine häßliche Sache! 

So ging der erſte Kampfestag zu Ende! 


Noch drei Tage Kampf. 
Mukden, 2. November. 


Man ſagte mir, daß für den 11. Oktober der allgemeine An⸗ 
griff auf der ganzen Linie befohlen ſei, um die Höhen des Tumin⸗ 
ling (die Silbe „ling“ bedeutet Paß) in ruſſiſche Hand zu bringen. 
Ich ritt deshalb frühzeitig aus Sjaſchiziaozy fort, um mir den 
Kampf in der Nähe anzuſehen. Von Weſten her war den ganzen 
Tag über ein gewaltiges Geſchützfeuer zu hören; ich glaubte da⸗ 
mals, daß die Hauptarmee General Kuropatkins auch ihrerſeits 
am gleichen Tage zum entſcheidenden Stoß vorgegangen, und daß 
auch aus dieſem Grunde bei der Armeeabteilung des Generals 
v. Stackelberg der Kampf geſtern nur hinhaltend geführt worden 
ſei. Tatſächlich war der Sachverhalt ein anderer. Am 11. Oktbr. 
brach Marſchall Oyama ſeinerſeits zum Gegenangriff auf das 
Zentrum der ruſſiſchen Streitkräfte vor, immmer mit dem Be⸗ 
ſtreben, dieſes weſtlich zu umfaſſen. Er warf bekanntlich am 11., 
12., 13. und 14. Oktober das zehnte und ſiebzehnte europäiſche 


— 283 — 


Korps in wuchtigen Stößen auf den Schaho zurück. Der Rück⸗ 
zug dieſer Truppen, die in dieſem Feldzug bereits von mannig⸗ 
fachem Mißgeſchick verfolgt waren, ſoll ſtellenweiſe einer Nieder⸗ 
lage ähnlich ausgeſehen haben; ſie verloren im ganzen 46 Ge⸗ 
ſchütze. Der Menſchenverluſt von drei Batterien des zehnten Korps 
am 14. Oktober betrug 12 Offiziere, 151 Mann, dazu 155 Pferde; 
ſie waren, ehe ſie in die Hände der Japaner fielen, in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung vernichtet. Die Niederlage beider Korps 
zwang auch das vierte ſibiriſche Korps zu raſchem Weichen, und 
ſo war die Offenſive des ruſſiſchen Zentrums und rechten Flügels 


geſcheitert. 


Das allmähliche Eingreifen des erſten europäiſchen Korps 
an verſchiedenen Punkten der ausgedehnten Front und das Ein⸗ 
treffen des zu ſpät in das Gefecht gezogenen ſechſten ſibiriſchen 
Korps ermöglichte wenigſtens die Fortſetzung der Verteidigung 
etwa 20 Kilometer ſüdlich der befeſtigten Linien von Mukden. 
Augenſcheinlich hat Marſchall Oyama an den entſcheidenden Punk⸗ 
ten ſich jedesmal die Überlegenheit der Zahl der gleichzeitig in das 
Gefecht tretenden Truppen zu ſichern verſtanden, trotzdem die Ge⸗ 
ſamtheit ſeiner Streitkräfte ſchwächer war als die ihm gegenüber⸗ 
ſtehenden Truppen Kuropatkins. So hat ſich denn in dieſen 
Tagen die japaniſche Führung wie die japaniſche Truppe im 
Begegnungsgefecht der ruſſiſchen Führung und der ruſſiſchen 
Truppe überlegen gezeigt — und zwar diesmal nicht im Gebirge, 
ſondern zunächſt in einem leicht welligen Gelände, ſpäter in der 
reinen, faltenloſen Ebene, die nur ſelten durch einen niedrigen 
Hügel unterbrochen wurde. 


Die Gefahr, die Marſchall Oyama bei ſeinem kühnen, eines 
tüchtigen Feldherrn würdigen Verfahren wie bei jeder entſcheiden⸗ 
den Tat mit in den Kauf nehmen mußte, beſtand darin, daß er 
dem General v. Stackelberg erheblich ſchwächere Truppen (wahr⸗ 
ſcheinlich nur 3 Brigaden oder 20 Bataillone) gegenüber laſſen 
mußte, falls er im Zentrum ſtark genug ſein wollte. Hielten dieſe 
dem ruſſiſchen Angriff nicht ſtand, bis hier die Entſcheidung ge⸗ 
fallen war, ſo konnte das japaniſche Heer in eine ſehr üble Lage 
geraten. 
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Die gleiche überlegung wies den Führer der öſtlichen ruſſiſchen 
Heeresgruppe auf ein möglichſt energiſches und raſches Vorgehen 
hin. War der Tuminlingpaß in ſeine Hände gefallen, ſo konnte 
er, rechtsum machend, dem Marſchall Oyama in die rechte Flanke 
fallen und ſeinem Oberfeldherrn zu einem entſcheidenden Siege 
verhelfen. Wir ſahen, daß er rechts mit dem erſten und links 
mit dem dritten ſibiriſchen Korps gegen die Stellung am Tumin⸗ 
ling vorgegangen war, während er ſchon am 9. Oktober die fünfte 
Schützendiviſion hinter ſeinem rechten Flügel genommen hatte. 
Ganz links rückte die Koſakendiviſion Rennenkampf vor, dem noch 
13 Bataillone des fünften“) ſibiriſchen Korps zugewieſen waren. 
Doch iſt es auch ihm nicht geglückt, in die Flanke und den Rücken 
der japaniſchen Gebirgsſtellung zu gelangen; ſeine Angriffe haben 
ſich vielmehr gleichfalls an der Front des Gegners gebrochen. Nur 
eine kleinere Reiterabteilung unter General Ljubawin iſt in das 
Tal des Taitſeho und in den Rücken des Tuminlingpaſſes vor⸗ 
gedrungen, ohne hier eine entſcheidende Tätigkeit zu entfalten; ſie 
ſoll allerdings nur zwei Geſchütze bei ſich gehabt haben. 

Den 10. Oktober hatte man, wie wir ſahen, beim erſten ſibiri⸗ 
ſchen Korps auf die Vorbereitung des Angriffs verwandt. Als ich 
am Morgen des 11. Oktobers das Dorf Sanſchanſi erreichte, wo⸗ 
hin heute das Diviſionsſtabsquartier verlegt wurde, traf ich dort 
zwei Bataillone des 35. Schützenregiments an, die vier anderen 
Bataillone des Gros hatten ſich bereits im Morgengrauen zwiſchen 
die Gefechtslinie des 33. und 34. Schützenregiments eingeſchoben. 
Inzwiſchen hatte auch die Artillerie der Diviſion Stellungen er⸗ 
kundet, von denen aus ſie den Kampf mit den feindlichen Batterien 
aufnehmen konnte; jo traten denn zunächſt noch 2 weitere Feld⸗ 
batterien (16 Geſchütze) in Tätigkeit; dieſen 28 Geſchützen gegen⸗ 
über gaben die beiden japaniſchen Batterien den ungleichen Kampf 
ziemlich frühzeitig auf, ohne jedoch von ihrem Platze zu weichen. 
Es unterliegt vielmehr keinem Zweifel, daß dauernd Beobachtungs⸗ 
poſten an den Bruſtwehren blieben, während die Maſſe der Mann⸗ 
ſchaften in die vorbereiteten Unterſtände kroch. Ich ſuchte nach 
einem günſtig gelegenen Punkte, von dem aus ich endlich einmal 
einen Infanterieangriff genau beobachten konnte. 


*) und wahrſcheinlich auch vom 4. ſibiriſchen Korps. 
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Auf einem Bergrücken fand ich bereits einige andere Beob⸗ 
achter, den chileniſchen Major Herrn Schönmeyer, der in Ausſehen 
und Haltung vollkommen den Typus des deutſchen Offiziers 
trägt, den franzöſiſchen Major Cheminot und den däniſchen Be⸗ 
richterſtatter Herrn v. Jeſſen. Hier erblickte ich zum erſten Mal 
das ganze großartige Panorama der feindlichen Stellung gegen⸗ 
über dem erſten ſibiriſchen Korps: ein landſchaftlich wie militäriſch 
gleich feſſelnder Anblick. Niemals hätte ich geglaubt, daß dieſe 
wie Mauern und Feſtungswälle himmelhoch anſteigenden Berge, 
die meiſt in ſchroffe Kuppen, Grate, Zinken auslaufen, eine ge⸗ 
eignete Verteidigungsſtellung böten und beſonders nicht, daß man 
Geſchütze dort aufſtellen könne. Die Japaner haben die Möglich⸗ 
keit bewieſen und haben dieſe Stellung, die von uns aus geſehen 
allerdings einen furchterregenden Anblick bot, gegen eine große 
übermacht vier Tage lang ſiegreich behauptet. Und dennoch habe 
ich mich überzeugt, daß dieſe mächtigen Höhen ſehr wohl erſtürm⸗ 
bar waren. Natürlich ſuchten wir zunächſt nach Japanern. Aber 
Stunde verging auf Stunde, ehe wir uns mit Hilfe der Ferngläſer 
über die Beſetzung der Stellung durch den Gegner auch nur eini⸗ 
germaßen klar wurden; ſo geſchickt hatte er ſich hier einzurichten 
gewußt, begünſtigt durch die ſteile, überhöhende Lage und durch 
das dichte Buſchwerk, das die Hänge bedeckte. Hier und da nur, 
wenn die Salven auf die ſich nähernden Schützenlinien der Ruſſen 
herniederfuhren, verriet ein leichter bläulicher Dunſt, oft ein Hauch 
nur, der im Augenblick dahinſtarb, wo er entſtanden war, die 
Stätte, von der die tödlichen Geſchoſſe ausgingen; und doch ziſchte 
in langgezogenen Klagetönen der Bleiregen unaufhörlich durch 
die Luft. Denn das Gefecht wurde allmählich lebhafter. Aber 
auch das ruſſiſche Fußvolk, die kampferprobten Sibirier, gingen 
mit großer Gewandtheit gegen die gewaltige Stellung vor. Eigent⸗ 
lich kein packendes Gemälde, ſolch eine Schlacht unſerer Tage, und 
ſicherlich ganz anders, als die meiſten Leſer ſich vorſtellen, getäuſcht 
durch die maleriſchen Bilder unſerer Herbſtübungen. Elf Batail⸗ 
lone ſind ſchon eine ganz hübſche Maſſe, die, in Breitkolonnen 
zuſammengeballt, einen großartigen Anblick gewährt und auch dann 
noch imponiert, wenn ſie in dichten Schützenlinien zum ungeſtümen 
Sturm auf den Feind vorbricht. Hier war nichts davon zu ſehen; 


in allen Tälern und Schluchten verſteckt, dicht an die Schutz gewäh⸗ 
renden Hänge geſchmiegt, entzogen ſich die einzelnen Haufen dem 
ſuchenden Auge. Nach langer Mühe entdeckten wir endlich eine 
ziemlich ausgedehnte Schützenlinie auf dem rückwärtigen Hang 
einer flachen, bräunlichen Welle: Dreiunddreißiger, die von hier 
aus ein Feuergefecht mit dem Feinde führten. Als die Linie 
ſpäter zu weiterem Vorgehen ſich anſchickte, blieb eine große Zahl 
der Schützen ruhig liegen, als wolle ſie weiter ſchießen; aber kein 
Feuerſtrahl entfuhr mehr ihren Büchſen: die Kugel des Feindes 
hatte ſie bereits allem Kampfe dieſer Welt entzogen. 

Links von den Gefallenen war ein anderer Berg ſichtbar, 
deſſen felſiger Kamm im Laufe der Jahrtauſende durch Luft und 
Waſſer und Kälte zu einer Steinmauer ausgeſpült war. Faſt 
verwachſen mit den grauen Felsblöcken, mit dem Glaſe kaum zu 
erkennen, ſchoß von hier eine etwa ebenſogroße Schützenlinie, wahr⸗ 
ſcheinlich Sechsunddreißiger! Das war alles, was wir zunächſt 
erblickten. Plötzlich liefen von rechts her einzelne Leute einen 
anderen Berg hinunter und raſch durch die Schlucht, die ihn von 
dem erſtgenannten trennte; ihnen folgten ein paar etwas größere 
Gruppen, dann wieder etwas und nach längeren Zwiſchenräumen 
immer wieder etwas, einzeln, zu mehreren, im Gänſemarſch hinter⸗ 
einander. Alles eilte den Berg zur Linken hinauf, hinter dem ſich 
allmählich im Laufe der Zeit eine ſtattliche Schar zu ſammeln 
ſchien. Dann mit plötzlichem Ruck über die Steinmauer fort und 
vorwärts hinter den nächſten Hang! Das Feuer des Feindes aber 
ſchien in dieſem Augenblick ſeine Wut zu verdoppeln. 

In ſolcher Weiſe iſt nach allem, was ich geſehen und gehört, 
die Mehrzahl der japaniſchen wie der ruſſiſchen Angriffe bis auf 
die Entfernung des entſcheidenden Feuerkampfes vorwärts ge- 
tragen worden, und fo feiert denn die viel verſpottete Burentaktik 
hier im Ernſtfall ihren wohlverdienten Triumph; es iſt die ein⸗ 
zige Möglichkeit, im furchtbaren Feuerregen unſerer Gewehre einen 
Angriff durchzuführen. 

Endlich ſchien auch die ruſſiſche Artillerie in das Infanterie⸗ 
gefecht einzugreifen; ſie beſchoß mit großer Sicherheit die beiden 
Sobkas und den ſie verbindenden Sattel, der nach uns hin in eine 
ſchroffe, wie die erſteren mit Buſch bedeckte Schlucht auslief. Und 
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hier glückte es uns zum erſten Male, durch unſere Gläſer einzelne 
Japaner zu Geſichte zu bekommen, die offenbar Verwundete aus 
der Feuerſtellung trugen. Dann ſchlief das Gefecht allmählich wie⸗ 
der ein, doch hatte ich den Eindruck, daß die japaniſchen Linien 
langſam auf ihre Hauptſtellung zurückwichen. 

Auch wir hielten es für angebracht, die übliche Manöverpauſe 
zu machen, zu der unſer Magen uns dringend aufforderte. Wir 
ſtiegen in ein hinter uns gelegenes Tal hinunter, in dem ſich ein 
einſames, kleines Bauerngehöft befand, und ließen uns hier aus 
den mitgenommenen Konſerven, ein wenig Brot und Wurſt, das 
Eſſen bereiten, das für den ganzen Tag genügen mußte. Nach 
einer Stunde wieder zu Roß und von neuem die ſteilen Berge hin⸗ 
auf! Wir ſtrebten diesmal weiter nach links, um auch einen Ein⸗ 
blick in den Stand des Gefechts auf dem anderen Flügel zu ge⸗ 
winnen und erkletterten ſchließlich unter der immer noch heiß ge⸗ 
nug herabſtrahlenden Sonne nicht ohne große Anſtrengung einen 
ſteilen und ſchlüpfrigen Berg, der uns einen umfaſſenden Aus⸗ 
blick über die ganze Landſchaft gewährte. Hier ſaßen wir eine 
Zeitlang, als plötzlich um 3 Uhr zu unſerer Linken die japaniſche 
Felſenbatterie, die ſtundenlang geſchwiegen hatte, und die man 
vielfach bereits als erledigt betrachtete, ein heftiges Feuer eröffnete; 
nach kaum einer Minute bereits antwortete ihre erbitterte Gegne⸗ 
rin ſchon vom 9. Oktober Abends her, die ruſſiſche Feldbatterie, 
und drei Minuten ſpäter ſchwieg der Japaner, die gut treffenden 
ruſſiſchen Schrapnells machten ihm eine Weiterarbeit unmöglich. 
Aber in dieſer kurzen Zeitſpanne von knapp vier Minuten hatte 
er Unheil genug angerichtet. Ein Bataillon des 35. Schützen⸗ 
regiments war von Sanchanſi aus dem 34. Regiment zur Unter⸗ 
ſtützung nachgeſandt; ohne die eigene Artillerie irgendwie zu be⸗ 
nachrichtigen, bog es um die mehrfach geſchilderte Talecke am hellen 
Tage nach Süden hin um und marſchierte in der völlig eingeſehe⸗ 
nen, offenen, vom feindlichen Feuer beherrſchten, drei Kilometer 
langen Ebene in dicht aufgeſchloſſener Marſchkolonne vor. Eine 
ſolche günſtige Gelegenheit ließ ſich der aufmerkſame Gegner nicht 
entgehen. Vier Lagen Schnellfeuer und von dem 700 Mann zäh⸗ 
lenden Bataillon lagen 72 Mann, meiſt ſchwer verwundet, 20 da⸗ 
von aber tot auf dem blutgetränkten Boden. Das Bataillon je⸗ 
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doch ſetzte ſeinen gefährlichen Marſch ungebrochenen Mutes fort. 
Eine rechtzeitige Mitteilung an die eigene Artillerie, und das Un⸗ 
glück wäre vermieden worden, weil dieſe dann die Stellung der 
feindlichen Geſchütze von vornherein unter Feuer genommen und 
ſo den Gegner niedergehalten hätte. Denn eine völlige Vernich⸗ 
tung der feindlichen Artillerie wird, wenn dieſe tapfer und gut 
ausgebildet iſt, nur ſelten gelingen. 

Ich ging dann in eine weiter vorwärts gelegene Stellung, 
in der ſich eine ruſſiſche Gefechtspatrouille von ſechs Mann befand; 
ſie ſchoß ſich ab und zu mit dem Gegner herum, was den Leuten 
außerordentlichen Spaß bereitete. Aber ſelbſt dieſe kleine Abtei⸗ 
lung arbeitete nur mit Salven und erhob ſich hierzu zu aufrechter 
Stellung, das Einzelfeuer ſchien ihnen ganz unbekannt. Von 
hier aus ſah ich nun auch die Sobka, die unmittelbar an der 
Straße nach dem Tuminling lag und der gegenüber das 34. Regi⸗ 
ment focht, ohne bisher weſentliche Fortſchritte gemacht zu haben. 
Endlich hatte ich hier das Vergnügen, die Köpfe einer langen japa⸗ 
niſchen Schützenlinie hinter ihren Bruſtwehren unterſcheiden zu 
können. In dieſer Weiſe ging denn allmählich auch der 11. Oktbr. 
zur Neige, ohne eine Entſcheidung zu bringen; die ruſſiſchen 
Schützenlinien hatten ſich erſt auf Sturmentfernung an die Vor⸗ 
ſtellungen der Japaner herangearbeitet und führten von hier aus 
ein langſam hinhaltendes Feuergefecht. Ungünſtiger ſcheinen die 
Verſuche des dritten ſibiriſchen Korps ausgefallen zu ſein, das an 
dieſem Tage ohne nennenswerten Erfolg große Verluſte erlitt, 
allerdings aber nur eine Diviſion eingeſetzt zu haben ſcheint. Ich 
ritt in das Diviſionsſtabsquartier zurück, wo wir unſerer zehn 
oder zwölf in dem kleinen Raum einer Fanſa Unterkommen fan⸗ 
den, etwas Tee und ein wenig harten Zwieback genoſſen und uns 
dann in unſeren Kleidern auf den harten Kang ausſtreckten! Als 
Kopfkiſſen diente der Sattel, als Zudeck die Pferdedecke: Unſer 
Gepäck war nicht herangeholt worden, ſondern drei Kilometer 
rückwärts bei Saſchiziaozy geblieben, was uns von übler Vor⸗ 
bedeutung ſchien. Man erzählte uns zwar, daß in der Nacht der 
entſcheidende Sturm gemacht werden ſolle, aber wir hatten kein 
rechtes Vertrauen, wie uns denn die Siegeszuverſicht auch im 
Stabe zu fehlen ſchien. 
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Indeſſen fand in der Tat am früheſten Morgen des 12. Okt., 
um 4 Uhr früh, noch in voller Dunkelheit ein weiteres Vorgehen 
der ruſſiſchen Schützenlinien ſtatt; das 34. Regiment ſtürmte die 
vielfach genannte Sobka unter beträchtlichen Verluſten und nahm 
von der dahinter gelegenen Batterie zwei Geſchütze fort, während 
die übrigen zu entkommen vermochten. Es ſcheint, als ſeien die 
Bataillone von hier noch weiter vorgegangen, aber da der größte 
Teil der Offiziere gefallen, ohne Erfolg. Sogar die japaniſche 
Batterie iſt noch einmal verloren und erſt im Morgengrauen end⸗ 
gültig behauptet worden. In dem wilden Gefechtsgetümmel, das 
ſich hier gegen 8 Uhr Morgens fortſetzte, fiel auch der tapfere 
Generalſtabschef der Diviſion, Oberſtleutnant Pikuta, ein liebens⸗ 
würdiger und kenntnisreicher Offizier, noch jung, im Anfang der 
Dreißiger ſtehend, der von General Kondratowitſch zur Bericht⸗ 
erſtattung ausgeſandt war. Als er ſah, daß unter dem furcht⸗ 
baren Feuer des Feindes eines der führerlos gewordenen Batail⸗ 
lone zu weichen begann, erbat und erhielt er die Erlaubnis, den 
Befehl über die Truppe zu übernehmen. Mit ungewöhnlicher 
Energie gelang es ihm, ſie zum Halten und erneuten Vorgehen 
zu bewegen, und nun führte er, hoch zu Roß, die Linien gegen die 
feindlichen Stellungen vor. Aber von neuem ſpieen die Gewehre 
des Gegners den verderblichen Bleiregen aus, von neuem wichen 
die Leute oder warfen ſich nieder, um das Feuer zu erwidern. 
Vergeblich alle äußerſten Bemühungen, den Angriff wieder in 
Fluß zu bringen! Da erhält er mitten in ſeinen heldenhaften An⸗ 
ſtrengungen einen Schuß durch den Arm: er aber ſprengt weiter 
vor, um durch das eigene Beiſpiel die Mannſchaft mitzureißen, 
doch alsbald ereilt ihn ſein Geſchick: ſchwer getroffen von einer 
zweiten Kugel ſinkt er vom Pferde, ſeine Truppe aber, unter der 
der Tod üppige Ernte hielt, ſtürzt von neuem rückwärts. Was 
aus ihm geworden, ob er tot oder in Gefangenſchaft geraten, iſt 
noch heute unbekannt. Nur mit großer Mühe gelang es, die Sobka 
zu behaupten; immerhin war hier ein tüchtiger Schritt vorwärts 
getan. 

Etwas ſpäter als der linke Flügel, gegen 6 Uhr Morgens, 
gingen auch die Bataillone der Mitte gegen die beiden großen 
Sobkas, die Zidatelle der japaniſchen Stellung, vor. Mit geringe⸗ 
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ren Verluſten gelang es ihnen, mehrere kleine Hügel zu nehmen 
und unmittelbar an den Fuß des Steilhanges zu gelangen. Von 
hier aus ſteigen die Berge ſo ſchroff an, daß man nur noch krie⸗ 
chend ſie erklimmen kann. So gelangten die Truppen auf 250 
bis 700 Meter an die Linien des über ihnen thronenden Feindes. 
Hier gruben ſie ſich alsbald ein, und im Laufe einiger Stunden 
waren ſie ſo gut geſchützt, daß ſie in den beiden nächſten Tagen nur 
noch ganz geringfügige Verluſte erlitten. 


Das war freilich zum großen Teil auch das Verdienſt der 
ruſſiſchen Artillerie. Es iſt mir nicht ganz klar geworden, aus 
welchen Gründen man erſt an dieſem Tage die Mehrzahl — keines⸗ 
wegs alle — der zur Verfügung ſtehenden Geſchütze einſetzte. 
Jedenfalls trat heute eine Haubitzbatterie von dem Tal von San⸗ 
ſchanſi aus, in einer Entfernung von vielleicht 3500 Metern von 
den großen Sobkas, in Tätigkeit. Auch die Gebirgsbatterie der 
9. Diviſion ſuchte und fand ſchließlich eine Gelegenheit, in das 
Gefecht einzugreifen, die vielleicht zwei Tage früher bereits vor⸗ 
handen war. Eine Verwendung der acht Maſchinengewehre der 
Diviſion habe ich dagegen nicht bemerken können. Es ſpricht für 
die Tüchtigkeit der japaniſchen Truppe, daß die eine noch vor⸗ 
handene japaniſche Batterie einer ſo vernichtenden Überlegenheit 
gegenüber nochmals den Kampf aufzunehmen verſuchte; freilich 
mußte ſie dies überkühne Wagnis bald und nunmehr für immer 
aufgeben. 


Von nun an wandten 40 ruſſiſche Geſchütze ihr Feuer aus⸗ 
ſchließlich gegen das feindliche Fußvolk und beſonders gegen die 
beiden großen Sobkas. Dieſes Feuer war vortrefflich geleitet 
und geregelt, es war ein wahrhaft großartiger Anblick, wenn die 
Wolken der berſtenden Geſchoſſe wie Adler, die nach Raub ſpähen, 
gerade über der Spitze der Bergkegel ſtanden oder oberhalb ihrer 
eigenen Infanterielinien erſchienen, die trotz der großen Nähe kei⸗ 
nerlei Verluſte erlitten. Unaufhörlich ſchwirrte die Luft von den 
dahinfliegenden Schrapnels, unaufhörlich hörte man das Kreiſchen 
der Geſchoſſe, die ihren Kugelregen über den Gegner ergoſſen. 
Ich wollte mir dies Schauſpiel und den ganzen Stand des Ge⸗ 
fechtes aus größerer Nähe anſehen und ging in Begleitung eines 
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jungen und ſehr ſchneidigen Arztes vom roten Kreuz, eines Balten, 
des Doktor Lieven, an den verſchiedenſten Stellen bis an den Fuß 
der großen Sobka vor. Er kannte das Gelände bereits. So habe 
ich hier am 12. und 13. Oktober ſtundenlang Beobachtungen an⸗ 
geſtellt und, ebenſo wie die vorn befindliche Truppe, die voll guten 
Mutes war, immer von neuem auf das Zeichen zum Sturme ge⸗ 


hofft. Denn die Sache war hier meines Erachtens ſelbſt dann 
reif und überreif, wenn man keine Reſerven mehr gehabt hätte, 
um die Schützenlinien vorwärts zu reißen. Nicht überall waren 
die Hänge ſo ſteil und jah wie vor den beiden Sobkas, und gerade 
hier hatten die ruſſiſchen Schützenlinien die feſte überzeugung, daß 
ſie faſt ohne Verluſte auf die Spitze der Bergkegel gelangen wür⸗ 
den, beſonders wenn man den Sturm in der Dunkelheit anſetzte. 
Offenbar waren die dünnen Linien der ſchwachen japaniſchen 
Kräfte von den überlegenen ruſſiſchen Scharen zu überwältigen, 
wenn man an irgend einer Stelle entſchloſſen zufaßte. So ſteil 
die Höhen auch waren, unerſteigbar waren ſie nicht. 


Andererſeits aber zeigte ſich auch hier wieder klar, daß eine 
gute Infanterie durch kein noch ſo furchtbares Geſchützfeuer allein 
aus feſten Stellungen zu vertreiben iſt. Die tapferen japaniſchen 
Truppen hielten unter dem Höllenfeuer der ruſſiſchen Batterien 
mit ungebrochener Hartnäckigkeit die verſchanzten Berge feſt, die 
zu verteidigen ihnen befohlen war. 


„Wanderer, kommſt Du nach Sparta, vermelde dorten, 
Du habeſt 
Uns hier liegen geſehen, wie das Geſetz es befahl.“ 


Und ſo gingen auch der 12. und 13. Oktober ohne Entſchei⸗ 
dung zur Rüſte. Beim 3. Korps aber ſoll man das Gefecht ſchon 
am 12. Oktober als vergeblich aufgegeben haben. 
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Rückwärts, rückwärts Don Rodrigo! 
Mukden, 3. November. 


Wie ſo oft in ähnlichen Lagen iſt es auch hier geſchehen. 
Das Oberkommando des mandſchuriſchen Heeres in ſeiner Be⸗ 
drängnis gegenüber dem wuchtigen Gegenſtoße Oyamas ſchaute 
ſehnſüchtigen Blickes nach Oſten und erwartete von dort die be⸗ 
freiende Tat. General v. Stackelberg aber wurde in ſeinem eigenen 
Verfahren durch die von Weſten her eintreffenden ungünſtigen 
Nachrichten offenbar erheblich beeinflußt. Die Gefahr ſcheint ihm 
lebhaft vorgeſchwebt zu haben, in die feine Armeeabteilung ges 
raten könne, wenn General Kuropatkin auf Mukden oder gar 
darüber hinaus zurückgeworfen werde, während er ſelbſt in hoff⸗ 
nungsloſe Kämpfe im Gebirge verſtrickt ſei, ohne noch eine ſtarke 
Reſerve hinter ſich zu haben. Solche Erwägungen, man darf 
vielleicht jagen ſolche Seelenbeſtimmungen, find denn freilich fräf- 
tigen Entſchlüſſen, ſind jedem kühnen Wagen abhold. 

Unleugbar wurde die Lage des ruſſiſchen Heeres ſeit dem 
elften, noch mehr aber ſeit dem zwölften Oktober eine ſchwierige. 
Die Teilniederlage einzelner Korps des Zentrums und des rechten 
Flügels legte dem Oberfeldherrn die Frage nahe, ob die Offen⸗ 
ſivoperation ſeines Heeres weiter durchführbar ſei. Allerdings 
verfügte er noch über zahlreiche Reſerven, und berückſichtigte man 
nur die gegenſeitigen Stärkeverhältniſſe, ſo konnte man, mußte 
man vielleicht zu einer Bejahung dieſer Frage gelangen. Ich gebe 
hier die entſprechenden Zahlen, wie ich ſie im Anſchluß, aber nicht 
immer in übereinſtimmung mit offiziellen Angaben für annähernd 
zuverläſſig halte. 


Die öſtliche ruſſiſche Heeresgruppe unter General v. Stackel⸗ 
berg beſtand aus den 5 oſtſibiriſchen Schützendiviſionen, den 
Koſakendiviſionen Samſonow und Rennenkampf und verſchiede⸗ 
nen Bataillonen des 4. und vielleicht auch des 5. ſibiriſchen Korps, 
die letzteren zugeteilt waren, im ganzen aus 68—73 Bataillonen, 
denen höchſtens 3 japaniſche Reſervebrigaden der Armee Kurokis 
mit 24 Bataillonen gegenüberſtanden. 


teilung 


das 1. 10. 17. europäiſche Armeekorps zu je 
92 Batallliarien sms) Herd ie 96 Bataillone, 
das 4. ſibiriſche Korps mit 24 
vom 5. ſibiriſchen Korefrsd 16 
den Reſt vermute ich zu jener Zeit in der 
Gegend von Sſinmintün zur Beobachtung) 
das 6. ſibiriſche Korps mie 30 
(2 Bataillone wahrſcheinlich in Tjelin 
oder weiter rückwärts an der Bahn). 


* 


im ganzen 166 Bataillone. 
Ihnen entgegen führte Marſchall Oyama 


die Armee Oku mit 3 Diviſionen und 3 
Reſervebrigaden. 60 Bataillone, 
von der Armee Nodzu 2 Diviſionen und 1 
Neſervebrigade e e ee . a 32 
(die 3. Diviſion [Nr. 82] zunächſt als 
Armeereſerve in der Gegend von Jentai) 
von der Armee Kuroki 3 Diviſionen und 2 
Reſervebrigade n 52 5 
(vielleicht iſt auch eine Diviſion Kurolis 
zunächſt als Armeereſerve zurückgehalten 
worden). 


144 Bataillone, 
Mit der Armeereſev e TLk¹ 12 5 


156 Bataillone. 


Eine weitere Diviſion ſcheint erſt im ſpäteren Verlauf der 
Kämpfe nach Ligojan herangekommen zu fein, fie würde das 
japaniſche Hauptheer auf 168 Bataillone bringen. 
Die Geſamtzahl der für die Offenſive in Bewegung geſetzten 
ruſſiſchen Streitkräfte betrug alſo 166 + 73 239 Bataillone, 
! denen Marſchall Oyama nur 156 + 24 — 180 Bataillone ent⸗ 
| gegenzuſtellen vermochte, die ganz zuletzt auf die Zahl von 192 
* Bataillonen gebracht ſein mögen. 
Hierbei ſetze ich voraus, daß Liaojan, Inkau und die Bahn 
durch Territorialtruppen und Chunguſen und nicht durch Abgaben 
des Feldheeres geſichert waren. 
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in einer an den einzelnen Tagen ſehr wechſelnden Truppenein⸗ 
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Während aber die Ruſſen auf dem von ihnen für die Ent⸗ 
ſcheidung beſtimmten linken Flügel gegen den allerdings in über⸗ 
aus ſtarker Stellung befindlichen Gegner eine dreifache Übermacht 
heranführten, konnte Marſchall Oyama trotz ſehr guter, man 
möchte faſt jagen, gewagter, Okonomie feiner Kräfte für den eigenen 
Stoß nur 156 japaniſche gegen 166 ruſſiſche Bataillone verfüg⸗ 
bar machen. Wenn die Japaner gleichwohl den erſten ruſſiſchen 
Angriffsverſuch ſofort mit einer entſchloſſenen und kräftigen 
Gegenoffenſive beantworteten, auf welche der Gegner wahrſcheinlich 
nicht gefaßt war, ſo ſpricht das für ein hohes Selbſtgefühl ihrer 
Führung und für das Vertrauen, das ſie in die Kampfestüchtigkeit 
der eigenen Truppen ſetzten. Tatſächlich hat ſich nun während 
der erſten und entſcheidenden Gefechtstage bei den beiden Haupt⸗ 
heeren das Verhältnis der in das Feuer geführten Truppen ganz 
weſentlich zu Gunſten der Japaner verſchoben. Ruſſiſcherſeits 
ſcheinen am 11. und 12. Oktober das 4., 10., 17. Korps mit zu⸗ 
ſammen 88 Bataillonen die Hauptlaſt des Kampfes getragen zu 
haben, Marſchall Oyama dagegen von vornherein 132 Bataillone 
auf dem Schlachtfelde verſammelt und verwendet zu haben. Aber 
auch dieſe Minderzahl ruſſiſcher Truppen iſt nach den mir gewor⸗ 
denen Mitteilungen nur tropfenweiſe eingeſetzt worden, ſodaß die 
nachrückenden Unterſtützungen meiſt erſt anlangten, wenn die 
Truppen vorderer Linie bereits geſchlagen waren. Und erſt als 
die ungünſtige Wendung der Schlacht vom 12. Oktober nicht mehr 
zu ändern war, ſcheinen einzelne Truppenteile des 1. europäiſchen 
und des 6. ſibiriſchen Korps eingegriffen und wenigſtens eine 
gänzliche Niederlage verhindert zu haben. Wo die Ruſſen ſpäter⸗ 
hin eine geſchloſſene, der Frontbreite angemeſſene Zahl von Trup⸗ 
pen gleichzeitig zu gemeinſchaftlichr Handlung anſetzten, wie zum 
Beiſpiel in der Nacht vom 16. und 17. Oktober gegen die hart ſüd⸗ 
lich des Schaho gelegene Putilowſobka, war der Erfolg auch ſofort 
auf ihrer Seite. Die erſte Anlage der ruſſiſchen Offenſive durch 
General Kuropatkin wie die erſte Verteilung der Streitkräfte hier⸗ 
zu war unbedingt richtig und ſachgemäß; ſie konnte große und 
entſcheidende Ergebniſſe zeitigen, die geſamte Lage auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze mit einem Schlage ändern. Aber auf dem Schlacht⸗ 
felde ſelbſt iſt die Strategie von der Taktik im Stiche gelaſſen 
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worden. Die erſte Abirrung von dem urſprünglichen ſtrategiſchen 
Gedanken ſcheint mir in dem taktiſchen Verhalten der öſtlichen, zur 
Entſcheidung beſtimmten Heeresgruppe zu liegen. Ich habe mich 
bemüht, darzuſtellen, wie langſam und zögernd man dort zum An⸗ 
griff vorgegangen iſt. Der Aufgabe der Armeeabteilung würde 
es entſprochen haben, wenn man ſpäteſtens am 11. Oktober mit 
allen verfügbaren Kräften den entſcheidenden Angriff auf die 
feindliche Hauptſtellung angeſetzt hätte. 


Am Abend des 12. Oktober ſtand, wie ich vorhin ſagte, 
General Kuropatkin vor einem folgenſchweren Entſchluß. Per⸗ 
ſönlich war er berechtigt, daran feſtzuhalten, daß auch gegenwärtig 
noch die Offenſive unter Heranziehung aller verfügbaren Kräfte 
erneuert werden könne; ich betone „perſönlich“, denn meines Er⸗ 
achtens haben die folgenden Tage den Beweis erbracht, daß tat⸗ 
ſächlich ſeine Truppen dazu nicht mehr in der Lage waren. Sogar 
die Verteidigung am Schaho iſt ihnen nur durch Heranziehung 
des General v. Stackelberg ermöglicht worden. 


Glaubte der ruſſiſche Oberfeldherr an die Möglichkeit eines 
erneuten Angriffs, ſo war wohl eine ſofortige Weiſung an den 
Führer der öſtlichen Armeeabteilung geboten, die Entſcheidung am 
Tuminling unter Einſetzung aller verfügbaren Kräfte ohne Zögern 
herbeizuführen und dann gegen die Flanke und gegebenenfalls 
gegen den Rücken Oyamas zu marſchieren. Wollte General Kuro⸗ 
patfin hingegen die Fortführung des Angriffs der Hauptarmee 
zunächſt aufgeben, dann war ein längeres Kämpfen am Tuminling 
unnütz, unter Umſtänden gefährlich. Trotzdem brauchte man auch 
unter dieſen Umſtänden auf einen entſcheidenden Schlag gegen die 
Japaner noch nicht zu verzichten; auch dann noch konnte man, in 
etwas mehr nördlicher Richtung und mit etwas ſchwächeren Kräf⸗ 
ten die Diviſionen Stackelbergs gegen Flanke und Rücken des an⸗ 
greifenden Gegners vorführen. Jedenfalls aber mußte man in 
dieſem Falle alle Kräfte ſchon in der Nacht vom 12. zum 13. Okt., 
anſtatt erſt 24 Stunden ſpäter, von den ſchwachen, am Tuminling 
ſtehenden japaniſchen Truppen loslöſen, um volle Freiheit des Han⸗ 
delns zurückzugewinnen. Wenn irgend jemals, ſo waren in der 
augenblicklichen Lage raſche Entſchlüſſe geboten. 
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Man ſagt nun, General v. Stackelberg habe den Oberfeld⸗ 
herrn um die Erlaubnis gebeten, die Stellungen am Tuminling 
ſtürmen zu dürfen, ſei aber abſchläglich beſchieden worden. Solche 
Anfragen entſprechen ja wohl den militäriſchen Anſchauungen, 
die im ruſſiſchen Heere maßgebend ſind, und die Erzählung iſt 
daher nicht von vornherein von der Hand zu weiſen, obwohl ſie 
von anderer Seite ernſtlich beſtritten wird. Aber ſelbſt wenn 
dieſe Anfrage und die Verweigerung der Erlaubnis Tatſache 
wären, müßte man den Wortlaut der erſteren kennen, ehe man ſich 
ein Urteil bilden kann. Hier genügt es, feſtzuſtellen, daß General 
v. Stackelberg vier Tage lang vor den Stellungen am Tuminling 
gefochten, daß ſeine Infanterie zum Teil bis auf Sturmentfer⸗ 
nung an den Gegner herangerückt iſt, daß man hierbei den großen 
Verluſt von 8000 Mann erlitten, ſchließlich aber vom ernſthaften 
Angriff Abſtand genommen hat, obwohl erſt etwas über die Hälfte 
der vorhandenen Geſamtſtärke eingeſetzt war, alſo noch ſehr ſtarke 
Reſerven zur Verfügung ftanden. 


Während der linke Flügel der Armeeabteilung ſchon am 
12. Oktober den Angriff aufgegeben zu haben und ſogar etwas 
zurückgegangen zu ſein ſcheint, zog das erſte Armeekorps erſt in 
der Nacht zum 14. Oktober ab. Allerdings waren ſeine Trains 
bereits um die Mittagsſtunde des 13. Oktober im Rückmarſch auf 
Banjiapuza, und ich ſelbſt ſuchte meinen Wagen bei Sjaſchiziao 
vergeblich. Ich wäre an dieſem Tage in große Verlegenheit ge⸗ 
raten, wenn ich nicht bei einer fliegenden Kolonne des Roten Kreu⸗ 
zes Aufnahme gefunden hätte. Aber dieſe ſelbſt erſtand ihre Ver⸗ 
pflegung von einem in ihrer Nähe lagernden Bataillon des 35. 
Schützenregiments; und ſo konnte ich mich wieder einmal über⸗ 
zeugen, wie außerordentlich ſchmackhaft und kräftig die Soldaten⸗ 
koſt iſt. überhaupt bilden die Leiſtungen der Intendantur, ganz 
im Gegenſatze zum ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege, diesmal eins der 
erfreulichſten Blätter; wo einmal Mangel eingetreten iſt — im 
Kriege wird das hie und da als unabwendbares Geſchick hingenom⸗ 
men werden müſſen — lag die Schuld meiſt an den Truppen 
ſelbſt. Die letzteren ſind nämlich nicht gezwungen, die von der 
Intendantur bereitgeſtellten Lebensmittel abzunehmen, ſondern 
dürfen ſie freihändig von der Bevölkerung ankaufen, wenn ſie 


— m 


— 


— 297 — 


glauben, dabei beſſer und billiger zu fahren. Die Leute ſind auch, 
ſeltene Ausnahmen abgerechnet, mit ihrer Ernährung durchaus zu⸗ 
frieden, und ihr geſundes Ausſehen bezeugt es, daß ſie Grund da⸗ 
zu haben. 


Mukden, 3. November. 


ich wie ſämtliche Truppen der Anſicht, daß man im Laufe des 
Tages ſtürmen werde. Ich blieb deshalb gegen 2 Uhr Nach⸗ 
mittags am Fuß der Sobka, um, wenn möglich, einer der erſten 


| Noch in den erſten Nachmittagsſtunden des 13. Oktober war 


zu ſein, der die eroberte Bergſpitze in Augenſchein nehmen konnte. 
War ich doch während des ganzen Krieges noch nicht in der Lage 
geweſen, eine dem Feinde abgenommene Stellung zu ſehen. Die 
Truppen der vorderſten Linie waren guten Mutes; überall kamen 
die Küchenwagen heran, ſo daß ſie ſo unmittelbar vor dem Gegner 
dennoch keinen Mangel litten; in der Zwiſchenzeit kochte man in 
den Laufgräben Tee und verluſtierte ſich im übrigen daran, durch 
Emporhalten von Mützen und Stiefeln die Japaner zu necken und 
zur Abgabe von Salven zu reizen. Und an dieſem Tage ſchoſſen 
die Japaner auch auf einzelne Perſonen ſogar bis zu einer Ent⸗ 
fernung von 1200 Metern. Endlich mußte ich meine Hoffnung 
aufgeben. Noch einmal flackerte ſie für kurze Zeit auf, als ich 
bei Sjaſchiziao gegen 4 Uhr das 1. Schützenregiment mit Muſit 
und mit frohem Geſang heranrücken ſah. Dieſe tapfere Truppe, 
die bei Ligojan mit größtem Heldenmut gefochten hatte, war 
offenbar in gehobener Stimmung; ihr folgten eine Batterie und 
die Maſchinengewehrabteilung der 1. Diviſion, während in der 
N Nähe wunderbarerweiſe eine weitere Batterie vom vierten ſibiri⸗ 
ſchen Korps hielt. Das ſah ſo aus, als hole man die Reſerven 
heran, um endlich doch noch zum Sturme zu ſchreiten. Ich freute 
mich bereits für die brave Truppe darauf, denn ich hielt einen 
glänzenden Erfolg für ſicher. Aber wie ſehr ward ich enttäuſcht, 
als ich in das Diviſionsſtabsquartier zurückkehrte und hier zu⸗ 
nüchſt die Nachricht erhielt, daß die Schlacht zu unſerer Rechten 
beim vierten Korps nicht gut ſtände! Daß das ruſſiſche Heer auf 
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der ganzen Front zurückgeſchlagen ſei, wußte damals von uns noch 
niemand; ſo ſieht man, wenn man ſich irgend einer Truppe an⸗ 
ſchließt, immer nur Bruchſtücke einer Schlacht, einzelne Ausſchnitte 
aus dem gewaltigen Gemälde, das ſich heutzutage, ach, nur in all⸗ 
zugroßem Rahmen abſpielt. Wie gering ſind darum die Erfah⸗ 
rungen, die der Einzelne perſönlich gewinnen kann! 

Bald darauf erfuhr ich denn auch mit Sicherheit, daß die 
Armeeabteilung Stackelberg zurückgehen werde. Man kann ſich 
denken, welch ein Donnerſchlag dieſer Befehl für den ruſſiſchen 
Soldaten war, der mit Hingebung und unter blutigen Opfern 
ſich bis nahe an den Gegner herangearbeitet hatte und ihn ſchon 
in Händen zu haben glaubte, und der nun die Beute und den 
Siegespreis ſich von neuem entſchlüpfen ſah, weil man es ihm 
verbot, ſie ſich zu holen. Ein böſes Verhängnis ſchien es zu wollen, 
daß jede Schlacht mit einem Rückzuge der Ruſſen enden müſſe. 
Kein Wunder, daß die Stimmung der Truppe tief niedergedrückt, 
faſt erbittert wurde; wer vergießt gern nutzlos ſein Blut! Umſo⸗ 
mehr Anerkennung verdient das, was ich nunmehr ſah. Schon 
das Verhalten der Führung! Mit einer Ruhe ohne gleichen, ohne 
die leiſeſte Spur von Aufregung wurden die Rückzugsbefehle ge⸗ 
geben, als handle es ſich um die einfachſte und ſelbſtverſtändlichſte 
Sache der Welt. Und doch iſt es wohl das ſchwerſte Stück Arbeit, 
das im Kriege geleiſtet werden kann, ſo dicht vorm Feinde 
ohne Lärm, ohne Verluſte, ohne Unordnung zurückzugehen. Und 
dies Kunſtſtück ward hier vollbracht; man ſieht, daß alles nur 
übungsſache iſt. Hätte man die ruſſiſchen Soldaten von Anbe⸗ 
ginn des Krieges an mit der gleichen Sorgfalt und Methode ge⸗ 
lehrt, vorzugehen, wie man ſie gelehrt hat, zurückzugehen, ſo wäre 
jetzt die ganze Lage eine andere. Der japaniſche Soldat aber iſt 
ſeit Jahren mit eiſerner Disziplin und modernſter Kampfes⸗ 
technik auf den ſtürmiſchen Angriff gedrillt worden: und das iſt 
das Geheimnis für die Erfolge des einen und die Mißerfolge des 
anderen. N 

Es war die ſelbſtverſtändliche Loſung ausgegeben, keinen 
Wagen, keine Patronentaſche, vor allen Dingen keinen Verwun⸗ 
deten zurückzulaſſen. Und was die ruſſiſchen Militärärzte auf 
dem letzteren Gebiete geleiſtet haben, verdient nicht nur Anerken⸗ 
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nung, es iſt der höchſten Bewunderung wert. In dem engen 
Raum der Tempelgebäude in Sanſchanſi lagen dicht zuſammen⸗ 
gepfercht noch 180 Schwerverwundete, und nur für etwa 80 von 
ihnen waren Wagen vorhanden. Die größere Hälfte mußte alſo 
auf ſchnell bereiteten Tragbahren befördert werden, und für jede 
Bahre waren bei dem langen Marſche, der der Truppe bevorſtand, 
4 Träger und eine einmalige Ablöſung, im ganzen mehr als 
800 Soldaten, das heißt wahrſcheinlich der kampfesfähige Beſtand 
von 2 Bataillonen erforderlich. Dieſe Leute mußten verſammelt, 
eingeteilt und an die Bahren herangeführt werden, alles in voll⸗ 
kommener Dunkelheit, beim bleichen und düſteren Licht einiger 
wenigen Laternen. Dennoch aber geſchah die ſchwere Arbeit in 
vollkommener Ruhe und Ordnung, mit größter Sorgſamkeit und 
ohne jedes Geſchrei. Schon vorher hatte man die Trägerkolonnen 
eingeteilt und rief jetzt nur die Nummern heran; nur ſehr ſelten 
aber ergaben ſich kleine Mißverſtändniſſe, die gewandt, ohne Auf⸗ 
regung beſeitigt wurden. Um acht Uhr hatte man mit dem Ge⸗ 
ſchäft begonnen, kurz nach zehn Uhr ſetzte ſich die letzte Tragbahre 
in Bewegung, und der ganze, etwa zwei Kilometer lange Zug war 
im Marſche auf Banjiapuza. Etwas ſpäter trat die Spitze der 
Diviſion auf einem gleichlaufenden zweiten Wege an. Bis zu 
dieſem Augenblick und überhaupt, ſolange ich in Gehörweite war, 
habe ich vom Feinde her auch nicht einen Schuß vernommen: ein 
Beweis, daß der Abmarſch unbemerkt vom Gegner geſchah. 

Ich folgte der Verwundetenkolonne die ganze Nacht hindurch; 
die Luft war milde; während es in der Nacht vorher gewittert 
und geregnet hatte, blieb es diesmal glücklicherweiſe trocken; und 
ſo marſchierten wir langſam mit vielen Unterbrechungen, aber 
ohne Unordnung in die Dunkelheit hinein; manchmal galt es, den 
rechten Weg zu finden, da wir den Marſch der Truppen nicht kreu⸗ 
zen durften. Etwa alle Kilometer wurden die Träger abgelöſt, 
gegen Ende des Marſches wurde ihr Schritt merkbar kürzer und 
langſamer: ſie hatten außer der Bahre ihre Gewehre und ihr 
ganzes Gepäck zu tragen. 

So erreichten wir das acht Kilometer von Sanſchanſi ent⸗ 
fernte Banjiapuſa und zogen ohne Aufenthalt in nördlicher Rich⸗ 
tung noch neun Kilometer weiter auf Impanje. Gegen vier Uhr 
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Morgens begannen die Sterne zu verblaſſen, und ein leichter, 
heller Streifen am öſtlichen Himmel kündigte das Nahen des 
Morgens an. Zu gleicher Zeit begann der Donner der Geſchütze 
mit raſch zunehmender Heftigkeit, aber nicht aus weſtlicher, ſon⸗ 
dern ſehr ſtark aus nordweſtlicher Richtung, das erſte ſichere An⸗ 
zeichen für uns, daß das ruſſiſche Hauptheer weit zurückgewichen 
war, und daß wir links von uns — in ziemlich großer Entfer⸗ 
nung natürlich — ſchon den Gegner hatten. 

Um ſechs Uhr Morgens erreichten wir Impanje und lieferten 
hier unſeren Verwundetentransport an die Lazarette ab. Er hatte 
den Kilometer durchſchnittlich in 27 Minuten zurückgelegt. Die 
Spitzen der Diviſion hatten uns bereits überholt. Ich ſuchte in 
einer großen, aber leerſtehenden Fanſe ein Unterkommen, ließ mein 
Pferd verpflegen, verzehrte ſelbſt etwas Zwieback und ruhte etwa 
eine Stunde; dann ſuchte ich den Diviſionsſtab, der kurz vor acht 
Uhr eintraf. Die ganze Diviſion marſchierte hier auf und kochte 
ab; ich aber feierte wieder einmal ein freudiges Wiederſehen mit 
meinem Hans und meinem Gepäck. Der brave Junge wollte mir 
ſofort Tee bereiten, aber ich mußte es leider ablehnen — mit heim⸗ 
lich tränendem Auge. Der Diviſionskommandeur teilte mir mit, 
daß er wahrſcheinlich in einigen Stunden weiter marſchieren 
werde; die Richtung wußte er nicht oder wollte ſie mir nicht ſagen. 
Wie gern hätte ich die weiteren Bewegungen, die offenbar ſehr 
intereſſant werden mußten, mit der Truppe mitgemacht! Aber dann 
konnte ich unſeren Leſern das bisherige Ergebnis der ruſſiſchen 
Offenſive nicht mitteilen; denn nur von Mukden aus konnten wir 
telegraphieren. So iſt das Herz des Kriegsberichterſtatters oft ge- 
teilt: die ſoldatiſche Paſſion zieht ihn zur Truppe, die journa⸗ 
liſtiſche Pflicht zum Tintenfaß — der Teufel hole es! Ich ſetzte 
mich alſo bald nach 8 Uhr nach der etwa 50 Kilometer entfernten 
Hauptſtadt von neuem in Bewegung und nahm meinen Gepäck⸗ 
wagen, eine chineſiſche Telega, mit mir. Doch ſchon nach einer 
Meile kamen wir an die dichten Maſſen der ruſſiſchen Trains, die 
ſich langſam, langſam durch die ſchwierigen Bergwege in nördlicher 
Richtung hindurchwanden. An vielen Stellen mußten die ſchmalen 
und ſteilen Pfade durch die hingebende Arbeit der fleißigen Sap⸗ 
peure erſt fahrbar gemacht werden, und ſo ging es nur mit endloſen 
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Stockungen vorwärts. Welch Glück, daß kein ſtarker Gegner hinter 
uns herdrängte! Bald ſah ich ein, daß ich mit meinem Wagen den 
Heerestroß nicht würde überholen können. Ich ließ ihn alſo von 
neuem zurück und ritt nun allein und ohne Begleitung im unbe⸗ 
kannten Lande und ohne Karten mitten in dem unüberſichtlichen 
Gebirge, ohne chineſiſche und mit nur ſehr mangelhaften ruſſiſchen 
Sprachkenntniſſen vorwärts. Inzwiſchen nahm das Geſchützfeuer 
zu meiner Linken an Heftigkeit unaufhörlich zu, und die Nach⸗ 
richten einzelner von mir angeſprochener Offiziere lauteten wider⸗ 
ſpruchsvoll, im allgemeinen aber nicht ſehr beruhigend. Viele der 
von mir überholten ruſſiſchen Herren konnten mir zwar die Wege 
nach Tjelin (65 Kilometer nördlich Mukden) beſchreiben, aber nicht 
die nach Mukden; auch das ſchien mir nicht gerade ein gutes Zei⸗ 
chen. Nach einigen Kreuz- und Querwegen und einer kurzen Raſt 
für Roß und Reiter glückte es mir endlich, eine Bergbatterie der 
Grenzwache zu treffen, die nach Tabagauſa marſchierte, der letzten 
Station der Kohlenbahn Mukden⸗Fuſchun. Ihr ſchloß ich mich 
zunächſt an, da ich es allmählich aufgeben mußte, noch am heutigen 
Tage Mukden zu erreichen und daher eine beſondere Eile nicht mehr 
geboten war. Wie alle berittenen Truppen legte auch dieſe — 
reitende — Batterie ihren ganzen Marſch nur im Schritt zurück. 


Das Scheitern der ruſſiſchen Offenſive. 
Mukden, 3. November. 


Zwiſchen 2 und 3 Uhr Nachmittags miſchte ſich in das dumpfe 
Getöſe des außerordentlich heftigen Kampfes das Grollen eines 
raſch näherkommenden Gewitters, und bald ſtrömte auf uns ein 
Platzregen hernieder, wie ich ihn ſelbſt in dieſem Lande nur ſelten 
erlebt habe. In einem Augenblick waren die Wege überſchwemmt 
und vielfach zu reißenden Bächen geworden, manchmal ſtaute ſich 
das Waſſer mehr als fußhoch an und ſtürzte dann von ſteilen 
Hängen kaskadenartig herunter. Alle Rinnſale aber wurden ufer⸗ 
volle Ströme, und zum überfluß platſchte der Regen, in den ſich 
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bald haſelnußgroße Hagelkörner miſchten, unaufhörlich gegen mein 
Geſicht. 

So trat ich denn völlig durchnäßt in die erſte Fanſe ein, auf 
die ich ſtieß, und wurde von ihren Bewohnern, die durch mein Er- 
ſcheinen von einem etwas rückſichtsloſen Soldaten befreit wurden, 
mit großer Freude empfangen. Man nötigte mich in die „gute“ 
Stube, trocknete meine Sachen, ſo gut es eben gehen wollte, und 
ſetzte mir Tee vor. Nach einer halben Stunde aber konnte ich 
meinen Marſch fortſetzen. Unterwegs wollten mich dann drei 
ſibiriſche Koſaken, die ich in meinem mangelhaften Ruſſiſch nach 
dem Wege fragte, als Spion arretieren. Sie hielten mein in 
Moskau gekauftes Zaumzeug für ein japaniſches. Vielleicht hatten 
ſie es auch noch auf etwas anderes abgeſehen. N 

Nun, auch dieſe Fährlichkeit gelang es, abzuwehren, und ich 
kam bald nach 4 Uhr Nachmittags in ein Dorf, etwa 3 Kilometer 
von Tabagauſa, mit dem ich es zunächſt verwechſelte, und wo ich 
daher zu übernachten beſchloß. Das Haus, das ich wählte, war 
von ſeinen Einwohnern verlaſſen, und ſah traurig genug aus; hier 
holten mich auch meine Koſaken von neuem ein und ſchienen nicht 
übel Luſt zu haben, mit mir zu übernachten. Es ſchien mir immer⸗ 
hin beſſer, einige Chineſen zu meiner Bedienung zu haben, und 
bald gelang es mir, durch Freundlichkeit und das Verſprechen von 
Geld ſie heranzulocken. Auch der Beſitzer des Hauſes fand ſich 
ein, ich hatte einen Boy gefunden, der etwas Ruſſiſch ſprach, und 
eine große Menge neugieriger, aber harmloſer und gutmütiger 
Chineſen traten ein, um den fremden Kapitän zu ſehen. Die 
Koſaken aber empfahlen ſich nach kurzem Aufenthalt, als fie meine 
große Begleitung ſahen. Ich ließ nun alles reinigen, mein Pferd 
verſorgen, Tee und Tſchumiſe für mich kochen, meine Sachen noch⸗ 


mals trocknen und ein Lager auf dem gewärmten Kan bereiten. 


Gegen 6 Uhr Abends kam dann eine ruſſiſche Offizierspatrouille 
in das Dorf, ich machte mich mit dem Führer bekannt, und wir 
übernachteten gemeinſam. Dadurch gelangte ich noch zu einer 
Mahlzeit von Bratkartoffeln mit Schweinefleiſch, das die Sol⸗ 
daten aufgeſtöbert und bereitet hatten — für meinen Hunger ein 
köſtlicher Genuß. Man wird beſcheiden im Kriege. Am 15. Oktober, 
Morgens um 7 Uhr, war ich wieder im Sattel, um das noch 
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20 Kilometer entfernte Mukden zu erreichen; mein Gefährte wollte 
erſt ſpäter aufbrechen und einen anderen Weg nehmen. Mit Hilfe 
eines chineſiſchen Führers fand ich mit geringem Umweg die 
Kriegsbrücken bei Fulin und nun war ich geborgen; denn von hier 
aus kannte ich den Weg ganz genau. Aber auf der ſonſt ſo be⸗ 
lebten Straße begegneten mir nur wenige ruſſiſche Reiter und 
Fuhrwerke, dagegen ſah ich einzelne in nördlicher Richtung gegen 
Tjelin hinziehen; das verſtärkte meine peſſimiſtiſche Stimmung, 
und ich muß ehrlich bekennen, daß ich erleichtert aufatmete, als ich 
kurz vor 10 Uhr Vormittags an den Toren Mukdens wie immer 
die ruſſiſchen Poſten fand. 

Nun, Gott ſei Dank, ſo ſchlimm ſtand es ja bei weitem 
nicht, wie ich einen Augenblick befürchtet hatte, aber doch auch 
nicht gerade gut. 

Die 9. Diviſion war in der Tat am 14. Vormittags wiederum 
aufgebrochen und zunächſt in weſtlicher Richtung angetreten — 
ſofort hellten ſich alle Mienen auf, denn man glaubte, es gelte 
einen Angriffsſtoß gegen die Flanke des japaniſchen Hauptheeres. 
Kaum aber waren 1½ Werſt marſchiert, als der Befehl zum Halt 
und zum Biwakieren eintraf. Am 15. Morgens erſt ſetzte man 
den Marſch von neuem fort, aber nicht mehr in weſtlicher, ſondern 
in nordweſtlicher Richtung; die Armeeabteilung wurde unmittel⸗ 
bar hinter den linken Flügel des Hauptheeres als Reſerve heran⸗ 
geholt. So hatte man wieder einmal die richtig erkannte Mög⸗ 
lichkeit entſcheidender Handlung zu Gunſten eines ſcheinbar ſicheren 
Verfahrens im letzten Augenblicke aufgegeben. 

Am 16. Oktober ritt ich von Mukden in ſüdlicher Richtung 
heraus, um dem Kampfe des Hauptheeres, der an jenem Tage mit 
neuer Heftigkeit entbrannte, zuzuſchauen. Die ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte waren hier bis nördlich des Schaho zurückgewichen, die 
Japaner hatten den Fluß erreicht und zum Teil überſchritten. 
General Kuropatkin hat in dieſen Tagen faſt übermenſchliche An⸗ 
ſtrengungen gemacht, um den Rückzug der ruſſiſchen Truppen zu 
hemmen, ſie immer wieder zum Angriff vorzutreiben. Und wenn 
ſein Heer tatſächlich auf die befeſtigte Stellung von Mukden nicht 
zurückgewichen iſt, wenn es gelang, ſich 15 Kilometer ſüdlich da⸗ 
von zu behaupten, ſo iſt das ausſchließlich das perſönliche Verdienſt 


des Oberfeldherrn. Am 16. Oktober machte man nun einen neuen 
Verſuch zum Vorgehen und es gelang in der Tat, ein wenig Raum 
zu gewinnen. 


In der Nacht zum 17. Oktober wurden dann 6 Regimenter 
zum Angriff auf die ſüdlich des Schaho, etwa 4 Kilometer öſtlich 
des Dorfes Schachepu gelegene Sobka (ſpäter Putilowſobka ge⸗ 
nannt) vorgeführt, und dieſe Stellung genommen. Später ver⸗ 
ließen die Japaner auch das Dorf Schachepu, und ſo zog ſich von 
hier nach Oſten hin die ruſſiſche Stellung etwa zwei Kilometer 
ſüdlich des Flüßchens, während weſtlich Schachepu die Japaner 
noch immer das ſüdliche Ufer ſelbſt feſthalten und an einzelnen 
Punkten ſogar auf dem nördlichen Ufer geblieben ſind. Und ſo 
ſteht die Sache noch heute. Keiner der beiden Gegner iſt imſtande, 
den anderen aus ſeinen befeſtigten Stellungen zu vertreiben, keiner 
aber hat auch die erforderlichen Kräfte, um durch eine Um⸗ 
gehungsbewegung das gleiche Ziel zu erreichen. 


Darüber aber beſteht kein Zweifel: der erſte Verſuch einer 
ruſſiſchen Offenſive iſt völlig geſcheitert; das an Zahl ſchwächere 
japaniſche Heer hat ſich dem Gegner in raſchem Anſturm entgegen⸗ 
geworfen, ihn mindeſtens um zwölf Kilometer zurückgedrängt und 
ſteht ihm nun unmittelbar in ſtolzer Haltung gegenüber „bis hier⸗ 
her und nicht weiter!“ Dies iſt die glänzendſte Leiſtung der japa⸗ 
niſchen Heerführung im bisherigen Verlauf des Krieges. Ande⸗ 
rerſeits hat doch der Gang der Ereigniſſe gezeigt, daß auch Mar⸗ 
ſchall Oyama einen entſcheidenden Sieg nicht erzwingen konnte. 
Führung und Kampfkraft der Japaner haben nicht ausgereicht, 
die ſchon gegenwärtig vorhandene ziffermäßige Überlegenheit des 
ruſſiſchen Heeres völlig auszugleichen. Da ſteht nun die Frage: 
Wer wird imſtande ſein, die Wagſchale endgültig zu ſeinen Gun⸗ 
ſten zu neigen? 


Einerſeits wird man gegenwärtig nach den letzten bedenklichen 
Nachrichten damit rechnen müſſen, daß der Fall von Port Arthur 
weder durch das Heer Kuropatkins noch durch die baltiſche Flotte 
mehr gehindert werden kann; es iſt das wenigſtens nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen das Wahrſcheinlichere. Dadurch wird die japa⸗ 
niſche Belagerungsarmee teilweiſe frei werden und dem Feldheere 
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einen Zuwachs von 70 000 Mann bringen. Die Japaner ver⸗ 
breiten ferner gefliſſentlich Nachrichten von der Neuaufſtellung von 
acht Diviſionen Feldtruppen mit insgeſamt 120 000 Streitbaren. 
Es iſt möglich, wenn auch nicht ganz wahrſcheinlich, daß ihnen die 
Aufbringung des erforderlichen Menſchenmaterials glückt; davon 
mag vielleicht die Hälfte aus gedienten — aber bereits lange ihrer 
Dienſtpflicht ledigen — Leuten beſtehen. Indeſſen fehlt es für 
dieſe Truppen an Stämmen, an Offizieren, Unteroffizieren, wahr⸗ 
ſcheinlich auch an Ausrüſtung und Bewaffnung, die Soldaten 
ſind entweder in ſehr vorgerückten Jahren und nicht mehr in mili⸗ 
täriſcher übung oder überhaupt nur ganz mangelhaft ausgebildet. 
Dieſe Neuformationen würden daher nicht entfernt den Wert der 
augenblicklich im Felde ſtehenden ſiegreichen Truppen haben, ſon⸗ 
dern etwa auf der Höhe der beſſeren Maſſenaufgebote Gambettas 
im Feldzuge 1870/71 ſtehen. Immerhin mag ſich das japaniſche 
Feldheer bis zum nächſten Frühjahr günſtigenfalls um 170 000 
Menſchen verſtärken laſſen und ſomit vielleicht eine Höhe von 
380 000 Streitbaren erreichen. Der Geſamtbeſtand der Japaner 
auf mandſchuriſchem Boden wird dann natürlich viel höher ſein. 


Die Ruſſen haben ſchon gegenwärtig namhafte Verſtärkungen 
nach Mukden herangezogen; ſie werden binnen wenigen Tagen 
um eine Reſervediviſion ſtärker ſein als am 16. Oktober; das 
8. Armeekorps wird vor Ende November das Heer erreicht haben, 
und in drei weiteren Monaten können mit Bequemlichkeit noch 
drei Armeekorps an einem beliebigen Punkte der Mandſchurei ver⸗ 
ſammelt ſein; das ergibt bis gegen Ende Februar eine ſichere Ver⸗ 
ſtärkung von mindeſtens 180 000 Mann. Die zur Zeit vor⸗ 
handhandene überlegenheit über das japaniſche Heer wird 
dann 100000 Mann betragen und kann bis Ende März 
auf 140 000 Mann geſteigert werden, ſodaß mit Beginn 
des Frühjahres mindeſtens 520 000 Ruſſen gegen höchſtens 
380 000 Japaner ſtehen; zu gleicher Zeit wird ſich der qualitative 
Unterſchied der Truppen, der gegenwärtig zu Gunſten Japans 
ausfällt, verringert haben. Und falls dieſe Überlegenheit dennoch 
nicht genügen ſollte, kann Rußland immer mehr Truppen heran⸗ 
ziehen, bis ihm der Sieg ſicher iſt. Hier liegt meines Erachtens 

Gädte, Kriegsbriefe aus der Mandſchurei. 20 


— 306 — 


ein einfaches Rechenexempel vor, nur ſehr große Fehler der 
ruſſiſchen Führung könnten es umſtoßen.“) Es würde dann 
vorausſichtlich ein Zuſtand entſcheidungsloſen Gleichgewichts ent⸗ 
ſtehen, der ſchließlich zum Frieden führen muß. 


Die Frage beginnt überhaupt erſt damit, — und ich habe ſie 
ſchon früher dahin formuliert — ob der Beſitz der Mandſchurei 
Rußland die unvermeidlichen hohen Opfer an Geld und Blut wert 
iſt, die aus einer Verlängerung des Krieges entſtehen werden. 
Und dieſe Frage bin ich nicht zu beantworten imſtande. Dazu 
tritt gegenwärtig die weitere Frage europäiſcher Komplikationen 
in den Vordergrund des Intereſſes. Wir haben hier ſämtlich 
das Gefühl, daß noch eine ſolche Unbeſonnenheit wie in der Nord⸗ 
ſee Rußland nicht nur ſeine baltiſche Flotte koſten, ſondern viel⸗ 
leicht ſehr viel teuerer zu ſtehen kommen wird. Und kann man 
trotz ihrer überlegenen Tonnenzahl des Sieges einer Flotte über 
die kriegsgeübten Japaner ſicher ſein, die von einem ſo nervöſen 
Führer befehligt wird? 


Seit dem Niederſchreiben dieſes Artikels habe ich durch die 
Mitteilungen von Augenzeugen zahlreiche Einzelheiten erfahren, 
wonach ich obiges Urteil teils ändern, teils verſchärfen muß. 
General v. Stackelberg, der Führer der öſtlichen Heeresgruppe, hat 
ſchließlich allerdings den größeren Teil ſeiner Truppen in das Ge⸗ 
fecht gebracht, aber ohne zeitlichen und örtlichen Zuſammen⸗ 
hang, ohne Einheit der Handlung, völlig verzettelt und nur zum 
geringen Teil gegen den entſcheidenden Punkt der japaniſchen 
Stellung, den rechten Flügel am Taitſeho. Er hat 24 Stun⸗ 
den hindurch Sieg oder Niederlage in ſeiner Hand gehabt, ſich aber 
nicht zu dem Entſchluß emporraffen können, gegen die zeitweiſe 


) Dieſe großen Fehler find dann allerdings eingetreten; fie be⸗ 
ſtanden 1. in der nicht durchgekämpften Schlacht von Sandepu, wo der 
einſichtige und entſchloſſene General Grippenberg von feinem Oberfeld⸗ | 


herrn im Stich gelaſſen wurde, 2. in der falſchen Verſammlung des 
ruſſiſchen Heeres vor der Schlacht von Mukden, 3. in der langſamen, 
zögernden Entſchlußfaſſung des ruſſiſchen Oberfeldherrn, 4. darin, daß 
auch wieder die Schlacht bei Mukden vorzeitig verloren gegeben und ſo 
erſt zu einer erſchütternden Niederlage des ruſſiſchen Heeres wurde. 


— vom 12. Oktober Mittags bis zum 13. Mittags — völlig 
entblößte Flanke des japaniſchen Zentrums vorzubrechen, von der 
er mit 6 Regimentern nur wenige Werſt entfernt war. Erſt als 
es zu ſpät war, machte er einen ſchlecht angeſetzten und ſchwächlich 
durchgeführten Angriff, der natürlich abgewieſen wurde. Zweifel⸗ 
los hat das Verhalten dieſer Heeresgruppe einen großen Anteil 
an dem Mißerfolg der ruſſiſchen Offenſive. 


vr 
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Stillleben in Mukden. 
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Draußen donnern die Geſchütze ihr mörderiſches Lied, oder 
donnern es zuweilen auch nicht, wenn ſelbſt ſie des langen Haders 
müde werden; hier drinnen aber in der Stadt, nur 20 Kilometer 
vom Schlachtfelde entfernt, merkt man wenig von dem Kriege. 
Und wenn man abſeits der großen Heerſtraße wohnt wie wir in 
unſerem Mandſchuriahauſe, ſo darf man ſich hier und da ſelbſt 
die tiefe, glückſelige Ruhe eines Ferienaufenthaltes vortäuſchen. 
Früh Morgens — nicht allzu früh — weckt uns liebliches Krähen 
der Hähne wie in irgend einem Dorfe des guten Deutſchlands aus 
erquickendem Schlunmmer auf; der Boy heizt den — wie in Deutſch⸗ 
land — ſtets rauchenden Ofen und bemüht ſich, etwas zu mar⸗ 
kieren, was wie Reinigen der Stube ausſieht. Schon lugt auch die 
Sonne verſtohlen durch die diskreten Papierfenſter, und ein Blick 
auf die Uhr überzeugt uns, daß wir aufſtehen dürfen, ohne den 
Arbeitstag allzuſehr zu verlängern. Auf dem weiten Hofe aber 
iſt alles ruhig, nur ein Boy vielleicht huſcht leiſe über den Boden, 
und ab und zu tönt dazwiſchen die Stimme eines der Herren, der 
ſeinen eigenen Diener bei deſſen Kriegsnamen ruft — meiſt längere 
Zeit hindurch vergeblich. Ein wahres Kloſter unſer Mandſchuria⸗ 
haus! Jedes weibliche Weſen iſt aus ſeinen Mauern ſtreng ver⸗ 
bannt; ſogar unſeren Boys, die den Geſchmack hatten, chineſiſche 
Sängerinnen einzuladen, wurde dies bei Strafe des Bambus und 
ſofortiger Entlaſſung alsbald unterſagt. Denn dieſes Kloſter iſt 
der Arbeit geweiht, und dieſer hohen Beſtimmung entſpricht ſeine 
äußere und innere Reinheit. Das einzig reine Haus in ganz 
Mukden! darf man ohne übertreibung kühnlich ſagen. Daher 
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denn auch viel Eroberungsverſuche von Seiten ruſſiſcher Offiziere 
und Journaliſten, die aus unſerem Heiligtum mit Gewalt eine 
öffentliche Herberge machen wollten, ſo daß auch wir unſeren 
kleinen Krieg inmitten des großen durchfechten mußten. Es be⸗ 
durfte des feierlichen Beſuchs einer Deputation bei dem liebens⸗ 
würdigen ruſſiſchen Kommiſſar in Mukden, dem Oberſt Kwie⸗ 
czynski, um unſeren Standpunkt ſiegreich zu behaupten. Wie 
aber wurden wir auch vertreten! In goldenen Lettern prangen 
ſeitdem im Refektorium des Mandſchuriahauſes die ewig denk⸗ 
würdigen Worte, die Herr Naudeau bei dieſer Gelegenheit ſprach: 
nous ne voulons rien, modestes journalistes, que manger 
dormir, travailler paisiblement.“ Der ruſſiſche Würdenträger 
zerdrückte eine Träne der Rührung — der geehrte Leſer hoffent⸗ 
lich auch — und der Sieg war gewonnen. 

Von dieſem unſeren Hauptquartier aus machen wir unſere 
Streifzüge — durch Wald und Flur, hätte ich beinahe geſagt. 
Aber ach! einen Wald oder auch nur etwas Ahnliches gibt es in 
weitem Umkreiſe nicht. Nein, das Ziel unſerer Spaziergänge iſt 
entweder der Bahnhof oder die Straßen der Stadt. Unſere An⸗ 
weſenheit in den Laufgräben vorm Feinde, in der „Poſizie“, wird 
im allgemeinen nicht gewünſcht — jedenfalls nur aus zarter Be⸗ 
ſorgnis für unſer Leben; es ſoll dort in der Tat manchmal unge⸗ 
mütlich, beinahe lebensgefährlich ſein. Die Japaner ſcheinen ſich 
einzubilden, daß die Laufgräben und gar das Gelände hinter ihnen 
ein geeigneter Zielpunkt für ihre Schrapnels ſei; ſie teilen nicht 
den Standpunkt jener kölniſchen „Funken“, die den heranrücken⸗ 
den Jakobinerbataillonen, die gegen die Stadttore ſchoſſen, ent⸗ 
rüſtet zuriefen: „Kinder, ſchießt nicht, hier ſtehen ja Menſchen!“ 
Inzwiſchen muß man doch immerhin auch im Kriege viel Unglück 
haben, um totgeſchoſſen zu werden. Hierher iſt neulich eine 
reitende Batterie gekommen, um ihre unbrauchbaren Geſchütze 
gegen neue umzutauſchen, nachdem ſie aus jedem Rohr 2000 Schuß 
abgegeben hatte. Wenn die geſamte Artillerie des Feldheeres auch 
nur eine annähernd ähnliche Schußzahl aufzuweiſen hat, ſo ſind 
— ohne Port Arthur zu rechnen — mehr als 1 Million ruſſiſcher 
Schrapnels und Granaten verſchoſſen worden, was einem Eiſen⸗ 
gewicht von etwa 130 000 Zentnern entſprechen wird. Nimmt 
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man ferner an, daß das japaniſche Feldheer in allen bisherigen 
Kämpfen zuſammen 100 000 Mann an Toten und Verwundeten 
verloren hat, wovon etwa ein Drittel auf die Wirkung der 
ruſſiſchen Artillerie entfällt, ſo ſind rund 4 Zentner Eiſen, das 
heißt das Zweiundeinhalbfache des Körpergewichts notwendig ge⸗ 
weſen, um einen Japaner kampfunfähig zu machen. Man kann 
die Rechnung auch noch weiter ausdehnen. Auf jeden verletzten 
Japaner kommen etwa 30 ruſſiſche Schrapnels, und da jedes 
Schrapnel 300 Kugeln enthält, ſo trifft nur immer eine einzige 
von 9000 Kugeln einen Mann. Freilich, es ſind auch ſo noch ge⸗ 
rade genug gefallen und verwundet. übrigens ſoll das ruſſiſche 
Heer augenblicklich nur 28 000 Kranke und Verwundete zählen, 
eine Angabe, die mir doch ein wenig niedrig zu ſein ſcheint. 
Nach dem etwa vier Kilometer entfernten Bahnhof fahren 
wir nur, um Erkundigungen einzuziehen oder unſere Telegramme 
und Briefſchaften dem Zenſor vorzulegen. Der Weg iſt zu weit 
und beſchwerlich, als daß man ihn öfter als unbedingt nötig zu⸗ 
rücklegen möchte. Er befand ſich bis zum Eintritt des Froſtes ein⸗ 
fach in einem unbeſchreibbaren Zuſtand; in den langen Jahren 
ihrer Herrſchaft — man darf ja wohl Herrſchaft ſagen — hat 
die ruſſiſche Verwaltung auch nicht die mindeſte Anſtrengung ge⸗ 
macht, ihn zu verbeſſern. Und doch würde das nicht nur den 
idealen Wert gehabt haben, die Wahrheit ihrer Kulturmiſſion in 
dieſem Lande zu erhärten, ſondern auch ſehr großen materiellen 
Nutzen bringen. Denn der militäriſche Verkehr auf dieſem Wege 
iſt ein außerordentlich ſtarker. Aber ſo wie bei Mukden iſt es 
überall bei Taſchitzau, Haitſcheng, Liaojan und bei Tjelin. Der 
Bahnhof bietet im übrigen augenblicklich wenig Intereſſe. Nur 


wenige Züge kommen hier an, da ein Teil der Truppen ſchon 


nördlich Mukden die Bahn verläßt, endlich hat man es aufgegeben, 
alle Züge an der Endſtation zu entladen. Vor der großen Offen⸗ 
ſive Kuropatkins und unmittelbar nach ihr war gleichwohl der 
Verkehr auf dem Bahnhof ein ſehr lebhafter; alle Offiziere, die 
von dem Heere draußen in die Stadt kamen — und ſie waren 
ſehr zahlreich — pflegten hier zu landen, um ihre Mahlzeiten ein⸗ 
zunehmen und Neuigkeiten auszutauſchen. Wie ſchon einmal in 
Liaojan, hat man ſchließlich verboten, daß Offiziere ſich länger 
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als 24 Stunden in der Stadt aufhielten. Diesmal aber führt 
man das Verbot mit Ernſt durch, und ſeitdem hat ſich die über⸗ 
fülle des Warteſaales auffällig vermindert. Vielleicht, daß ſich ein 
Teil des Verkehrs nach dem unfern gelegenen, neu eingerichteten 
Reſtaurant „Europa“ gezogen hat, wo man beſſer ißt als auf 
dem Bahnhofe; in jedem Falle aber ſieht man jetzt viel weniger 
auf kürzere oder längere Zeit beurlaubte Offiziere. Es hat ſich 
allmählich doch die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß der Offizier 
unter allen Umſtänden zu der vor dem Feinde ſtehenden Truppe 
gehört und mit ihr Freude und Leid ſowie alle Unbequemlichkeiten 
des Lagerlebens zu teilen hat. 

Gleichzeitig hat man eine andere, ſehr weiſe Maßregel ges 
troffen, indem man auf allen Bahnhöfen — ſogar in Charbin — 
den Verkauf von Branntwein, ebenſowohl in Gläſern wie in 
Flaſchen, überhaupt verboten hat. Auch die Marketender ſollen 
keinen Branntwein irgend welcher Art führen; dies letztere Verbot 
— weniger leicht zu beaufſichtigen als auf den Bahnhöfen — wird 
leider immer noch oft genug umgangen. Jedenfalls aber haben 
ſich die Verhältniſſe in dieſer Beziehung gegen früher merk⸗ 
lich gebeſſert. Andererſeits tut man für das Wohlbefinden der 
Truppen, was unter den vorliegenden Verhältniſſen nur irgend 
möglich iſt. Unmittelbar vor dem Feinde, wie das Heer gegen⸗ 
wärtig ſteht, wird der Dienſt immer ſehr anſtrengend ſein, da man 
ſich fortdauernd im Gefechtszuſtande befindet und einem tätigen 
und entſchloſſenen Gegner gegenüber, wie die Japaner es ſind, 
jeden Augenblick auf überraſchungen gefaßt ſein muß. Außer⸗ 
dem bieten die verlaſſenen chineſiſchen Dörfer an ſich für den 
ſtrengen Winter ſelbſt der ſüdlichen Mandſchurei nur ſehr mangel⸗ 
hafte und gleichzeitig für die große Maſſe der hier verſammelten 
Truppen unzureichende Unterkunft. Dieſe liegen daher vielfach 
in Erdhütten, die da, wo ich ſie geſehen habe, einen leidlich be⸗ 
haglichen Eindruck machen, der Ruſſe iſt an ſie gewöhnt; auch in 
den Städten der Mandſchurei werden ſie oft als Kaſernen ver⸗ 
wandt. Einzelne Truppen habe ich noch unter Zelten gefunden. 
Aber auch dieſe darf man ſich nicht zu kalt und froſtig denken; ſie 
ſind mit Gaolianſtengeln dicht bedeckt, die ihrerſeits wieder mit 
Erde beworfen wurden, mehr Hütte alſo als eigentliches Zelt. 
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Auch in der Herſtellung von Ofen hat ſich der Soldatenwitz er⸗ 
finderiſch bewieſen; außerdem werden ſie in Mukden maſſenhaft 
gekauft; der Chineſe hat es ſchnell gelernt, eiſerne, europäiſche 
Ofen zu bauen, freilich aus ſehr dünnem Eiſenblech; man hat 
Angſt, ſie zu ſehr anzuſtrengen. 

Am meiſten fehlt es an Feuerungsmaterial. In der Stadt 
gibt es wohl Kohlen in Menge, beim Heere ſind ſie nur für wenige 
Auserwählte, weil ihre Beförderung dorthin zu ſchwierig iſt. Die 
großen Kohlengruben von Fuſchun, vierzig Kilometer öſtlich 
Mukden, ſind allerdings in ruſſiſchem Beſitz und ſtark beſetzt; 
aber die Kohlenbahn dorthin iſt nur bis Tabagauſe fertig geſtellt, 
und ſo muß das koſtbare Heizmaterial auf dem Landwege heran 
geſchafft werden. Aus dieſer Notlage erklärt es ſich, daß die ver— 
laſſenen chineſiſchen Dörfer ſo ſchnell zerſtört werden. Jeder 
Balken Holz aus Türen, Fenſtern, Dächern, aus Schuppen und 
ſelbſt die Bretter des ſpärlichen Hausrats wandern erbarmungs⸗ 
los in die Ofen. Auch in die vorderſten Laufgräben hat man 
geſchoßſichere Unterſtände eingebaut, die meiſt heizbar und gut mit 
Stroh gefüttert ſind; da der Winter dieſer Gegenden völlig trocken 
iſt, haben die Leute unter Feuchtigkeit nicht zu leiden, trotzdem 
man der beſſeren Deckung wegen ſehr tief in das Erdreich hinein⸗ 
gegangen iſt. Auch nach anderer Richtung tut man für die Ge⸗ 
ſundheit der Truppen das Menſchenmögliche. Man hat, wie ich 
ſchon telegraphierte, in den letzten Kämpfen die Beobachtung ges 
macht, daß die Verwundungen durch das Gewehr gefährlicher 
wurden, und hat dies unter anderen Urſachen auch darauf ges 
ſchoben, daß die Leute in der kälteren Jahreszeit nicht mehr 
badeten und ihre Haut daher unreiner war. Man hat nun, ich 
weiß nicht, ob überall, aber jedenfalls bei vielen Regimentern 
Badeſtuben — je eine für Offiziere und eine für Mannſchaften 
— eingerichtet und damit in gleicher Weiſe dem Reinlichkeits⸗ 
bedürfniſſe wie der Geſundheit gedient. Ebenſo iſt durchgängig 
für warme Kleidung geſorgt, wobei die äußere Erſcheinung der 
Leute dann freilich manchmal wunderlich und abenteuerlich genug 
wird, und von dem gewohnten Bilde des ruſſiſchen Soldaten wenig 
überbleibt. Selbſt die Papacha — die Pelzmütze — iſt nicht 
immer mehr von dem üblichen weißen oder ſchwarzen Lammfell, 
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ſondern alle möglichen jagdbaren Tiere haben dazu beifteuern 
müſſen; der graubraune Soldatenmantel iſt vielfach durch den 
weißen ruſſiſchen Bauernpelz, oft auch durch den ſchwarzen, auf 
der Bruſt mit weißer Stickerei verſehenen Schubbock erſetzt, den 
auch die Offiziere tragen, und zwar manchmal ohne Rang⸗ 
abzeichen. Hier und da werden ſelbſt Chineſenjacken angezogen, 
mit Pelz oder mit Watte gefüttert, blau oder ſchwarz — wie ſie 
der einzelne ſich verſchaffen konnte oder der Truppenteil ſie anzu⸗ 
kaufen vermochte. Ahnlich iſt es mit dem Schuhwerk: gewöhnliche 
hohe, braune oder ſchwarze Lederſtiefeln, Filzſtiefeln der ver⸗ 
ſchiedenſten Färbung, auch chineſiſche Stiefeln verſchiedener Form 
wechſeln in maleriſcher Unordnung ab. 

Gleiche Verſchiedenheiten im Gepäck, die ſchwarzen Säbel⸗ 
ſcheiden oft mit Zeug umwickelt — je nach Laune und Willkür 
des einzelnen. Immerhin iſt der Zuſtand des Schuhwerks jetzt 
recht gut. Die zerriſſenen Stiefel, die barfußgehenden Mann⸗ 
ſchaften, ein Bild, das früher recht häufig war, ſind völlig ver⸗ 
ſchwunden. Man kann nicht ſagen, daß die Truppe ſchön aus⸗ 
ſieht, aber praktiſch iſt ſie zweifelsohne gekleidet, und der adretter 
und einheitlicher angezogene Japaner wird von den Ruſſen ver⸗ 
ächtlich ein Stutzer geſcholten. Bedenklich ſcheint es mir, daß die 
Zugehörigkeit des Soldaten zu einer beſtimmten Truppe kaum 
noch zu erkennen iſt. Wenn noch immer recht viel Leute hinter der 
Front des Heeres anzutreffen ſind, die ſich der Truppe unter irgend 
einem Vorwande oder bei irgend einer günſtigen Gelegenheit ent⸗ 
zogen haben, ſo liegt das gewiß auch mit daran, daß man ihr Re⸗ 
giment meiſt gar nicht, oft aber auch nicht einmal die Diviſion und 
alſo das Armeekorps erkennen kann. Man ſoll ſolche Außerlich⸗ 
keiten nicht unterſchätzen; ſie ſind ein mächtiges Hilfsmittel der 
Manneszucht. In Rußland aber wird dieſe ſehr mild gehand⸗ 
habt; niemand dürfte behaupten, daß man den Soldaten zu hart 
und rauh anfaßt — von gelegentlichen Brutalitäten natürlich ab⸗ 
geſehen —, zu wenig für ihn ſorgt. 

Vielleicht ſpannt man hier und da ſeine Leiſtungsfähigkeit 
nicht ſo an und übt nicht die unerbittliche und konſequente Strenge 
aus, die im Intereſſe der Sache wünſchenswert wäre. In Mukden 
ſah ich neulich eine bezeichnende Szene. Zwei Offiziere hatten zu⸗ 


—— 


\ 
| 
| 


— 317 — 


fällig in einem entlegenen Gäßchen einen Soldaten aufgegriffen 
und erkannt, der ſich hier ohne jede Erlaubnis aufhielt. Sie 
ſchalten ihn kräftig aus und befahlen ihm, ſofort ohne jeden Ver⸗ 
zug zum Truppenteil zurückzukehren. Er entſchuldigte ſich mit 
Krankheit, die man ihm nicht anſah, und auf den wiederholten 
Zuruf: „Idi sseitschass tudä!“ („Geh' ſofort dorthin!“), 
rief er, indem ihm helle Tränen die Baden herunterliefen: „Tri- 
zet worst tudä, ja nje mogü!“ (, Dorthin ſind's 30 Werſt, 
ich kann nicht“). Und dabei blieb's! Der Befehl wurde 
zwar wiederholt, aber die beiden Herren hatten keine 
Zeit, ſich um ſeine Ausführung zu kümmern, und auf den 
Ausweg, den Mann zum Kommandanten mitzunehmen, kamen 
ſie nicht. Die Chineſen aber ſtanden in Haufen herum und ſahen 
der Szene zu. Ich habe übrigens den Eindruck, als ob man letzt⸗ 
hin die Zügel etwas ſchärfer anzuziehen und auch der äußeren 
Form den Wert wiederum beizulegen beginnt, den fie in Friedens- 
zeiten jedenfalls auch im ruſſiſchen Heere hat. Im übrigen fehlt 
es an einer genügenden Polizei und Aufſicht hinter der Front und 
auf den Straßen. Die zahlreich genug vorhandene Gendarmerie 
ſcheint nur für Zwecke vorhanden, die ihr nicht gerade die be⸗ 
ſondere Anerkennung ihrer Kameraden im Heere eintragen, und 
erſchöpft im beſten Falle ihre Tätigkeit in Paßviſitationen, in der 
Kontrolle der Bahnhöfe und der Jagd nach Spionen. 

Trotz aller Fürſorge iſt das Leben ſo unmittelbar vor dem 
Feinde, in rauher Winterszeit unter ſteter Anſpannung aller Kräfte, 
jeden Augenblick zum Kampfe bereit, in keiner Minute vor dem 
Tode ſicher, natürlich für beide Heere außerordentlich hart und 
aufreibend. Die ruſſiſchen Arzte wollen eine auffallende Zu⸗ 
nahme der Geiſteskrankheiten bemerkt haben. Auch in dieſem 
Kampfe mit den Elementen und den Verhältniſſen wird ſchließ⸗ 
lich die größere moraliſche Kraft den Ausſchlag geben. 

Einige Sanitätszüge ſtehen in Mukden zu jeder Zeit bereit, 
und in der Stadt ſind einige ſtehende Lazarette; ihre Hauptmaſſe 
aber iſt weiter rückwärts. In der Nähe des Bahnhofes, inner⸗ 
halb einer Tempelanlage, deren Wahrzeichen eine Pagode mit dem 
Halbmond Muhammeds war — verfallend wie alle Denkmäler 
dieſes Landes —, war längere Wochen die fliegende Abteilung 
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von der Sanitätskolonne der verwitweten Kaiſerin untergebracht, 
unter der Leitung des berühmten Chirurgen, Profeſſors Zöge 
von Manteuffel. Während der Offenſivoperationen befand ſie 
ſich im Hauptquartier General Kuropatkins, und es heißt, daß 
Profeſſor Zöge gegenwärtig zu einer umfaſſenderen Stellung in 
Ausſicht genommen ſei. Er iſt eine organiſatoriſche Kraft erſten 
Ranges; jo Vortreffliches das Rote Kreuz auch im einzelnen ge⸗ 
leiſtet hat, ſo wertvoll und unentbehrlich ſeine Unterſtützung für 
den ärztlichen Dienſt des Heeres geweſen iſt, ſo wird ſich doch 
ſeine Organiſation, ſeine Verwaltung und ſein Zuſammen⸗ 
arbeiten mit dem Sanitätsperſonal des Heeres noch weſentlich 
vervollkommnen laſſen. Vielleicht wird man in Zukunft doch 
wieder davon Abſtand nehmen, das Rote Kreuz in vorderſter Linie 
auf dem Gefechtsfelde ſelbſt mit zu verwenden. Meines Erachtens 
hat ſich daraus eine Menge von Reibungen ergeben, und man wird 
gut tun, dieſen Dienſt dem militäriſch geſchulten Perſonal der 
Diviſions⸗ und Korpslazarette zu überlaſſen. Die Tätigkeit des 
Roten Kreuzes darf nicht zum Sport werden, wo es darauf an⸗ 
kommt, die Gefahr um der Gefahr willen aufzuſuchen; ſein Nutzen 
wird um ſo größer ſein, je mehr es ſich darauf beſchränkt, ſeine 
Unterſtützung erſt vom Hauptverbandplatz an nach rückwärts ein⸗ 
treten zu laſſen. 


Schlendertage in Mukden. 


überaus intereffant iſt gegenwärtig das Straßenbild in 
Mukden, und es lohnt ſich wohl, die Stadt nach allen Richtungen 
hin zu durchwandern. Die Geſchäfte blühen offenbar; weiß Gott, 
woher die Kaufleute und Händler ihre Waren noch immer be⸗ 
ziehen. Ein Teil ſcheint von Tientſin und Peking über Sſin⸗ 
mintün und von hier teils auf der Landſtraße nach Mukden, teils 
auf dem Liaohe über Tjelin zu kommen. Allerdings hat der 
Vizekönig Muantſchikai neulich ein ſtrenges Verbot der Ausfuhr 
von Lebensmitteln aller Art nach der Mandſchurei erlaſſen; aber 
das iſt nur eine Frage des Geldes. Die Kaufleute wiſſen ſich 
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damit ebenſo abzufinden, wie mit den Chunguſen, die ihr Weſen 
oder Unweſen außerdem mehr im Norden als hier treiben, wo das 
Land zu ſtark von Truppen beſetzt iſt. Gegenüber von Sſin⸗ 
mintün ſteht eine ſtarke ruſſiſche Streitmacht. übrigens bewahr⸗ 
heitet es ſich, daß einzelne Chunguſenbanden von japaniſchen Offi⸗ 
zieren geführt werden; man hat zwei von ihnen gefangen und, da 
fie nicht in Uniform waren, ſtandrechtlich erſchoſſen. 

In Mukden gewinnt man doch den Eindruck, daß die Ein⸗ 
wohner mit der Dauer der ruſſiſchen Herrſchaft zu rechnen begin⸗ 
nen; ich möchte nicht ſagen, daß ſie anfangen, ſie zu lieben, wie 
manche Ruſſen glauben. Aber fie finden ſich damit ab, und fo ge⸗ 
winnen denn die großen chineſiſchen Kaufläden ein ganz anderes 
Ausſehen, als ſie im Frühjahr und noch im Spätſommer hatten. 
Alle möglichen verborgenen Kunſtſachen kommen allmählich ans 
Licht, andere werden aus Peking verſchrieben, und man hat eine 
ziemliche Auswahl unter guten chineſiſchen Waren. Ganz beſon⸗ 
ders blühte in der zweiten Hälfte des Oktober der Pelzhandel; man 
ſagt, daß Mukden zu allen Zeiten ein Mittelpunkt dafür ſei, ob⸗ 
wohl die Felle zum Teil aus den Amurgebieten oder aus der nörd⸗ 
lichen Mandſchurei, zum Teil aus Korea hierherkommen. Die 
Ware iſt jedenfalls ausgezeichnet und mannigfach: Zobel, weißer 
und ſchwarzer Fuchs, Hermelin, daneben die geringeren Sorten 
ſind in großer Zahl und Güte zu haben. Auch hervorragende Felle 
von Königstigern und Leoparden findet man. Selbſtredend ſind 
die Preiſe um das Doppelte und Dreifache höher als gewöhnlich, 
aber nach dem, was mir Kenner erzählt haben, immer noch ſehr 
viel niedriger als in den europäiſchen Hauptſtädten. Man muß 
natürlich wie immer beim Chineſen handeln und darauf viel Zeit 
und Freundlichkeit verwenden; manchmal dauert es vierzehn Tage, 
ehe man endlich handelseinig wird und mit dem üblichen „schipko 
nagom!“ ) entlaſſen wird. 

Außerordentlich belebt ſind die Hauptſtraßen der Stadt, ihr 
ſtets buntes und farbenprächtiges Bild gewinnt einen erhöhten 
Reiz durch die zahlloſen und verſchiedenen Trachten des ruſſiſchen 


) Verdorbenes Ruſſiſch: „ſehr bekannt“ ſoll heißen: wir ſind gute 
Freunde. 


Heeres, die hier und da auch ihrerſeits maleriſch wirken, ſowie 
durch den noch zahlloſeren Troß von Fahrzeugen aller Art, die 
ſich durch die engen, menſchengefüllten Straßen nicht ohne ſchwere 
Stockungen hindurchzuwinden ſuchen. Unaufhörlich ertönt das 
„ssubba“ (zurück) eines ruſſiſchen Offiziers oder Soldaten oder 
aus dem Gefolge eines chineſiſchen Würdenträgers, dazwiſchen 
kreiſchen die Rikſchakulis ähnliche Zurufe und fahren rückſichts⸗ 
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Rikſcha mit chineſiſcher Dame. 


los jeden ihrer Landsleute an, der ihnen nicht ausweicht; die 
Hauſierer ziehen durch die Straßen, indem ſie ihre kleinen Gongs 
ertönen laſſen, um die Aufmerkſamkeit zu erregen, die Bettler 
ſtöhnen und wimmern, an den Verkaufsbuden zu beiden Seiten 
der Straße ſind die Pferde der Ruſſen angebunden, die hier ihre 
Einkäufe machen; leere oder hochbeladene Wagenkarawanen in un⸗ 
abſehbarem Zuge wälzen ſich langſam vorwärts, die ganze Breite 
der Straße iſt von ihnen angefüllt, und doch drängt noch ein ſtets 
lebhafter Strom von Fußgängern durch dieſes Wirrſal hindurch. 
Ein Berliner Schutzmann würde die Hände über dem Kopf zu⸗ 
ſammenſchlagen; gleichwohl habe ich niemals einen Unglücksfall 
erlebt, obwohl auch noch ſchneidige Mandſchujünglinge hie und da 
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im Gelopp durch die Straßen zu ſprengen verſuchen. An den 
engen Toren aber ſtauen ſich die von außen und innen aufein⸗ 
ander prallenden Ströme und minutenlang ſtockt dann jeder Ver⸗ 
kehr. Ich habe mich immer gewundert, daß die ruſſiſche Militär⸗ 
polizei hier nicht beſſer für die Verteilung der Straßenzüge auf 
die Wagenkolonnen des Heeres und für ſtrengere Innehaltung der 
Fahrtrichtung ſorgt. Die chineſiſchen Läden haben ihre Verkaufs⸗ 
ſtände, wie bei uns die Jahrmarktsbuden, faſt ſämtlich unmittel⸗ 
bar nach der Straße hin; nur in wenige größere und vornehmere 
Geſchäfte tritt man herein, oder auch dann, wenn der Beſitzer ſeine 
beſſeren Sachen aus allerhand verborgenen Truhen und Käſtchen 
und Winkelchen hervorholen will. Seine beſten Waren zeigt man 
im allgemeinen nicht der Gffentlichkeit, wie denn niemand gern 
ſeinen Reichtum zur Schau ſtellt. Auch der Djendjün, der Statt⸗ 
halter der Provinz Mukden nicht! Seine Einrichtung iſt mehr als 
beſcheiden — man könnte ſonſt in Peking auf den Gedanken kom⸗ 
men, höhere Abgaben von ihm zu fordern. 

übrigens hat doch das ganze Leben auch der reicheren Stände 
einen ſehr beſcheidenen Zuſchnitt, von der Kleidung angefangen 
bis zu den Wohnungen und ihrer geſamten Einrichtung. Ich 
nahm während meines Aufenthaltes in Tjelin die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft eines reichen und gebildeten chineſiſchen Kaufmanns, Herrn 
Toy juan fen, in Anſpruch; es war ein ſehr großes, außerhalb der 
Stadt gelegenes Anweſen, alles von der peinlichſten Sauberkeit; 
ein großer Hof, rechts und links Gemüſegärten, im Hintergrunde 
einige prächtige alte Baume und Weinlauben, durch die die Häus⸗ 
chen ſeiner Kulis dem Blick entzogen wurden; vorne die Häuſer 
des Beſitzers — genau wie alle chineſiſchen Häuſer: in der Mitte 
die Eintrittshalle, rechts und links je ein Zimmer. Im Inneren 
zwei Porzellanvaſen, eine Standuhr, einige wenige beſſere Möbel 
und der unvermeidliche Kang, der hier reichlich mit Decken und 
Polſtern belegt war. Auf ihm natürlich eins der niedrigen Tiſch⸗ 
chen, an denen die Chineſen hockend ihre Mahlzeiten einzunehmen 
pflegen. Die Wände waren mit einfachem Papier beklebt, das einſt 
weiß geweſen, durch die Zeit aber bräunlich geworden war; an 
ihnen hingen einige Bilderbogen aus dem Götterleben und aus dem 
geſellſchaftlichen Leben der Chineſen — und zwar diesmal dezenter 
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Art. Manchmal geben die in den Schlafſtuben hängenden Bilder⸗ 
bogen nach unſeren Begriffen Darſtellungen ſehr unverhüllten 
Inhalts. Eine große Reihe von Briefen und roten Viſitenkarten 
vervollſtändigten die maleriſche Ausſtattung des Zimmerchens. 
Vor dem Haupthauſe war ein kleiner Blumengarten, den ich zur 
ſichtlichen Freude des Beſitzers genügend bewunderte; natürlich 
die ganze Anlage aus Topfpflanzen beſtehend, wie auch in Muk⸗ 
den in allen Häuſern reicher Kaufleute, in die ich eintreten konnte. 
In den beſcheidenen Grenzen, die hierdurch gezogen ſind, leiſtet 
der Chineſe ganz Niedliches in der Ausſchmückung ſeiner Höfe und 
zeigt jedenfalls, daß ihm der Sinn für Schönheit nicht fehlt. Man 
könnte ſonſt in Mukden manchmal daran zweifeln. 

Sobald man die Hauptſtraßen der Stadt verläßt, iſt alles 
auf die nüchternſte Notwendigkeit des Lebens berechnet, und man 
ſieht einen Schmutz, wie er bei uns im ſchlechteſten Dörfchen nicht 
zu treffen iſt. Dafür aber kann man hier mehr von der wirk⸗ 
lichen Eigenart der Chineſen kennen lernen als in den großen Ver⸗ 
kehrsadern, die namentlich gegenwärtig vom abendländiſchen Leben 
ſtark beeinflußt ſind. Es iſt bekannt, wie unglaublich ungeniert 
der Chineſe in der Befriedigung aller natürlichen Bedürfniſſe ſei⸗ 
nes Körpers iſt, und wie er hierfür beinahe mit Vorliebe die brei⸗ 
teſte Offentlichkeit aufſucht — er flieht ſozuſagen gewohnheits⸗ 
mäßig in die Öffentlichkeit. Man kann ſich denken, wie lieblich 
das Straßenbild infolgedeſſen ausſieht, und welche Gerüche den 
Kanälen und Teichen entſtrömen, deren ſchwärzliche Fluten ſich 
kaum von dem ſchwarzen, ſtaubigen Boden der Straßen unter⸗ 
ſcheiden, auf denen ſich wiederum die ſchwarzen chineſiſchen 
Schweine in grenzenloſem Behagen herumtreiben. Einen An⸗ 
ſtand in unſerem Sinne kennt der Chineſe nicht. Und das weib⸗ 
liche Geſchlecht macht davon keine Ausnahme! 

Deſtomehr hält er in anderem Sinne auf Sittſamkeit. Man 
ſieht die Frauen auf der Straße in ſehr viel minderem Maße als 
bei uns; ganz ungezwungen verkehren nur die Frauen der niederen 
Stände, ſie gehen an die Verkaufsbuden auf der Straße und han⸗ 
deln Lebensmittel ein, führen auch ihre Kinder aus. Nur ſehr 
ſelten aber ſieht man eine Frau beſſerer Herkunft in der Offent⸗ 
lichkeit; vielleicht daß ſie einmal einer Nachbarin bei feierlicher Ge⸗ 
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legenheit im Staatsgewande einen Beſuch abſtattet; für gewöhnlich 
benutzt ſie dann den dicht verſchloſſenen Wagen oder auch die 
Sänfte. Der höhere chineſiſche Beamte geht übrigens gleichfalls 
gewöhnlich nicht zu Fuß aus, er reitet mit Vor⸗ und Hinterreiter 
oder fährt. Das Volk iſt an dieſen Anblick ſo gewöhnt, daß es 
den zu Fuß gehenden Europäer geneigt iſt, für ſeinesgleichen zu 
halten und dementſprechend mit der dreiſten Vertraulichkeit zu 
behandeln, die der Chineſe nur der Macht gegenüber verliert. 

Wenn man durch die entlegenen Gäßchen geht, die der Euro⸗ 
päer für gewöhnlich nicht betritt, dann ſieht man öfter auch die 
Frauen der mittleren Stände vor den Türen ihrer Gehöfte ſtehen 
und mit Bekannten plaudern; ſobald ſie aber den gefährlichen 
roten Teufel erblicken, verſchwinden ſie ſofort und verriegeln das 
Tor; es gilt für ſehr unſchicklich, ſich ſeinen Augen Preis zu 
geben oder gar ſeine Blicke zu erwidern. Auch auf der Straße 
ſieht die Frau weder rechts noch links, ſondern geradeaus, und 
wenn fie wirklich gut erzogen iſt, hat fie die Augen ſittſam nieder⸗ 
geſchlagen. Jedem Manne weicht ſie ſelbſtverſtändlich aus und 
meidet jede Berührung. Mit einem ſehr gebildeten Chineſen, der 
völlig fertig ruſſiſch, franzöſiſch, engliſch ſprach, unterhielt ich mich 
einſt über die verſchiedene Stellung der europäiſchen und der 
chineſiſchen Frau, „oui, vos femmes sont tres libres!“ 
meinte er im Tone höflich leichter Verwunderung. Und zu denken, 
daß unſere Frauenrechtlerinnen noch immer nicht zufrieden ſind! 
Mit Schrecken ſehe ich die Zeit herannahen, wo Männer und Jüng⸗ 
linge durch die Paſſage mit niedergeſchlagenen Augen wandeln 
und nur ſchüchtern die herausfordernden Blicke der Damen zu 
erwidern wagen, und ich überlege mir, ob die Chineſen nicht am 
Ende doch beſſere Menſchen ſind. 

Aber ach, böſe Beiſpiele verderben gute Sitten. Auch in 
Mukden gibt es ſchon Weibchen, nicht die häßlichſten, die ſich von 
der anerzogenen Schamhaftigkeit zu emanzipieren wagen und die 
dreiſten Blicke der Fremdlinge mit gleicher Keckheit erwidern; ja 
— heiliger Konfuzius, wo bleiben deine Lehren? — ſie muſtern 
auch ihrerſeits und drehen ſogar ihre Köpfe dem ſchon Vorbeige⸗ 
gangenen nach. Wer weiß, wie ihr Urteil lauten mag! Vielleicht 
erſcheinen wir ihren Augen ebenſo unvorteilhaft wie ſie den unſe⸗ 
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ren. Offen geſtanden, ein wirklich hübſches weibliches Geſicht 
habe ich auch nicht einmal zu Geſicht bekommen; aber das wird 
mein perſönliches Mißgeſchick geweſen ſein. Ich habe Europäer 
geſprochen, die ſchöne Chineſinnen geſehen haben wollen, und bin 
viel zu höflich, um das zu bezweifeln. In einer Beziehung ſcheint 
der Mongole unſeren Schönheitsbegriff zu teilen. Das zarte In: 
karnat der Wangen, jo häufig bei unſerer Jugend beiderlei Ge: 
ſchlechts, ſo ſelten beim Mandſchu wie beim Chineſen, gilt gleich⸗ 
wohl als große Zierde. Vielleicht ſchminken darum die Mädchen 
und Frauen beſſerer Stände die gelbliche Haut der Backen von 
früher Jugend an rot, das ſie ziemlich dick und ungeſchickt auf⸗ 
tragen. In unſeren Augen werden ſie nicht lieblicher dadurch und 
verderben ſich ihren Teint gründlich. Die Chineſin verliert ſehr 
früh den Jugendreiz, meiſt ſchon nach dem erſten Kinde, und die 
Ehen pflegen kinderreich zu ſein, ſo ſehr, daß das Ausſetzen der 
Neugeborenen ein gelegentlich immer noch vorkommender Brauch 
iſt, trotz der zärtlichen Liebe des Chineſen zu ſeinen Kindern. Die 
Armut des Volkes iſt allerdings eine ſehr große und macht dieſe 
abſcheuliche Sitte bei dem Fehlen aller ſtaatlichen Fürſorge ent⸗ 
ſchuldbar. 

Ganz eigentümlich iſt die Haartracht der Frauen, die mit 
Hilfe gebogenen Drahtes und von Bügeln ihre ſchwarzen Strähnen 
zu einer Art lockerer Haube über dem Hinterkopf zuſammenbinden. 
Die Bügel ſind oft von Silber oder emailliert und manchmal recht 
hübſch; der Kopfputz gewinnt einige Ahnlichkeit mit dem der 
Elſäſſer Bäuerinnen, wenn ſie ihre breiten Schleifen tragen; nur 
daß die Chineſin alles aus Haar fertigt. Gern ſchmückt ſie ihr 
Haupt auch mit künſtlichen Blumen, für die es wie bei uns eigene 
Läden in Mukden gibt, und die auch ähnlich wie in Europa ge⸗ 
fertigt werden. 

In einer Beziehung ſind die Träume unſerer Frauenrecht⸗ 
lerinnen in China bereits erfüllt; der Mann beſorgt dort beinahe 
ſämtliche Geſchäfte, die bei uns der Frau zufallen. Die Tätig⸗ 
keit der Chineſin in der Stadt iſt eine geringe, ſelbſt ein Teil der 
häuslichen Verrichtungen wird vom Manne erledigt. In erſter 
Linie iſt er auch Kinderwärterin, und was für eine! Hierbei helfen 
allerdings oft die kleinen Mädchen ſchon von früher Jugend an. 
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Ich habe mich immer von neuem gefreut, zu ſehen, wie nett und 
hübſch der Chineſe mit feinen Kindern umgeht; dabei find fie aus⸗ 
gezeichnet erzogen, nur ſelten ſieht man ein ſchreiendes Kind, und 
noch viel ſeltener ſieht man, daß ſie geſchlagen werden. Manche 
finden, daß ſie früh ernſt werden; mir iſt das nicht aufgefallen, 
eher habe ich einen gewiſſen Zug von Altklugheit und Frühreife 
wahrgenommen. Sonſt aber ſind ſie genau ſo zu ſpitzbübiſchen 
Streichen aufgelegt, koſen und tun zärtlich miteinander, ſpielen 
und ſchlagen ſich wie unſere Kleinen, ja ſogar — man ſollte es 
nicht glauben — Soldat ſpielen ſie. Der öftere Anblick der Krie⸗ 
ger übt die gleiche anſteckende Wirkung aus wie bei uns. Über⸗ 
haupt — die Frage, ob der Chineſe tapfer oder feige ſei, iſt wohl 
ſehr ſchwer zu entſcheiden. Ich habe ſchon im Frühjahr erzählt, 
wie kaltblütig ſich die Verbrecher benehmen, die zur Hinrichtung 
geführt werden; bei uns würde man ein ſolches Benehmen Ver⸗ 
ſtocktheit und namenloſe Frechheit nennen; bei den Chineſen wäre 
das Gegenteil ſehr verächtlich! Wie man ſich denn dort keinen 
ſchlimmeren Schimpf ſelbſt antun kann, als „das Geſicht zu ver⸗ 
lieren“, das heißt die Haltung zu verlieren. Bei einer ſpäteren 
Hinrichtung eines Chunchuſen folgte ihm ſein junges und, wie 
man mir ſagte, ſelbſt nach unſeren Anſchauungen hübſches Weib, 
in Tränen aufgelöſt, das Bild hoffnungsloſen Jammers, auf den 
Richtplatz und warf ſich, als ihn die Henker vom Richtkarren 
hoben, auf ihn, ihn zum letzten Mal zu herzen und zu küſſen. Er 
aber ſtieß ſie lachend zurück. Im nächſten Augenblick fiel ſein Kopf. 
Das war nicht Roheit des Einzelnen, ſondern ſo forderte es die 
Sitte ſeines Volkes, wollte er den Ruf eines tapferen Mannes 
bewahren. 

Den ruſſiſchen Soldaten in Mukden gegenüber treten die 
Chineſen mit großer Entſchloſſenheit auf, und bei entſtehenden 
Streitigkeiten ſind nicht ſie es, die gewöhnlich den Kürzeren ziehen. 
Allerdings ſind ſie hierbei wohl meiſt im moraliſchen Recht, und 
die große Volksmenge in der Stadt gibt ihnen einen ſtarken Rück⸗ 
halt. überhaupt dürfte man nicht ſagen, daß das ruſſiſche Heer 
der eingeborenen Bevölkerung gegenüber mit großer Strenge oder 
Brutalität auftrete. Vielleicht läßt man es eher hier und da an 
der nötigen Feſtigkeit, beſonders an der Folgerichtigkeit fehlen 
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und ſchadet dadurch ſeinem Anſehen unter dieſem Volke, das wenig 
innere Ehrfurcht beſitzt, vielmehr in weit höherem Maße als wir 
von dem inſtinktiven Gefühl allgemeiner Gleichheit geleitet wird 
und nur der äußeren Machtentfaltung und zugleich dem feſten, 
entſchloſſenen, würdevollen Auftreten ſich beugt. Während der 
Offenſive der Ruſſen habe ich die Erfahrung gemacht, daß in den 
Dörfern, wo die Japaner, „die Befreier“, einige Zeit geweſen 
waren, den Chineſen alsbald ein ſehr viel höflicheres und beſchei⸗ 
deneres Auftreten beigebracht worden war. Die Brudernation 
ſpringt ganz anders mit ihnen um, als die Ruſſen es tun, und 
faßt ſie rauher an. Nur in einer Beziehung greift man jetzt mit 
rückſichtsloſer Strenge durch — ein wenig ſpät vielleicht —, mit 
der ſo ſtark im Schwunge befindlichen Spioniererei. Das ruſſiſche 
Heer war hier lange dem japaniſchen gegenüber in großem und 
ſehr fühlbarem Nachteil, um ſo mehr, als die Aufklärungstätigkeit 
der ruſſiſchen Koſakenreiterei in den erſten Monaten des Krieges 
faſt völlig verſagte. 

Die Forderung der Volksſitte, die Haltung nicht zu verlieren, 
hat ihre ſehr erfreulichen Folgen. Nur ſelten ſieht man Chineſen 
auf der Straße heftig werden oder ſich zanken und gar ſchlagen, 
ſehr viel ſeltener als in dem hochgebildeten Europa, ja ſelbſt in 
Berlin. Einem betrunkenen Chineſen vollends bin ich nie begeg⸗ 
net, ſeinen Opiumrauſch verſchläft er im Inneren der Laſterhöhle 
oder ſeines Hauſes. Die Unſitte des Opiumrauchens ſcheint aller⸗ 
dings auch in Mukden weit verbreitet zu ſein und wird leider von 
einzelnen haltungsloſen Europäern nachgeahmt. So ungeniert 
das Benehmen auf der Straße iſt, ſo verliert der Chineſe doch 
nur ſelten ſeine Ruhe; ſeit Jahrhunderten iſt dieſes Volk gewöhnt, 
ſeiner Gefühle Herr zu bleiben und Freud und Leid in ſeiner Bruſt 
zu verſchließen. Selbſt wenn ihre Acker verwüſtet, ihre Woh⸗ 
nungen beſchädigt wurden, ward ſelten eine Klage, ein Zeichen des 
Unwillens laut, und aufmerkſam mußte man ſie beobachten, um zu 
ſehen, wie nahe es ihnen gleichwohl ging. Auch die Scharen der 
Unglücklichen, die von Haus und Hof durch den ſchreckensvollen 
Krieg vertrieben, hungernd und durſtend und kaum mit der nötig⸗ 
ſten Habe verſehen, nach Mukden zogen, trugen auf ihren verſchloſ— 
ſenen Geſichtern nur den Ausdruck ſtummer und dumpfer Er⸗ 
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gebung in das unentrinnbare Schickſal. Und doch ſchnitt das Bild 
in unſer Herz, wenn ſie ihre weinenden Kleinen in ihren Markt⸗ 
körben auf der Schulter tragend oder die Frauen ſie auch Huckepack 
nehmend, meilenweit dahin zogen, dem Unbekannten, vielleicht dem 
Elend entgegen. Und wie dankbar ſie für jedes Zeichen des Mit⸗ 
gefühls waren, dieſe ärmſten der Armen, die unter unverſchulde⸗ 
tem Elend zu leiden hatten. Nach Mukden ſind viele Tauſende 
gekommen, und man hat geſchrieben, daß die Stadt überfüllt von 
ihnen ſei, daß unglaubliche Zuſtände herrſchten. Das iſt nun eine 
große übertreibung. In Mukden iſt noch ſehr viel leerer Raum, 
auch waren eine Menge unbewohnter Fanſen vorhanden; es gibt 
augenblicklich Arbeitsgelegenheit allerlei Art und gibt vor allen 
Dingen viel Geld. Die chineſiſche Verwaltung ſcheint in anerken⸗ 
nenswerter Weiſe für die Unglücklichen zu ſorgen; in unmittelbarer 
Nähe des Mandſchuriahauſes befindet ſich eine Art Auskunfts⸗ 
bureau, von wo aus ſie über die Stadt verteilt werden. Jeden⸗ 
falls ſieht man nicht mehr Elend als für gewöhnlich auch. 

Es iſt dem Europäer allerdings kaum verſtändlich, wie eng 
zuſammengepfercht die Chineſen gonz allgemein wohnen. Wenn 
man auf einen der hochragenden und einſt gewaltigen Türme 
fteigt, welche die innere Stadtmauer, die eigentliche mittelalter⸗ 
liche Feſtung krönen, ſo ſieht man erſt, wie klein der Raum iſt, auf 
dem Mukden, eine Stadt von mindeſtens 160 000 Einwohnern, 
erbaut iſt. Unten, im Gewühl der engen Gaſſen und Gäßchen, die 
nirgends eine beſonders lange Perſpektive eröffnen und vielleicht 
mit aus dieſem Grunde ſo maleriſch wirken, kommt einem das 
nicht zum Bewußtſein. Hat man aber die ſteilen Rampen zur 
verfallenden Mauer erklettert, die wohl 12 bis 15 Meter hoch iſt 
und oben Raum für zwei Wagen bietet, und wagt es dann, die 
lückenhaften Stufen zu den zwei weiteren Stockwerken der Türme 
zu erklimmen, ſo gewinnt man einen vollkommenen überblick über 
den ganzen Stadtplan. Der Kern der Stadt umſchließt einen 
Raum von etwa 1200 Meter Länge und 900 Meter Breite. In⸗ 
nerhalb dieſes Gebietes befinden ſich die ausgedehnten Anlagen 
des kaiſerlichen Palaſtes, an den gelben Ziegeldächern von weitem 
kenntlich. An ſeine Rückſeite ſchließt ſich die Wohnung des Stadt⸗ 
oberhauptes von Mukden an. Die Fläche der Stadt wird durch 
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eine von Oſt nach Weſt und zwei von Nord nach Süd beinahe 
geradlinig ziehende Straßen in ziemlich regelmäßige Vierecke ge⸗ 
teilt. An den Kreuzungspunkten ſtehen mächtige rote Türen, für 
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uns eine willkommene Orientierung, urſprünglich wohl mit zur 
Beherrſchung der Stadt beſtimmt. In den drei Hauptſtraßen 
drängen ſich alle großen Geſchäfte zuſammen, hier iſt jedes Haus 
ein Verkaufsladen; und wie in Berlin gruppieren ſich die gleichen 
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Geſchäftszweige im allgemeinen in beſtimmte Bezirke. Dort findet 
man die großen Kleidermagazine mit ihrem Reichtum an köſtlichen 
Seidenſtoffen und herrlichen, handgefertigten Stickereien, hier die 
Pelzwarenhandlungen, die Juweliere, die Mützenhandlungen, die 
Kuchenbäckereien — der Chineſe liebt Süßigkeiten und ſeine Aus⸗ 
wahl an Kuchen iſt nicht ſo gering, wie der Fremde in der erſten 
Zeit glaubt —, die Antiquitätenhändler. Vor dieſen Magazinen 
haben ſich die Straßenverkäufer aufgebaut: Obſt⸗ und Eßwaren⸗ 
händler, Zigaretten und Tabakſtände, Kleinkramhändler aller 
Art: Zwirn, Bänder, Riechfläſchchen, chineſiſche Schmuckſachen, 
europäiſche Nichtigkeiten und unverfälſchte Chinawaren bunt 
durcheinander. In einer Seitengaſſe arbeiten die Kupferſchmiede, 
in einer anderen die Silber⸗ und Goldſchmiede, an einer dritten 
Stelle trifft man die Korbwarenhändler und die Lackarbeiter an; 
ein kleines Seitengäßchen vereinigt Uhrmacher und Zahnkünſtler 
— denn ſogar ſolche gibt es in Mukden. 

Die innere Stadt zeigt auch nach unſeren Begriffen ein leid⸗ 
lich ſtädtiſches Ausſehen — wenigſtens dem oberflächlichen Beob⸗ 
achter. Von der Vogelperſpektive aus erkennt man, daß alle die 
Verkaufsläden nur angeklebte Attrappen ſind, hinter denen ſich das 
alte, mit Mauern ringsumgebene Bauerngehöft verſteckt. Mit 
kaum nennenswerten Ausnahmen ſind ſämtliche Häuſer einſtöckig, 
die große Enge der Gaſſen wird dadurch weniger fühlbar. Die 
Außenſtadt, die ſich in weitem Umkreiſe um den inneren Kern 
ausbreitet, hat den Dorfcharakter noch weit unverfälſchter be⸗ 
wahrt. Hier liegen große und kleine Gehöfte bunt durcheinander, 
je nach Laune und Willkür, und ein unentwirrbares Labyrinth 
von Gäßchen windet ſich zwiſchen ihnen durch. Sie iſt von einer 
einfachen Lehmmauer von etwa drei Meter Höhe umgeben, die 
einigen Schutz gegen Räuberbanden gewährt. Hier ſind die ein⸗ 
facheren und gröberen Handwerke vertreten, hier trifft man Gar⸗ 
küchen in großer Zahl, wo vor den Augen des Publikums die 
Speiſen für die unteren Klaſſen des Volkes zubereitet werden. 
So gar unappetitlich ſieht es nicht einmal aus; die Hände, von 
denen die Gerichte gefertigt werden, ſind meiſt rein; aber ich habe 
mich doch nie entſchließen können, davon zu koſten. Neben ganz 
armſeligen Häuschen liegen hier große und anſehnliche Gehöfte 
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offenbar ſehr wohlhabender Beſitzer, und auch viele Jamen von 
Behörden. Aber eine tiefe Ruhe liegt über dieſen einſamen Gäß⸗ 
chen, der ganze Verkehr drängt ſich in den wenigen Hauptſtraßen 
zuſammen, dort dagegen herrſcht ein wirklich idylliſches Stillleben, 
nur von fern dringt hier und da der Lärm der Stadt dumpf 
herüber, beſchaulich lehnen ſich die Bewohner an ihre Haustore 
und plaudern mit den Nachbarn, die Jungen und die Hunde tollen 
munter herum, und darüber glänzt der warme Schein der Novem⸗ 
berſonne — alles ſo behaglich, ſo heimlich ſtill wie in einem kleinen 
Dörfchen der Mark am ſchönen Sonntagmorgen. Eine Schafherde 
zieht langſam zum nahen Teich, und Schweineherden wühlen mit 
zufriedenem Grunzen im Schlamm des Ufers; an den Brunnen 
aber holen die Bewohner ihr Waſſer und benutzen die Gelegenheit 
auch hier zum munteren Schwätzchen; nur daß die Lieschen und 
Bärbelchen, die ſo fröhlich plauſchen, durchweg Männer ſind. 


VII. 
leine Erfahrungen 
als Kriegsberichterſtatter. 


Der ruſſiſche Soldat. 


Mit Ausnahme des englifchen hat kein Heer der Welt feine 
Banner über ſo viele Teile der Erde wehen laſſen wie das ruſſiſche. 
In den Gefilden der Mark hat es nicht ohne Ruhm gegen die glor⸗ 
reichen Scharen des großen Friedrich gefochten, es hat die Ebenen 
der Lombardei und die ſchneebedeckten Zinnen der Alpen geſehen. 
In Mähren iſt der Ruhm feiner Adler vor denen Napoleons er⸗ 
blichen; aber dafür haben ſie von den Höhen des Montmartre auf 
den Invalidendom herabgeſehen. Wiederholt ſchon grüßte das 
Funkeln ihrer Bajonette die Hagia Sophia in Zarigrad, dem Ziel 
ihrer ungeſtillten Sehnſucht; ſie warfen in Ungarn die Revolution 
nieder, bezwangen die freiheitliebenden Bergvölker des Kaukaſus 
und faßten in Armenien und Perſien feſten Fuß; die eiſigen Step⸗ 
pen Sibiriens hielten ſie nicht auf, und durch den brennenden 
Wüſtenſand Turkeſtaniens führte ſie das Geheiß des weißen 
Zaren bis an die Grenzen Afghaniſtans und in gefährliche Nähe 
Oſtindiens. Die Roſſe ihrer Koſaken drangen bis an die Wogen 
des Stillen Ozeans und zogen ſtolz durch die Mauern der chine⸗ 
ſiſchen Kaiſerſtadt ein. Mehr als eine halbe Million bewaffneter 
Krieger des ungeheuren Reiches kämpfen jetzt einen verzweifelten 
Kampf fern im äußerſten Oſten gegen einen tapferen Feind, der 
ihrem ungeſtümen Eroberungsdrange endlich ein Ziel ſetzen will. 
Von der Weſtgrenze bis zu den blutgetränkten Schlachtfeldern 
Mandſchuriens umſpannt das ruſſiſche Machtgebot bereits den 
dritten Teil des Erdumfanges. Mehr als 8000 Werſt legt man 
von Moskau bis Mukden zurück. Wer und wie iſt der Soldat, 
der im Dienſte dieſer ungemeſſenen Ländergier ſein Blut auf ſo 
vielen Schlachtfeldern verſpritzt, ſo Unerhörtes geleiſtet und ge⸗ 
duldet hat? Iſt es ein engliſcher Söldner, der ſein Leben dem 
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Staate verkauft hat? Iſt es der freie Bürger eines hochgeſitteten 
Staates, der um ſeines Volkes höchſte Güter, ſeine Lebensinter⸗ 
eſſen, ſeine Ehre in den Kampf zieht? 

Nein; ein armer Muſchik, in Not geboren und von der Not 
erzogen, aus dumpfer, ſchmutziger Hütte hervorgehend, dürftig ge⸗ 
nähert, oft vom Hunger geſchüttelt, von Verwaltung und Kirche 
ausgeſogen und bedrückt, von der einen unwiſſend, von der anderen 
abergläubiſch erhalten, treu ſeinem Zaren, in überlieferter Ehr⸗ 
furcht zu ihm wie zu einem höheren Weſen emporſehend. 

Vor vierzig Jahren noch leibeigen, iſt er jetzt nicht viel beſſer 
daran. Die Dorfgemeinſchaft und der Tſchinownik halten ihn 
in ſtrenger Untertänigkeit, hindern ſeine natürlichen Gaben, ſich 
zu entfalten, nehmen ihm Selbſtändigkeit und Unternehmungs⸗ 
luſt. Er hat wenig gelernt. Noch immer gibt es faſt 50 Prozent 
Analphabeten im ruſſiſchen Heere (in Deutſchland 0,07 Prozent); 
aber auch bei denen, die leſen und ſchreiben gelernt haben, geht 
dieſe Kunſt oft nicht ſehr weit, nicht viel weiter als bis zum mäßi⸗ 
gen Verſtändnis des Gebetbuches und der religiöſen Formeln. 
Wenigſtens in den Regierungsſchulen nicht; warum auch? Ein 
Mehr koſtet Geld und könnte ein gefährliches Gift der Aufklärung 
in das Volk werfen. Weit beſſer ſind die Schulen der Land⸗ 
ſchaften, der Semſtwo, die ſchon allein dadurch die Berechtigung 
der Selbſtverwaltung erweiſen. Hier lernen die Kinder Rechnen, 
alles, was ihnen aus der Naturwiſſenſchaft nützlich ſein könnte, die 
Geſchichte Rußlands, ſogar eine gewiſſe Kenntnis der Geſetze. Aber 
die Regierung liebt dieſe Schulen nicht, obwohl ſie ihr nichts koſten. 
Von zwei beantragten Schulen genehmigt ſie kaum eine. Gelten 
doch die Lehrer der Semſtwoſchulen für liberal, das heißt in den 
Augen der Regierung für revolutionär. So verkommt denn noch 
immer ein großer Teil der heranwachſenden Jugend, der Zukunft 
Rußlands, in Unwiſſenheit. Es war mir oft eine Beluſtigung, 
wenn irgend ein Poſten mir einen der unzähligen Erlaubnisſcheine, 
der bumagi (Papiere), abverlangte, ihn verkehrt in die Hand 
nahm und dann mit verſtändnisinnigem Nicken zurückgab; oder 
er rief auch den Starſche (Altermann⸗Gefreiten der Wache), dem 
das Leſen nicht viel geringere Schwierigkeiten bereitete. Man 
konnte den Leuten ein beliebiges Stück Zeitungspapier vorweiſen, 
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wenn nur ein recht ſchöner, großer Stempel darauf gedrückt war. 

Dieſer Mann iſt naturgemäß ſehr abergläubiſch; er liebt 
den Popen nicht, und manchmal verachtet er ihn, deſſen Lebens⸗ 
wandel und deſſen Habſucht oft genug den Geboten des Chriſten⸗ 
tums Hohn ſprechen. Immer aber fürchtet er ihn, wie der Mon⸗ 
gole den Schamanen fürchtet, der mit den Geiſtern des Jenſeits 
in gefährlicher Verbindung ſteht. So kann auch der Pope den 
Zorn des Himmels, Krankheit, Mißwachs, Unglück aller Art auf 
ihn herabbeten. Viel Aberglauben ſteckt überhaupt in dieſer 
„rechtgläubigen“ Kirche. Wie oft ſah ich frühmorgens aus meinem 
Zelt heraus, wie die alten, bärtigen Reſervemänner aus ihren 
Häuſern traten und, ſich nach Oſten wendend, dem Glutball der 
aufgehenden Sonne zu, wiederholt ihre tiefen, tiefen Verbeugungen 
machten, indem ſie ſich unaufhörlich bekreuzigten und die vorge⸗ 
ſchriebenen Gebete murmelten: unter der leichten Hülle des 
Chriſtentums ein Nachhall alten Sonnendienſtes. Wie er aber 
auch innerlich zum Popen ſtehen mag, äußerlich iſt der Soldat 
die Ehrerbietung ſelbſt. Ein Prieſter erſcheint auf dem Trittbrett 
unſeres Eiſenbahnzuges auf irgend einer Station, die langen 
Chriſtushaare ungeordnet über die Schultern herabfallend, im 
abgeſchabten, bis auf die Füße reichenden weiten Kleide, am Arm 
den Teetopf hängend, mit ſeinen Händen aus einem Taſchentuch 
von zweifelhafter Reinheit Tee herausſchälend; ein Militärzug iſt 
eben eingefahren, und die Soldaten haben die Güterwagen ver⸗ 
laſſen. Kaum ſieht einer den Prieſter, als er ſofort hineilt, ihm 
den Teetopf abnimmt und mit heißem Waſſer gefüllt zurückbringt. 
Zeuge ähnlicher Szenen war ich öfter. 

Früh lernt der Mann den Schnapsgenuß kennen; von der 
Regierung geſchieht nichts Ernſthaftes, das Laſter einzudämmen, 
denn der Branntwein iſt Monopol und liefert einen beträchtlichen 
Teil der Staatseinnahmen. In dem kümmerlichen Daſein der 
Bauern aber, unter einem rauhen Himmel iſt ihm Wodka der Freu⸗ 
denbringer, Nahrung, Ofen zu gleicher Zeit, eine hölliſche Drei⸗ 
einigkeit. Man dürfte nicht ſagen, daß der Ruſſe an ſich zu oft 
und zu unmäßig trinkt, ſchwerlich in höherem Grade als der 
Deutſche und der Engländer; aber der gemeine Mann kennt faſt 
nur das verderbliche Gift eines ſchlechten Schnapſes, und er fühlt 
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von Zeit zu Zeit das unwiderſtehliche Bedürfnis, ſich bis zur Be⸗ 
wußtloſigkeit und manchmal viehiſch vollzutrinken. Dann kann 
er tage⸗, kann er wochenlang wieder ganz nüchtern ſein. Übrigens 
beginnt ſeit einiger Zeit eine Abſtinenzbewegung ſich auszubreiten. 

So lebt der junge Mann dahin, bis er eines Tages unter 
die Banner des weißen Zaren gerufen wird. Nicht mit großer 
Begeiſterung folgt er dem Ruf. Er iſt kein Krieger von Natur, 
ſondern ein friedlicher Ackersmann, nicht ſelbſtändig, von keiner 
entwickelten Willenskraft, ohne beſondere Freude an dem Waffen⸗ 
handwerk; er liebt nicht allzu ſehr Verantwortlichkeit und eigenes 
Denken; folgſam und anhänglich, nicht ſchwer zu lenken, fühlt er 
ſich am wohlſten in der Maſſe. Allerdings beginnen ſich neuer⸗ 
dings Vorboten einer Anderung geltend zu machen. Schon dringen 
auch in dieſe dumpf dahinlebenden Maſſen fremde Gedanken, oder 
ſagen wir Gedanken überhaupt ein; ſie fangen an, um ſich zu ſehen, 
zu vergleichen, zu flüſtern und ſelbſt zu murren. Ein Gendar⸗ 
merieunteroffizier in der Mandſchurei, der früher an der deutſchen 
Grenze mit dem Abfangen verbotener Lektüre beſchäftigt geweſen 
war und das „Berliner Tageblatt“ gut kannte, meinte lächelnd: 
„es iſt wunderbar, wie ganz anders die deutſchen Zeitungen immer 
ſchreiben als die ruſſiſchen,“ und dieſe andere Art ſchien ihm nicht 
ſchlecht zu gefallen. Man hat einmal die Studenten, die ſich miß⸗ 
liebig gemacht hatten — Studenten ſind in Rußland eigentlich 
immer mißliebig — zur Strafe als gemeine Soldaten ins Heer 
geſteckt. Eine größere Rute konnte der Abſolutismus ſich gar nicht 
binden, wie der einſichtige Dragomirow vorausſah. Alle dieſe 
jungen Leute wurden nicht nur Märtyrer, ſie wurden mitten im 
feſten Gefüge des Heeres Agitatoren der Freiheit und gewannen 
raſch Einfluß auf ihre ungebildete Umgebung, indem ſie ſich deren 
Anſchauungen und Gefühlen geſchickt anpaßten. Auch andere 
Elemente aus dem entſtehenden Bürgerſtande und aus der Welt 
der Arbeiter ſind allmählich ins Heer getreten, die Gärungsſtoff 
in die Maſſen getragen haben. 

Nach ſeinen phyſiſchen Eigenſchaften iſt der Erſatz des ruſſi⸗ 
ſchen Heeres ſehr gut; an Leibeslänge und Muskelſtärke ſteht die 
nordſlaviſche Raſſe der deutſchen nicht nach, wie fie denn, in 
anthropologiſchem Sinne, abgeſehen von den Nordgermanen, wohl 
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unſere nächſte Verwandte iſt; dieſelben blonden Haare, ein wenig 
dunkler vielleicht im Durchſchnitt als bei uns, und die blauen oder 
grauen Augen ſogar verbreiteter. In dem Engländer macht ſich 
doch der Einſchlag keltiſchen Blutes bereits bemerkbar. Einige 
ruſſiſche Provinzen liefern einen Erſatz, der dem beſten deutſchen 
nicht nachſteht. Dazu gehört vor allen Dingen Sibirien, wo der 
Bauer, ſeit langem ein freier Mann, auf eigener Scholle ſitzt, auf 
fruchtbarem Boden, in leidlicher Wohlhabenheit, von Wind und 
Wetter gewiegt, ein kraftvolles Geſchlecht. Im übrigen Rußland 
iſt der Körper der jungen Mannſchaft wohl oft noch nicht entwickelt, 
wenn ſie eingezogen wird, aber in der beſſeren Pflege des Heeres 
holt er das Verſäumte raſch nach und bildet ſeine Muskeln aus. 
Man ſieht viel ſchöne Geſtalten im Heere. Dagegen fiel es mir auf, 
daß die wieder eingezogenen Reſerviſten trotz ihrer langen Körper 
oft bleich, hungerleidend, ſchlaff ausſehen, als habe die grimmige 
Not zu Hauſe, die mangelhafte Nahrung ſie entkräftet. Natürlich 
iſt der Ruſſe dem japaniſchen Soldaten an Körperkraft wie an 
Größe überlegen; das erſtere aber nicht in dem Grade, wie ich ge⸗ 
glaubt hatte. Da das volkreiche Japan ein verhältnismäßig klei⸗ 
nes Heer aufſtellt, ſo kann es in ungleich höherem Maße als die 
europäiſchen Staaten eine „Ausleſe der Beſten“ eintreten laſſen. 
Was ich an Japanern zu Geſicht bekommen habe, waren aus⸗ 
nahmslos zwar kleine, aber unterſetzte, ſtramme Burſchen, die auch 
den Bajonettkampf mit ihrem Gegner keineswegs geſcheut haben. 
In dieſer Notwendigkeit der beſchränkten Auswahl liegt aber auch 
einer der Gründe — es gibt noch andere — weshalb die Japaner 
ihr Feldheer keineswegs in beliebigem Maße verſtärken können. 

Im Dienſte iſt die Behandlung des ruſſiſchen Soldaten nicht 
ſchlecht; von gelegentlichen Brutalitäten abgeſehen, dürfte man 
nicht ſagen, daß er zu hart und rauh angefaßt würde. Die lange 
Dienſtzeit bringt es mit ſich, daß man die Ausbildung nicht ſehr 
zu beeilen braucht, ſondern die Kräfte der Leute ſchonen kann. 
An poſitiven Leiſtungen verlangt man entſchieden weniger als im 
deutſchen Heere; auch die Anſprüche an den Grad der Ausbildung 
find geringer, mäßiger die Anſprüche an den Marſch und beſonders 
den Parademarſch. Die Schießleiſtungen ſind nach unſeren Be⸗ 
griffen beinahe dürftig, ſchon weil es an Schießſtänden fehlt; 

Gädte, Kriegsbriefe aus der Mandſchurei. 22 


— 338 — 


immerhin ſind ſie noch beſſer als die der Japaner. Dem Europäer 
kommt ſeine größere Ruhe gegenüber dem Aſiaten hierin zu ſtatten. 
Der ruſſiſche Soldat iſt gewohnt, von ſeinen Vorgeſetzten viel und 
gern gelobt zu werden; nach unſeren Begriffen manchmal etwas 
reichlich; das Ausbleiben des Lobes iſt bereits ein Tadel. Die 
Mannszucht wird bequemer, ich möchte ſagen milder gehandhabt 
als bei uns. Es liegt das in der ganzen Natur des Ruſſen, die 
eben bequem und ſelbſt läſſig iſt, und für die der Begriff der 
Pflicht nicht in dem Maße ein eiſerner Sporn iſt wie für den 
Deutſchen. Ebenſo fehlt unſere peinliche Genauigkeit und Pünkt⸗ 
lichkeit dem Ruſſen nicht nur, ſie iſt ihm geradezu verhaßt und oft 
ein Gegenſtand des Spottes, wiewohl er die hierauf beruhende 
überlegenheit des Deutſchen ärgerlich genug anerkennt. „Die 
deutſche Disziplin können wir nicht einführen!, ſagte zu mir einſt 
ein ruſſiſcher Offizier. Und in der Tat, ich möchte ſagen, man kann 
im ruſſiſchen Heere die ſtrengſten und härteſten Befehle geben, man 
muß nur nicht verlangen, daß ſie auch ebenſo ausgeführt werden. 
In der Nähe des Bahnhofes Taſchitzao, wo das große Haupt⸗ 
quartier längere Zeit weilte, befand ſich ein Teich von geringer 
Tiefe, eigentlich nur eine Bodenſenke, in der ſich das Oberflächen⸗ 
waſſer ſammelte, Waſſer von jener lehmigbraunen Farbe, wie man 
es dort ſo häufig trifft. Da alle möglichen Unreinlichkeiten dem 
Teiche zufloſſen, ſo verbot man, als Dyſenterie und Typhus aus⸗ 
brach, das Baden in dieſem Tümpel und ſtellte einen Poſten an 
ihm auf. Eines ſchönen Tages wandelt da ein General ſpazieren 
und ſieht in der Nähe des Poſtens eine Anzahl Leute im vollen 
Vergnügen munterſten Herumplätſcherns. „Sollſt Du nicht das 
Baden in dieſem Teich verhindern?“ fragt er den Poſten. „So iſt 
es, Euer Exzellenz.“ —„Siehſt Du nicht die Leute dort baden?“ 
„Jawohl, Exzellenz!“ „Warum duldeſt Du das denn?“ „Ach, die 
Leute baten mich ſo, und da habe ich es ihnen erlaubt!“ Ich weiß 
nicht, was dem Manne geſchehen iſt. Aber das war an dem Orte, 
wo der Höchſtkommandierende ſelbſt ſich aufhielt. Offiziere, die 
mit Strenge auf die Ausführung der gegebenen Befehle achten, 
und wären ſie noch ſo gerecht, ſind unbeliebter als ſolche, die der 
Mannſchaft nicht immer das zukommen laſſen, was ihr zuſteht; 
in letzterer Beziehung iſt der ruſſiſche Soldat im allgemeinen duld⸗ 
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ſam. Mein Gott, der arme Vorgeſetzte will doch auch leben! Und 
dann, er kennt es ja ſeit undenkbaren Zeiten gar nicht anders, als 
das derjenige, der am Kochtopfe ſitzt, von der Suppe ſchmeckt — 
und manchmal recht kräftig. Man darf überhaupt, wenn man 
ruſſiſche Zuſtände beurteilen will, nicht vergeſſen, daß dort die 
öffentliche Moral — nicht die private — um hundert Jahre hinter 
der unſerigen zurückſteht. 

Allerdings bricht ſich in neuerer Zeit auch im Heere, ſelbſt 
inmitten der Mannſchaft, bereits eine andere Auffaſſung Bahn. 
Man ſpricht ſchon — nicht mehr von koſten oder von nehmen — 
ſondern ganz offen von „ſtehlen“, und man weiſt mit Fingern auf 
die hin, welche geſtohlen haben. Auch fängt die Aufſicht an, in 
dieſer Hinſicht eine ſtrengere und feſtere zu werden, und ganz ge— 
wiß treten die alten Sünden der ruſſiſchen Verwaltung in dieſem 
Kriege in geringerem Maße auf als je in irgend einem früheren. 
Aber das öffentliche Gewiſſen iſt ſchärfer und unduldſamer ge⸗ 
worden, als es früher war, und urteilt herber und freimütiger. 
Und dazu trägt das Ausbleiben des Erfolges natürlich bei. Frei⸗ 
lich die ganz großen Diebe hängt man immer noch nicht. 

Wenn die Mannszucht im ruſſiſchen Heere zu allen Zeiten die 
Strenge der unſerigen nicht zu erreichen vermochte, ſo kommt 
neuerdings noch hinzu, daß in die Seele der regierenden Stände 
ſelbſt eine gewiſſe Weichherzigkeit, ein Zug von Sentimentalität 
eingedrungen iſt, der ihr Gewiſſen mit ſich ſelbſt in Zwieſpalt 
bringt. Die Anſprüche der wirklichen oder vermeintlichen Staats⸗ 
raiſon, der Egoismus der regierenden Bureaukratie tritt in läh⸗ 
menden Widerſpruch mit ihren eigenen, geheimſten Überzeugungen. 
So bleiben ſie noch hart, grauſam und ſelbſt brutal, wo es die 
Aufrechterhaltung des Syſtems gilt, ſind aber oft ſchlaff und 
energielos, wo es ſich darum handelt, Staat und Volk und vor 
allen Dingen das Heer zu großen Kraftanſtrengungen mit ſich fort⸗ 
zureißen. Die Führer aller Grade im ruſſiſchen Heere zeigen eine 
Weichheit, einen Drang, ihre Soldaten zu ſchonen, die zuweilen 
mit dem Kriegszweck in ſchärfſtem Gegenſatze ſtehen. Wer den 
Krieg ſelbſt will, muß alles an alles ſetzen und darf da, wo es den 
Sieg gilt, mit Leben und Blut der Soldaten nicht geizen. Aber 
bisher haben es die ruſſiſchen Generäle nicht verſtanden, aus ihren- 
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Soldaten das Außerſte und Letzte herauszuholen. Gerade hierin 
iſt ihnen das japaniſche Heer weit überlegen, in der wilden Energie, 
mit der es auf dem Kampfesfelde ſeine Angriffe durchführt, und 
den Sieg um jeden Preis erſtrebt. Die Ruſſen halten das für 
Rauſch, aber es iſt eine eiſerne Disziplin und der Glaube an die 
Gerechtigkeit ihrer Sache. Nur wenn die ruſſiſche Mannſchaft 
zu gleicher Energie der Kampfeshandlung fortgeriſſen wird, wird 
ſie im Angriff den Sieg über ihren tapferen Gegner erringen. 
Mir iſt es immer aufgefallen, wie groß die Zahl der Leute 
war, die zur Rückbeförderung der Verwundeten aus der Schlacht⸗ 
linie verſchwanden. Bei einer einzigen Tragbahre habe ich manch⸗ 
mal bis zu neun Mann geſehen, nämlich vier Mann zum Tragen, 
eine Ablöſung dafür und einen Unteroffizier. So entgingen mit 
einem Verwundeten 10 Gewehre der Gefechtsfront. Vier Mann 
war die Regel, zwei Mann eine ſeltene Ausnahme. Alle dieſe 
Leute aber brachten ihre Laſt in dem dem Ruſſen eigenen lang⸗ 
ſamen Tempo und unter öfterem Ausruhen zu dem mehrere Kilo— 
meter rückwärts befindlichen Hauptverbandplatz, und nachdem ſie 
den Verwundeten abgeliefert hatten, war ſelbſtverſtändlich eine 
neue Erholungspauſe erforderlich, die ſie oft dazu benutzten, in 
ihren „Tſchainiks“ (Teetöpfen) ſich den labenden Trank zuzu⸗ 
bereiten. Ereignete es ſich dann auf dem Rückmarſche, daß die 
Japaner gerade das Gelände hinter der Front unter Feuer hielten, 
ſo entſtand ein weiterer Aufenthalt dadurch, daß ſie ſich im Schutze 
einer Dorfmauer oder hinter den häufigen chineſiſchen Grabhügeln 
niederließen, um erſt abzuwarten, bis dieſe verdrehte Laune des 
Gegners vorüberging. Manchmal aber kehrten ſie gar nicht zu⸗ 
rück. Es fehlte den Ruſſen an jedweder Aufſicht auf dem Schlacht⸗ 
felde, hinter der Front der kämpfenden Truppen ebenſo, wie es 
an einer Straßen⸗ und Marſchpolizei fehlt. Während der Kämpfe 
am Tuminling ſah ich am Morgen nach der Erſtürmung der klei⸗ 
nen Sobka lange, lange Züge von ſolchen Krankentransporten mit 
Hunderten von Trägern durch das offene Tal im Angeſichte des 
Gegners zurückziehen. Übrigens ſchoſſen die Japaner nie auf 
Verwundetentransporte. Ein Diviſionskommandeur, mit dem ich 
mich über dieſe allzu zärtliche Fürſorge unterhielt, mißbilligte 
ebenfalls den gefährlichen Abgang von Feuergewehren aus der 
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Gefechtsfront und hatte ſeinerſeits Maßregeln dagegen ergriffen, 
aber auch er hielt es nicht für zuviel, wenn für einen am Fuße oder 
Bein verletzten Mann, der zwar noch gehen konnte, aber dazu 
einer Unterſtützung bedurfte, zwei Helfer abgeteilt wurden. Daß 
es unter Umſtänden erforderlich ſein könne, leichter Verwundete zu⸗ 
nächſt nur bis hinter die nächſte Deckung zu bringen, wenn die Zahl 
der etatsmäßigen Krankenträger (8 in jeder Kompagnie) nicht 
ausreiche, wollte ihm gar nicht in den Sinn. übrigens hatte man 
im ruſſiſchen Heere eine große Angſt, irgend einen Verwundeten 
in die Hände der Japaner fallen zu laſſen, und das mag die oben 
erwähnte Erſcheinung begünſtigt haben. Ahnliches wird vielleicht 
bei allen Heeren ſich zeigen, aber im ruſſiſchen hat meiner über⸗ 
zeugung nach nie mehr als die Hälfte der vorhandenen Gewehre 
die Schlachten durchgeſchlagen; ihre Gefechtslinien entbehrten da⸗ 
rum in hohem Maße der Tiefe und der nachhaltigen Kraft. So 
waren die ruſſiſchen Angriffe oft mehr ein Verſuchen als ein ernſt⸗ 
haftes Anpacken, und das erklärt ihre häufigen Mißerfolge. Zwei 
Kompagnien am Fuße der großen Sobka zählten am Abend des 
12. Oktober noch je 60 beziehungsweiſe 68 Gewehre; zu dem für 
die Nacht beabſichtigten Sturm ſtanden aber nur noch 30 be⸗ 
ziehungsweiſe 38 zur Verfügung; einige gingen für den Küchen⸗ 
wagen, als Burſchen der Offiziere und als Ordonnanzen ab, der 
Reſt hatte ſich „verkrümelt“, als das Wort Sturm ertönte. 

Wenn die Mannszucht ſchon immer eine duldſame war, die 
dem Manne den Gehorſam möglichſt bequem machte, ſo tritt das 
in dieſem Kriege beſonders hervor. Denn die Stimmung im 
Volke, die dieſen Feldzug haßt, hatte ihres Eindrucks auf die Seele 
des Soldaten nicht verfehlt. „Was ſoll uns dieſer Krieg?“ murrt 
bereits der eingezogene Landwehrmann. „Wer iſt der Japaner? 
Ich haſſe ihn nicht! Was wollen wir in der Mandſchurei? Wir 
brauchen ſie nicht; wir haben ſo viel Land zu Hauſe, ſo viel Not; 
ich will heim zu Weib und Kind!“ Die Stimmung des ruſſiſchen 
Soldaten iſt im allgemeinen keine gute, beſonders nicht die der 
eingezogenen Urlauber. Ich habe nie in meinem Leben eine Truppe 
ſo verdroſſen und unluſtig in den Kampf ziehen ſehen wie ein 
Bataillon, das am 16. Oktober in der Schlacht am Schaho bei mir 
vorbeimarſchierte. Es beſtand offenbar zu einem ſehr großen Teil 
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aus alten Reſerviſten — ich will natürlich den Namen des Korps 
nicht nennen. Der Truppe fehlt im allgemeinen die Kampfes⸗ 
freudigkeit. Die Offiziere von ähnlichen Stimmungen bedrückt, 
wagten es oft nicht mehr, den Mannſchaften mit Strenge ent⸗ 
gegenzutreten. Ich habe in dieſer Beziehung ſo viele Geſchichten 
von ernſten Männern gehört und einzelnes ſelbſt geſehen, daß ich 
hierüber wohl ein Urteil zu haben glaube. Man dürfte darum 
nicht glauben, daß nunmehr grobe Fälle von Unbotmäßigkeit 
häufig würden, aber die ſtrengen Formen der Unterordnung lockern 
ſich mehr, als für die Leiſtungsfähigkeit der Truppe gut iſt, und 
manches, was ich geſehen und gehört, iſt für unſere Begriffe etwas 
wunderlich. Doch ſcheint man in jüngſter Zeit die Zügel wieder 
ſchärfer anzuziehen; die beſte Mannszucht habe ich bei der Artillerie 
und den Sappeuren gefunden, die ſchlechteſte bei den Koſaken. 

Der ruſſiſche Soldat, an die Maſſe gewöhnt und die Maſſe 
liebend, iſt nicht ſehr gewandt als Einzelkämpfer, und darum ver⸗ 
ſagt er oft in der Aufklärung und im Sicherheits dienſte. Die 
Poſtenketten werden ſehr eng und dicht vor der zu ſichernden 
Truppe aufgeſtellt, das Entſenden von Patrouillen in das weitere 
Vorgelände iſt wenig üblich, Gefechtspatrouillen habe ich wenig⸗ 
ſtens niemals geſehen. In dem unüberſichtlichen Gelände der 
Mandſchurei iſt die Truppe daher oft böſen überraſchungen ſeitens 
der gewandten Japaner ausgeſetzt geweſen. Dies und die nicht 
immer vorhandene Energie der Gefechtsführung machen beſonders 
die Flanken der fechtenden Linien ſehr ſchwach. Faſt alle größeren 
Erfolge der Japaner find durch Flankenbedrohungen erreicht wor— 
den, die manchmal mehr angedeutet als wirklich ausgeführt wur⸗ 
den; ſie haben in einigen Fällen in der bedrohten Truppe geradezu 
Augenblicke der Panik hervorgerufen. Es waren wiederum die 
Japaner, die am Tuminling den Ruſſen zeigten, wie eine in feſter 
Hand befindliche Truppe ſich gegen ſolche Flankenangriffe erfolg— 
reich wehrt. e 

Die frontale Widerſtandskraft des ruſſiſchen Soldaten iſt eine 
ſehr große; er weicht — falls nicht überraſcht — nicht leicht von 
dem ihm angewieſenen Platze; bewunderungswürdig iſt ſeine feſte 
Haltung beim Rückzuge, da leiſtet er mehr und überdauert widrige 
Lagen beſſer als vielleicht irgend eine andere Armee der Welt; hier 
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kommt ihm ſein Maſſeninſtinkt zu ſtatten, der ihm nach anderer 
Beziehung hinderlich iſt. 

Das Wohlwollen ſeiner Vorgeſetzten ihm gegenüber iſt mehr 
ein paſſives, ſeinen Schwächen gegenüber duldſames, ein Wohl⸗ 
wollen, welches ſeine phyſiſchen und moraliſchen Kräfte nicht bis 
zum Außerſten anſpannt, als ein aktives, das ſich in beſonders hin⸗ 
gebender Fürſorge für ſein Wohlbefinden äußern würde. In die⸗ 
ſer Hinſicht iſt er ſich vielfach ſelbſt überlaſſen und darum auch 
ſelbſtändig und erfinderiſch geworden. Er hat hier vielleicht einige 
Vorzüge vor dem deutſchen Soldaten voraus, der eine viel tätigere 
Fürſorge ſeiner Offiziere, aber auch eine größere Bevormundung 
gewöhnt iſt. Der Ruſſe ſieht nicht bei jeder Kleinigkeit einen 
Offizier an ſeiner Spitze, und darum geht es auch ohne Offizier 
ganz gut; beim Tränken der Pferde, beim Empfang des Futters 
und der Lebensmittel, bei den Märſchen der zahlreichen Truppen⸗ 
fahrzeuge, beim Munitionserſatz macht der Soldat ohne Hilfe und 
Beaufſichtigung ſeine Sache verſtändig und gut, ohne Reibereien. 
Der Marſch der Trains iſt bei dem Fehlen einer Wegepolizei 
äußerlich nicht gut geordnet, er ſieht mehr maleriſch als ſchön aus, 
eine wirkliche innere Unordnung iſt nur einmal, bei dem Rückzuge 
der Schlachten von Liaojang und Jantei, während des 4. und 
5. September, zu Tage getreten, und das lag mehr an ſchlechten 
Marſchordnungen als am Soldaten ſelbſt. 

Die Vorzüge des tapferen ruſſiſchen Soldaten find — eine Rüd- 
wirkung der geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Zuſtände, aus deren 
Mitte er hervorgeht — vorläufig mehr paſſiver als aktiver Natur, 
ſie treten darum in der Verteidigung und in der ungebrochenen 
überdauerung widriger Lagen mehr hervor als im ſtürmiſchen 
Angriff. Wenn gerade dieſer Soldat den Bajonettkampf bevor⸗ 
zugt und auf ihn hin erzogen wird — er trägt das Bajonett ſtets 
am Gewehr, was ſeinen Marſch erſchwert —, ſo iſt auch das nur 
eine Folge ſeines Maſſeninſtinktes. „Schön ſtirbt ſich's in der 
Maſſe,“ meint ſein Sprichwort. Der Bajonettkampf fordert die 
Maſſe, das Feuergefecht den ſelbſtbewußten, ſelbſttätigen und 
überlegten Einzelkämpfer. Hier liegt der große Vorzug des deut⸗ 
ſchen Kriegers. Allerdings muß ich gleich hinzufügen, daß in dem 
oſtaſiatiſchen Kriege bei der Häufigkeit der Nachtgefechte das 
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Bajonett zu ungeahnter Bedeutung gekommen iſt. Bei der be⸗ 
rühmten Erſtürmung der Putilowſobka in der Nacht vom 16. zum 
17. Oktober ſind 800 Japaner dem ruſſiſchen Bajonett erlegen, 
und einige hatten Dutzende von Wunden. 

Manche Ercheinungen, die dem Deutſchen an dem ruſſiſchen 
Soldaten nicht gefallen wollen, wie zum Beiſpiel das Betteln, das 
man häufig antrifft, das Verkaufen ſeiner Montierung, gelegent⸗ 
lich eine Verwechſelung von Mein und Dein, die vielen Soldaten, 
die ſich zu Dienſten aller Art auf und vor den Bahnhöfen anbieten, 
wird man doch weſentlich milder beurteilen, wenn man die gerade— 
zu klägliche Bezahlung dieſes Mannes in Betracht zieht. Drei, ſage 
drei, Kopeken oder 7 Pfennig täglich iſt ſeine fürſtliche Belohnung 
für das entbehrungs- und entſagungsvolle Leben, das er in der 
Mandſchurei führt, für die ungeheuren Opfer an Blut, die von ihm 
verlangt werden; und doch iſt auch er ein Menſch, der die ein⸗ 
förmige Soldatenkoſt gelegentlich durch einen Leckerbiſſen ver— 
ſchönen möchte; auch gibt es allerlei kleine Notwendigkeiten, zum 
Beiſpiel Bürſten, Schmiere, Handſchuhe, Strümpfe, die der Staat 
ihm nicht liefern kann — und dafür 7 Pfennig täglich! 

„Für 7 Groſchen iſt's heute genug gekämpft,“ riefen die Sol⸗ 
daten des alten Fritz ihrem königlichen Heerführer bei Kollin zu. 
Aber das war vor 150 Jahren, das dreifache der Beſoldung, die 
der ruſſiſche Krieger als Feldzugsgehalt heutzutage empfängt. 
„Wir wollen unſerem Soldaten das Gefühl nicht nehmen, daß er 
durch ſeinen Militärdienſt eine Pflicht gegen das Vaterland er⸗ 
füllt,“ meinten zu mir die ruſſiſchen Offiziere, mit denen ich 
darüber ſprach. So macht man aus der Not eine Tugend und 
hängt der Armut des Landes und der koſtſpieligen Verwaltung ein 
ſeidenes Mäntelchen um; aber ob man darauf nicht ſehr verfäng⸗ 
liche Fragen ſtellen könnte? Geradezu unglaublich erſcheint die 
Beſoldung, die der verwundete und kranke Soldat erhält, wenn 
er als dienſtunbrauchbar nach Hauſe zurückgeſchickt wird; man 
gibt ihm dann 21 Kopeken oder 45 Pfennig täglich, wofür er ſich 
vollkommen ſelbſt beköſtigen muß — und das in dieſen teuren 
Gegenden, wo man einen Teller Suppe und ein ſchlechtes Fleiſch⸗ 
gericht nicht unter 1,60 Mk. erſtehen kann! 
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Der ruſſiſche Offizier. 


Die Offiziere ſind der Nerv jeden Heeres, ſie drücken ihm das 
Gepräge auf, verleihen ihm ſeine Eigenart und ſeinen Wert. Was 
das Offizierkorps iſt, wird auch das Heer ſein. Allerdings wird 
man bei der Beurteilung des erſteren ganz beſonders vorſichtig 
und vorurteilslos ſein, gewiſſermaßen die eigene nationale Haut 
abſtreifen müſſen, um ſich mit aufmerkſamer Beobachtung in die 
fremde Eigenart zu verſenken und einzuleben. Nicht alles, was 
uns ſtörend oder häßlich auffällt, nicht alles, was unſeren Be⸗ 
griffen von Moral und Vornehmheit, was unſeren geſellſchaftlichen 
Anſchauungen widerſtrebt, vermindert darum die kriegeriſche 
Tüchtigkeit eines fremden Offizierkorps, ſeine Bedeutung als 
Führer und Erzieher einer Mannſchaft, ſeinen Wert auf dem 
blutigen Tanzplatze der Schlacht. Der Leſer wird das bei der 
Würdigung der nachfolgenden Skizze beſonders im Auge zu be⸗ 
halten haben. 


Ganz durchgängig beſteht das ruſſiſche Offizierkorps aus 
ſchönen, ſtattlichen, oft impoſanten Geſtalten; trotzdem ihm jede 
Steifheit der Haltung, jedes äußere Vornehmtun fehlen, und wie⸗ 
wohl es ſich ganz einfach und ohne Prätention gibt, manchmal ſich 
geradezu gehen läßt, gewährt es durchſchnittlich einen hübſchen 
militäriſchen Anblick. Körperlich bildet es jedenfalls eine Elite 
des Volkes und übertrifft in dieſer Hinſicht vielleicht ein wenig 
das deutſche Offizierkorps, wo die geſteigerte Kultur elegantere 
und zierlichere Geſtalten gezüchtet hat. Die geſellſchaftliche Zu⸗ 
ſammenſetzung des ruſſiſchen Offizierkorps iſt eine ſehr verſchie⸗ 
denartige; neben wahrhaft vornehmen, auf der Höhe jeder Bildung 
und der beſten Formen ſtehenden Perſönlichkeiten gibt es eine nicht 
geringe Zahl anderer, die kaum mit dem beſſeren Teil unſerer 
Unteroffiziere wetteifern können, und denen unſere Zahlmeiſter 
und Zeugoffiziere in jeder Beziehung überlegen ſind. In den letz⸗ 
ten zwanzig Jahren iſt zwar viel zur Hebung und beſſeren Aus⸗ 
bildung des Offizierkorps geſchehen, ein durchgreifender Erfolg 
aber noch nicht erzielt worden. Auch ſteht ein ſolcher nicht gerade 
in naher Ausſicht, weil der Andrang zur Offizierslaufbahn in den 
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gebildeten Schichten des Volkes keineswegs ein beſonders ſtarker 
iſt, und man daher bei der Auswahl der jungen Aſpiranten keine 
zu hohen Anſprüche ſtellen darf. Aus dieſen Gründen beſteht kein 
enger Zuſammenhang in den Offizierkorps, kein Standeszuſam⸗ 
menſchluß, kaum ein Gefühl gemeinſamer Ehre; das Offizierkorps 
tritt nach außen hin nicht als feſtgegliederte Genoſſenſchaft auf; 
jenes Gefühl, daß einer für alle und alle für einen verantwortlich 
ſind, iſt dem ruſſiſchen Offizier fremd. In Charbin betrat ein 
Leutnant ein öffentliches Lokal, in dem ich mich gerade befand, der 
ſo wenig nüchtern war, daß er wie ein Seeſchiff im Sturme zwi— 
ſchen den Tiſchen einherſchwankte. Die zahlreich anweſenden an⸗ 
deren Offiziere lachten einfach darüber, ohne irgendwie zu inter⸗ 
venieren. Dementſprechend genießt das Offizierkorps als ſolches 
kaum ein beſonderes geſellſchaftliches Anſehen; die vornehmen 
Familien des deutſchen Adels der Oſtſeeprovinzen verſchließen ihm 
ihre Salons, ſofern keine beſonderen Beziehungen beſtehen. Das 
kaufmänniſche, zum Teil hochgebildete Patriziat in den großen 
ruſſiſchen Städten verhält ſich nicht anders. Dieſe Verhältniſſe 
können natürlich das Selbſtgefühl und die Leiſtungsfähigkeit der 
Offiziere, die von ihrer minderen ſozialen Stellung ein ſehr deut⸗ 
liches Bewußtſein haben, nicht heben. „Bei Euch -ift der Offizier 
geehrt, bei uns iſt er es nicht,“ bemerkte mir ein Stabsoffizier des 
Generalſtabes. 

In der Öffentlichkeit tritt der Offizier im allgemeinen ein⸗ 
fach, höflich und ſelbſt beſcheiden auf, nur gelegentlich tritt eine 
unter der Aſche glimmende Brutalität in die Erſcheinung, wenn 
er ſich in einer autoritativen Stellung befindet. Der ſcharf zu⸗ 
geſpitzte, manchmal übertriebene point d'honneur des deutſchen 
Offiziers geht ihm ab; ſehr derbe, ſelbſt beſchimpfende Ausdrücke 
untereinander habe ich öfters vernommen, beſonders wenn der 
Wodka die Zungen gelöſt hatte. Nicht jede Beleidigung erfordert 
eine Sühne durch die Waffe oder durch ein Ehrengericht, ſie 
ſchädigt weder das Anſehen noch die Ausſichten des Offiziers. 
Man kann unter Umſtänden darin ziemlich weit gehen. 

Eine beſondere Stellung nehmen die reichen, meiſt aus den 
angeſehenſten Familien hervorgehenden Offizierkorps der Garde 
ein; ſie werden von der Hofluft umweht, die nicht immer einen 
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durchaus günſtigen Einfluß auf fie ausübt — weder in morali⸗ 
ſcher noch in dienſtlicher Beziehung. Strenge Vorgeſetzte, die viel 
verlangen, find hier recht unbeliebt. Über dem Durchſchnitt ſtehen 
auch die Offiziere der Feldartillerie, unter denen die reitenden 
Artilleriſten ein beſonderes Anſehen genießen, und die Ingenieur⸗ 
offiziere, die dem Typus des preußiſchen Offiziers ſehr nahe ſtehen. 
Am geringſten bewertet von der Achtung ihrer eigenen Kameraden 
werden die Offiziere der Gendarmerie und der Intendantur, un⸗ 
nötig zu ſagen, weshalb. Diejenigen Offiziere, welche die Regi⸗ 
mentskommandeure aus dem einen oder anderen Grunde — und 
oft aus recht gravierenden Gründen — gern los fein wollen, wer: 
den mit Vorliebe dorthin oder zur Grenzwache abgeſchoben. Man 
findet in Rußland ſelbſt für einen bloßgeſtellten oder minder 
brauchbaren Offizier immer noch ein Plätzchen, wo man ihn ver⸗ 
wenden kann, und manchmal wird daraus ein Plätzchen an der 
Sonne. 

Die Sprachkenntniſſe ſind unter den Offizieren doch nicht in 
dem Maße verbreitet, wie ich früher angenommen hatte, wenn 
auch die flüſſige Beherrſchung der franzöſiſchen Sprache weiter 
geht als im deutſchen Offizierkorps. Daß man in Rußland ſehr 
viel deutſch ſprechende Offiziere antrifft, iſt ganz natürlich, findet 
man doch auch die deutſchen Namen in großer Anzahl, bis in die 
höchſten Stellungen hinauf. Als General Kuropatkin im Oktober 
zu ſeiner erſten Offenſive anſetzte, waren die drei Armeeführer 
und zwei von ihren Generalſtabschefs deutſchen Urſprungs. Den 
Nationalruſſen gab das einen kleinen Stich ins Herz. Leider iſt 
der Offizier ebenſo wie die Beamten ſchlecht beſoldet und noch 
ſchlechter nach ſeiner Verabſchiedung verſorgt. Wenn man billig 
fein will, wird man das bei der Beurteilung mancher Erſchei— 
nungen nicht vergeſſen dürfen, die wir etwas vorſchnell mit dem 
harten Ausdruck „Korruption“ bezeichnen. Und wenn er im Felde 
nicht wie der deutſche Offizier ſeine Mundportion erhält, ſondern 
in Geld abgefunden wird, wird man ſich kaum wundern dürfen, 
daß er oft von der Koſt des Soldaten — die übrigens reichlich iſt 
— mitzehrt. Mißbräuche werden durch ſchlechte organiſatoriſche 
Einrichtungen wohl ebenſo oft hervorgerufen wie durch eine leichte 
Moral. Ein Offizier, mit dem ich mich über die Beſoldungsver⸗ 
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hältniſſe unterhielt, erzählte mir, daß er für zwei Pferde je 
30 Rubel zur Futterbeſchaffung erhielte — eine ſehr hohe Summe. 
Und auf meine Frage, wieviel er davon tatſächlich verbrauche, 
erwiderte er ohne jede Verlegenheit: „Nichts, denn wo 200 Schwa⸗ 
dronspferde verpflegt werden, fällt für die paar Offizierspferde 
genug ab!“ Es ſchien das ein ganz allgemeiner und bekannter 
Brauch zu ſein, um auf dieſem Wege die magere Beſoldung zu 
erhöhen. In Deutſchland werden auch die Offizierspferde ein⸗ 
fach vom Staate mit verpflegt — was dieſem viel weniger koſtet 
als dem einzelnen Offizier —, und jedem Mißbrauch iſt damit 
vorgebeugt. 


Eine große Verführung iſt es auch, daß der Offizier häufig 
mit größeren Geldſummen von ſeinem Regimente zu Ankäufen 
aller Art entſandt wird; er nimmt hierbei gewiſſermaßen die Rolle 
eines Zwiſchenhändlers ein, der für eine beſtimmte Summe eine 
beſtimmte Ware zu liefern hat. Was er daran verdient, iſt ſeine 
Sache. So lange die Ware an ihrer Beſchaffenheit nicht einbüßt, 
wird das kaum als Unredlichkeit empfunden. 


Nach dieſer Richtung hin weichen denn auch die Auffaſſungen 
der ruſſiſchen Intendanturoffiziere von den unſerigen ab; nur 
wenn die Gewinnbeteiligung eine zu hohe iſt, findet man es häß⸗ 
lich und ſchreitet ein; 18 Prozent ſcheinen allgemein als erlaubt 
zu gelten; doch ſollen in einem Falle, der dem Betreffenden aller⸗ 
dings übel bekommen iſt, auch 80 Prozent Gewinn erreicht ſein. 
Zweifellos kommen alſo die Lieferungen dem ruſſiſchen Staate 
noch immer teuer zu ſtehen; davon aber abgeſehen, hat man ſeit 
dem türkiſchen Kriege ſehr erhebliche Fortſchritte in der Heeres: 
verwaltung gemacht, denn die Lieferungen gehen wenigſtens pünkt⸗ 
lich, an die richtige Stelle, in genügender Menge und Beſchaffen⸗ 
heit ein. Wenn man hier von Not und Entbehrung geſprochen, 
wenn man die ſchlechte Verwaltung für die Mißerfolge dieſes 
Krieges verantwortlich gemacht, behauptet hat, daß die Truppe 
hungern müſſe, ſchlecht gekleidet ſei, Mangel an Munition habe, 
ſo iſt das teils ungeheuerlich übertrieben, teils geradezu unwahr. 
Unter den vorliegenden ſchwierigen Verhältniſſen iſt ſogar recht 
Gutes, manchmal Vortreffliches geleiſtet worden. 
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Man hat hier und da die ruſſiſchen Offiziere beſchuldigt, auf 
dem Schlachtfelde nicht die erforderliche Feſtigkeit, die helden⸗ 
mütige Todesverachtung gezeigt zu haben, die der trägeren Maſſe 
der Mannſchaft ein fortreißendes Beiſpiel hätten ſein können. Die 
Verluſtziffern ſprechen eine beredte Sprache: mit ſeinem Blute 
hat das tapfere Offizierkorps wahrlich nicht gegeizt. Gewiß ſind 
im Anfang hier und da Schwächen vorgekommen, die Auswahl 
der Offiziere war nicht immer eine ganz glückliche — man hat 
rückſichtslos aufgeräumt und die ſchlechteren Elemente ausgemerzt; 
im Durchſchnitt ſteht das ruſſiſche Offizierkorps an perſönlicher 
Tapferkeit keinem anderen nach. Aber freilich iſt ſeine Stim- 
mung von der großen Abneigung des ganzen Volkes gegen dieſen 
Krieg ſtark beeinflußt und ebenſo von den ſteten Rückzügen, den 
ſchwächlichen Angriffsverſuchen des Oberfeldherrn: eine gewiſſe 
moraliſche Depreſſion wird ſich nicht ganz leugnen laſſen. „Was 
ſoll uns dieſer Krieg?“ ſagte der Offizier ebenſo gut wie der 
Mann. „Wir haben Land genug und Elend genug zu 
Hauſe; wir wollen heim zu Weib und Kind!“ Mit 
einem Heere der allgemeinen Wehrpflicht wird es immer 
ſchwer ſein, rein politiſche Kriege zu führen, die im Volke 
keinem Verſtändnis begegnen, bei denen die große Maſſe nicht an 
die Gerechtigkeit der eigenen Sache glaubt, um ſo ſchwerer, wenn 
der Erfolg ausbleibt. In ſolcher Seelenſtimmung erfüllt man 
noch ſeine Pflicht als Soldat und als Offizier, aber es fehlen der 
Schwung und die Begeiſterung, die außerordentliche Taten ins 
Leben rufen und über ſchwierige Lagen mit ungebrochenem Ver⸗ 
trauen hinweghelfen. Hier liegt doch wohl eine Unterlegenheit 
des ruſſiſchen Heeres gegenüber dem japaniſchen vor. 

Daneben kann nicht verkannt werden, daß die ruſſiſchen An⸗ 
ſchauungen über Dienſt und Pflicht den deutſchen nicht völlig 
gleichartig ſind. Auch hier findet ſich die bequeme, manchmal 
etwas läſſige Auffaſſung, die mir ſchon beim Soldaten aufgefallen 
war, und darin liegt es wohl im letzten Grunde, wenn die Manns⸗ 
zucht im Heere nicht mit der Strenge und Schärfe wie im deut⸗ 
ſchen — und im japaniſchen — gehandhabt werden. Das wider- 
ſtrebt der innerſten Natur des Ruſſen. Eine recht auffallende 
Erſcheinung war es, daß man in Inkau, Liaojang, Mukden, 
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Tjelin, ſelbſt in Charbin jo oft Offiziere ſah, die ſich für das an⸗ 
ſtrengende Leben vor dem Feinde zeitweiſe durch die Genüſſe der 
„Großſtädte“ entſchädigen wollten. Und nicht immer waren ſie 
mit Vorwiſſen ihrer Vorgeſetzten dort. Dieſes Bedürfnis, ſich 
auszuruhen, während doch die Truppe oft in unmittelbarer Nähe 
des Gegners ſtand, ſcheint erſt zu Beginn des Winters durch ſtrenge 
Einwirkung des Oberbefehlshabers einigermaßen geſchwunden zu 
ſein. Im allgemeinen aber fühlte ſich der Offizier für ſeine Truppe 
nicht in dem Maße verantwortlich wie bei uns. Im Sommer kam 
es bei den Koſaken vor, daß weder der Rittmeiſter noch ein Offi⸗ 
zier ſich um die Vorpoſtenaufſtellung kümmerte: dies Geſchäft lag 
dem ſachverſtändigen Feldwebel ob. Im allgemeinen iſt der 
ruſſiſche Offizier weniger im Dienſt als der deutſche, er beauf- 
ſichtigt und „ſtört“ die Mannſchaft weniger, ſorgt aber auch weni- 
ger für ſie. Doch dürfte man nicht ſagen, daß das Verhältnis 
zwiſchen Offizier und Mannſchaft durchſchnittlich ein ſchlechtes 
ſei; die letztere iſt im allgemeinen anhänglich an ihre Vorgeſetzten. 
Es beſteht noch immer eine Art patriarchaliſchen Verhältniſſes 
zwiſchen beiden Klaſſen, mit allen ſeinen Vorzügen und Schwächen. 

Das Entſcheidende für den militäriſchen Wert eines Offizier⸗ 
korps iſt ſchließlich ſeine Erziehung und Ausbildung für Krieg und 
Kampf. Dieſe iſt bei den Spezialwaffen und bei der Feldartillerie, 
ſoweit ich hineinblicken konnte, eine recht gute, ſteht aber bei dem 
Fußvolke und der Reiterei nicht völlig auf der Höhe der Anſprüche, 
die man heutzutage ſtellen muß. Bei der Kavallerie ließ die auf⸗ 
klärende Tätigkeit manches zu wünſchen übrig, bei der Infanterie 
Gewandtheit und Entſchloſſenheit auf dem Gefechtsfelde. Wo 
der Ruſſe ſeinen geliebten Bajonettangriff nicht anwenden kann, 
iſt er oft hilflos; ſeine Schießfertigkeit iſt nicht genügend, wenn 
auch der der Japaner überlegen. Man ſteckt im ganzen noch ein 
wenig in den Anſchauungen der Lineartaktik, daher die große 
Empfindlichkeit der Flanken. Iſt die Gefechtslinie an einem 
Punkte zurückgeworfen oder durchbrochen, ſo geht ſie gewöhnlich 
überall zurück; das verleiht dem entſchloſſenen japaniſchen An⸗ 
griffe und der zähen japaniſchen Verteidigung in der Tat ein 
übergewicht auf dem Gefechtsfelde. Dazu kommt, daß auch Aus⸗ 
wahl und taktiſche Durchbildung der höheren Führer nicht immer 
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genügen; beſonders fehlt ihnen oft ein Verſtändnis für das Zus 
ſammenarbeiten von Fußvolk und Geſchütz. Hierbei iſt allerdings 
in Betracht zu ziehen daß die ruſſiſche Schnellfeuerartillerie keine 
Schutzſchilde beſitzt, ſich darum ſehr ſorgfältig im Gelände deckt 
und den Einblick in das wogende Infanteriegefecht oft verliert. 
Wo daher ruſſiſche Befehlshaber auf dem Kampffelde die erforder⸗ 
liche Widerſtandsfähigkeit vermiſſen ließen und wichtige Gtel- 
lungen, die ihnen anvertraut waren, ohne ſtichhaltigen Grund 
aufgaben, liegt es nicht ſowohl an der perſönlichen Bravour der 
Betreffenden als an den Folgeerſcheinungen einer mangelhaften 
taktiſchen Erziehung. 


Die große Geißel des ruſſiſchen Offizierkorps iſt der Schnaps 
— das nationale Laſter. In Liaojan traf ich am hellen, lichten 
Tage im Bahnhofsreſtaurant einen Offizier, der unter dem Tiſche 
lag, und alles machte rückſichtsvoll Platz, den Schlaf des Beraufch- 
ten nicht zu ſtören. In Mukden wies im Reſtaurant Europa ein 
Oberſt drei ſtarkbezechte Offiziere aus dem Lokal. Nach kurzer 
Zeit erſchienen ſie wieder, bewaffneten ſich mit einer Flaſche Wodka 
und forderten den Oberſt auf, mit Ihnen zu trinken. Was denn 
auch geſchah! Zwei Beiſpiele für viele! 


Neben dem Trunk nimmt das Spiel und die Liebe einen 
breiten Raum im Leben des Offiziers ein. In Liaojan gab es im 
Sommer dreizehn Bordelle, in denen ſogar ein Diviſionskomman⸗ 
deur ganz ungeſcheut öffentlich verkehrte. Die Hetären aller Welt 
hatten ſich hier ein Rendezvous gegeben. Endlich ſchritt General 
Kuropatkin ein, und nun begann ein großer Auszug nach Norden. 
Aber noch im Winter ſoll in Mukden ſich eine dieſer Phrynen bin⸗ 
nen zwei Monaten ein großes Vermögen „verdient“ haben. Und 
als der Rückzug nach Tjelin ernſthaft in Frage ſtand, ſchoſſen dort 
die Tingeltangel aus dem Boden. Viele Offiziere ließen anderer⸗ 
ſeits ihre Frauen nachkommen, angetraute und nichtangetraute; 
die letzteren unterſchieden ſich von den erſteren dadurch, daß ſie 
meiſt hübſcher waren; beſonders die Soldatentracht, die ſie gern 
anlegten, ſtand ihnen manchmal reizend. Aber auch die zahlreich 
vertretene Weiblichkeit des Roten Kreuzes pflegte nicht immer nur 
gebrochene Glieder, ſondern auch gebrochene Herzen, und die böſe 
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Welt behauptete, daß ſie oft mehr zu letzterem als zu erſterem Zweck 
in dies öde Land gekommen wären. Aber was behauptet die böſe 
Welt nicht alles! 6 

übrigens richteten auch die Japaner nach ihrer Beſitznahme 
Liaojans ſich dort Bordelle ein, und ſie hatten es leichter, dieſe 
mit lieblichen Geiſhas zu bevölkern als die Ruſſen. Der Krieg 
dauert eben fo lange, und der rauhe Krieger hat ein jo liebe⸗ 
bedürftiges Gemüt. 


Kriegsberichterſtatter und Kriegszenſur. 


Die ruſſiſche Zenſur auf dem Kriegsſchauplatz iſt von ſo vie⸗ 
len Seiten — nämlich von ſämtlichen Berichterſtattern, die dort 
waren, und deren ſind nicht wenige — angegriffen worden, daß 
ſie mir beinahe leid tut. Nicht daß dieſe Angriffe unberechtigt 
wären! Bewahre! Aber die Ruſſen ſind nun doch einmal die 
Schwächeren, wenigſtens bis zu dieſem Augenblick; da hat mein 
gutes Herz mit ihnen Mitleid, und ich beurteile ſie gern milder, 
als ſie eigentlich verdienen. 

Sie geſtehen es übrigens ſelbſt mit gutem Humor ein, daß 
ſie die Schwächeren ſind und ohne ein Wunder nicht zu ſiegen 
hoffen. Mir iſt die Geſchichte in Form einer Anekdote ſo oft ver⸗ 
ſetzt worden, daß ich krank würde, wenn ich ſie nicht weiter geben 
könnte. Alſo! 

Es war einmal! — — 

Ja richtig; es war einmal im Himmel wieder die tiefe Lange⸗ 
weile, die zum Entſetzen der frommen Seelen dort öfter herrſchen 
ſoll; der liebe Herrgott hielt gerade ſein Nachmittagsſchläfchen, als 
plötzlich der Torwächter Petrus an die Tür klopfte: „Steh raſch 
auf, lieber Herrgott, dort unten iſt wieder einmal der Teufel los!“ 
„Nun, was gibt's denn?“ brummte Gott verdrießlich. „Die Ruſſen 
und die Türken führen Krieg miteinander.“ „Ach, mit den Un⸗ 
gläubigen werden die Ruſſen ſchon fertig werden, da brauche ich 
mich nicht einzumiſchen,“ und er ſchlief weiter. 
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